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Friedrioli Mohr's Leben und Wirken. 

Ton C. Mohr, Fabrikant in BrttMel. 

« 

Am 28. Septbr. 1879 entschlief zu Bonn am Rhein Dr. Fried- 
rich 'Mohr nach kurzem Krankenlager in Folge einer Lungen- 
entzündunge der Lungenlähmung folgte; derselbe bekleidete seit 
1864 den Lehrstuhl der pharmaceutischen Chemie an der rheini- 
schen Hochschule. 

Seine vielseitigen Schöpfungen und Untersuchungen auf dem 
weiten Gebiete der exacten Naturwissenschaften haben seinem Ka- 
men einen Ruf verschafft, der weit über die Grenzen seines Vater- 
landes hinausreicht. 

Sein Tod ist ein fühlbarer Verlust für die Wissenschaft gewor- 
den und seine zahlreichen Schüler und Fachgenossen bedauern, in 
ihm nicht nur einen wohlwollenden Menschenfreund, sondern auch 
einen eifrigen Lehrer verloren zu haben. 

Friedrich Mohr wurde am 4. Kovember 1806 in Coblenz gebo- 
ren, wo sein Vater Apotheker war; dieser war ein eifriger, streb- 
samer Mann und höchst gewissenhaft in der Ausübung seiner 
pharmaceutischen Thätigkeit, seine Mutter war eine gescheite und 
kluge Frau; letztere nahm sich mit besonderer Hingebung der Er- 
ziehung ihres Sohnes an und so wurde er, nachdem er schon 
5 Geschwister durch den Tod verloren hatte, mit besonderer Pflege 
und Aufmerksamkeit gross gezogen. 

Schwächlich an Constitution, erkrankte er häufig in seiner 
zarten Jugend und musste mehreremale auf längere Zeit seine 
Gymnasialstudien unterbrechen. Dennoch Hessen sein steter Fleiss 
und seine geniale Anlage ihn bald diesen TJebelstand überwinden 
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und er erlangte mit dem vollendeten 17. Jahre das Zengniss der 
Reife in der Abitarientenprüfnng. 

Seine Liebe zur alten klasBischen Literatur hat er bis in sein 
höchstes Alter bewahrt und mit besonderer Freude las er im Ori- 
ginaltext die Werke Yirgils, Horaz, Homers u. a. m. 

Bei seinem Abgang vom Gymnasium entschied er sich, den 
Apothekerstand zu ergreifen und brachte seine Lehrjahre in dem 
väterlichen Hause zu, wo er auch später einige Zeit conditionirte. 

Allein die rein practische Seite der Apothekerkunst sagte sei- 
nem lembediirftigen und strebsamen Geiste wenig zu und er benutzte 
jede freie Stunde, sich mit den Wissenschaften der Chemie, Physik 
und Mechanik zu beschäftigen. 

Als er jm Jahre 1828 an die Hochschule nach Heidelberg 
zog, wurde er von Gmelin mit besonderer Liebe aufgenommen, 
und dieser ausgezeichnete Forscher weckte in ihm die Liebe zur 
Wissenschaft, die er mit Ernst und Eifer weiter pflegte. Nach 
vollendetem Studium erwarb er sich das Diplom eines Doctor phi- 
losophiae. Yon hier aus besuchte er noch die Hochschulen von 
Berlin und Bonn; erstere Universität musste er jedoch im Jahre 
1831 in Folge des plötzlichen Auftretens der Cholera eiligst ver- 
lassen und so vollendete er in Bonn seine Studien. Bald darauf 
machte er sein Apothekerexamen in Coblenz. 

Die gründlichen Kenntnisse, die er sich erworben hatte, gaben 
ihm in seiner Vaterstadt einen so günstigen Namen, dass er bei 
der dortigen Artillerieschule mit den Vorträgen über Physik und 
Mechanik betraut wurde. 

Im Jahre 1837 erschien seine erste schriftstellerische Arbeit 
in Baumgärtners Zeitschrift in Wien. Er legte darin in klarer 
und erschöpfender Weise seine Ansichten über die Einheit der 
Naturkräfte und ihre Verwandlung nieder und stellte zuerst das 
jetzt allgemein anerkannte Gesetz „der Erhaltung der Eraft^' auf. 

„Von einer Kraft '^, so heisst es in dieser Schrift, „lässt sich eben- 
falls Rechenschaft geben, wie von einem wägbaren Stoffe, man kann 
sie theilen, davon abziehn, dazufügen, ohne dass die ursprüngliche 
Kraft verloren ginge oder sich in ihrer Quantität ändere. Die 
Wärme erscheint in unzähligen Fällen als eine Kraft; sensible 
Wärme ist solche, welche eine Vermehrung der Vibrationsanzahl 
zur Folge hat, latente ist solche, welche, ohne die Anzahl der Vi- 
brationen zu ändern, nur auf die Grösse der Excursionen oder auf 
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die Yeränderung des Agregatzustandes Einfluss hat; daraus erhellt 
der Unterschied zwischen Eis und eiskaltem Wasser, ebenso 
zwischen Dampf und kochendem Wasser, obgleich beide auf 
die GrefiihlBneryen denselben Eindruck machen/' Dann weiter 
heisst es. 

,^Aus8er den bekannten chemischen Elementen giebt es in der 
Ifatur der Dinge noch ein agens, und dieses heisst die Kraft; es 
kann unter passenden Verhältnissen als Bewegung, chemische Affi- 
nität, Gohäsion^ Elektricität, Licht, Wärme und Magnetismus her- 
vortreten und aus jeder dieser Erscheinungsarten können alle übri- 
gen hervorgebracht werden. Dieselbe Kraft, welche den Hammer 
hebt; kann^ wenn sie anders angewendet wird, jede der übrigen 
Erscheinungen hervorbringen." 

In den vorstehenden Zeilen, welche im Jahre 1837 gedruckt 
wurden ; ist das Princip der Einheit der Naturkräfbe und das Ge- 
setz der Erhaltung der Kraft mit einer Schärfe und Bestimmtheit 
ausgesprochen, welche für alle Zeit Mohr als den Begründer die- 
ser Sätze hinstellt. Es soll damit nicht gesagt sein, dass nicht 
auch andere Physiker wie Baco von Verulam, Davy, Newton in 
annähernder Weise Ansichten über das Verhalten der Kräfte auf- 
gestellt haben; grade so, als wenn man Liebig das Becht der 
Begründung der Mineraltheorie bei der Fflanzenemährung abspre- 
chen wollte^ weil vor ihm schon Andere die Knochen zur Düngung 
empfohlen hatten. Erst bei Mohr finden wir die Gresammtheit der 
Natupkräfte in einen einheitlichen Rahmen gebracht. 

Es mag an dieser Stelle erwähnt werden^ dass B. Meyer aus 
Heilbronn ganz unabhängig von M.'s Arbeit 5 Jahre später dieses 
Problem studirt und eine Schrift bezüglich dessen veröffentlicht 
hat. Meyer hat zuerst das mechanische Wärmeäquivalent berech- 
net und Joule hat in den 50iger Jahren durch eine lange Beihe 
sorgfältig ausgeführter Versuche dieses Gesetz in die mathematische 
Formel gebracht. 

Als er im Jahre 1868 seine im Jahre 1837 erschienene Schrift, 
welche zu damaliger Zeit unbeachtet geblieben war, nochmals 
herausgab, hatte er nur Weniges hinzuzufügen; in manchen Auf- 
fassungen fanden kleinere Unterschiede statt. So betrachtet Mohr 
die chemische Affinität als eine Bewegungserscheinung und nicht 
mehr im Sinne einer reinen Kraft; die chemische Affinität erklärt er 
als eine Bewegung nut Ortsveränderung, während z.B. Gohäsion als eine 
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stehende und nnbewegliche Kraft anfgefasst wird. Yon demselben 
Gedanken inspirirt, erklärt er die Wärme als Bewegung und nicht als 
eine Kraft, sie würde bei der Annahme der letzteren Auffassung auf 
gleicher Linie mit der Schwerkraft und Cohäsion stehn , d. h. mit 
den Kräften, die eine Ortsveränderung nicht bedingen oder ver- 
anlassen. Aus demselben Grunde war M. auch gebunden, die che- 
mische Affinität als eine Bewegung und nicht als eine Kraft 
aufzufassen, weil man daraus Wärme und Bewegung erzeugen 
kann. ^ 

Als Mohr im Jahre 1840 seinen Vater durch den Tod ver- 
loren hatte, übernahm er das väterliche Erbe und trat in den Besitz 
der Mobren -Apotheke in Coblenz; seine pharmaceutische Thätig- 
keit entfernte ihn etwas von dem Gebiete der reinen Chemie und 
Physik, welches er mit besonderer Zuneigung gepflegt hatte. In- 
dessen trat er sehr bald wieder schriftstelleriscb auf dem Gebiete 
der Pharmacie durch sein grosses Werk der Pharmacopoea univer- 
salis auf. Er legte den Apothekern in diesem Werke eine sorg- 
fältig vorgenommene Sammlung der in den auswärtigen Pharmaco- 
pöen veröffentlichen Darstellungsmethoden der Medicamente und 
Präparate nieder; sein Werk kann heute noch mit Vortheil in 
streitigen Fällen zu Rathe gezogen werden. — 

Mit seinem grossen practischen Sinn erkannte er sehr bald 

4 

die Mängel, welche noch damals in der Ausübung der Apotheker- 
kunst allgemein verbreitet waren; er schuf eine verbesserte Pillen- 
maschine, welche es erlaubte, die Pillen möglichst rund und von 
gleichem Gewichte herzustellen; er erfand den Dampfinfundirappa- 
rat, der, wenn er auch heute vielfach in verbesserter Eorm her- 
gestellt wird, doch im Princip noch auf M.'s erste Auffassung hinaus- 
kommt. Daran schliesst sich der selbstständige, mit einem Uhr- 
werk betriebene Bührapparat zur Abdampfung der Extracte, der 
Aetherextractionsapparat zur Bereitung der ätherischen Extracte*, 
dieser letztere Apparat, von sehr compendiöser Auffassung, erlaubte 
mit einem Minimalgevncht von Aether möglichst grosse Mengen 
Substanzen auszuziehn. 

Auch die Schneidewerkzeuge für radices aller Art verbesserte 
er, indem er den beim Schneiden selbstthätigen Vorschub erfand; 
das System der Bogardus'schen Mühlen benutzte er zur Herstel- 
lung der feinsten Pulver der radices et cortices. Die physikali- 
schen Instrumente, welche in der Apothekerwissenschaft Anwen- 
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dung gefunden hatten, fesselten seine Aufmerksamkeit und so schuf 
er als Ersatz des 100 Gran Glases zur Bestimmung des specific 
sehen Gewichtes, die ungleicharmige specifische Gewichtswage, 
welche noch heute seinen Namen führt. 

Als um die Mitte der 40iger Jahre eine neue preussische 
Pharmacopoe erschienen war, unternahm er es, einen Gommentar 
dazu zu schreiben; er übersetzte den Urtext in die deutsche Sprache 
und kritisirte häufig in scharfen Ausdrücken die zahlreichen Fehler 
und Irrthümer, die bei der Eedaction begangen worden waren. 

Dieses Werk, welches innerhalb 20 Jahren in fünf yerschiedenen 
Auflagen bei Fr. Yieweg & Sohn in Braunschweig erschienen war, 
befindet sich heut zu Tage in den Händen aller Apotheker; es 
umfasst als Leitfaden und als Lehrbuch die Beschreibung der in 
der Fharmacopoea borussica, später germanica aufgenommenen 
Präparate, Drogen und Arzneimittel. Die fünf erschienen Auflagen 
geben einen Beleg ab, dass dieses Werk einem wirklichen Bedürf- 
niss entsprochen hat. Was speciell den practischen Theil angeht, 
so sind alle bis dato bekannten Herstellungsarten auf das einge- 
hendste geprüft und beschrieben. Mit besonderer Ausführlichkeit 
behandelte er die Herstellungsmethoden der chemisch -pharmaceuti- 
schen Präparate, ohne dabei den theoretischen Theil ausser dem 
Gesichtsfelde zu lassen. Es würde zu weit führen, der Einzelhei- 
ten bei jedem Präparate Erwähnung zu thun; ich hebe nur bei- 
spielsweise die meisterhaften Abhandlungen einzelner Präparate her- 
vor, wie: Aether sulfuricus, Kalium jodatum, Spiritus aetheris nitrosi 
und schliesslich Stibium sulfuratum aurantiacum. 

In der Mitte der 50iger Jahre sehen wir M. das Gebiet der 
chemisch * quantitativen Analyse und speciell dasjenige der maass- 
analytischen Bestimmungen betreten. Es ist nicht zu leugnen, 
dass seine Leistungen auf diesem Felde der Wissenschaft ganz 
besonders fruchtbar und weittragend sich gestalteten. 

Nachdem er die Bedeutung der Titrirmethode für die Technik 
erkannt hatte, baute er auf dem von Gay - Lussac, Marguerite u. A. 
schon gebrauchten Methoden ein System der maassanalytischen Be- 
stimmungen chemischer Producte auf, indem er die durch Gay- 
Lussac vorgeschlagene normale Schwefelsäure durch die leicht in 
reinem und krystallisirbarem Zustande herzustellende Oxalsäure 
ersetzte und somit die Alkalimetrie und Acidimetrie auf eine feste 
Grundlage brachte. 
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Die Einführung der Oxalsäure in das Bereidi der chemischen 
Maassanalyse gewann später noch eine erhöhte Bedeutung , als 
Hempel dieselbe zu den Oxydations- und Reductionsanalysen mit 
übermangansaurem Kali in Vorschlag brachte. Das Erscheinen der 
«A.rbeit Bunsen^s über letztere Bestimmungsarten erfüllte ihn mit 
Bewunderung wegen der grossen Schärfe der darin erhaltenen Er- 
gebnisse und sein ganzes Streben ging nun darauf aus, diese 
Methode seinerseits so zu vervollständigen, damit auch der Tech- 
nik damit ein Dienst geleistet werde. 

Bunsen hatte gefunden, dass eine vollständige Oxydation der 
schwefeligen Säure durch Jodlösung nur bei einem grossen Grad 
der Verdünnung erfolge, sowie es auch erwiesen ist, dass bei der 
Dupasquier's Schwefelwasserstoffbestimmung ein ähnliches Verhalten 
sich offenbart hat. Zur Erkennung der geringsten Menge freier 
Jodlösung benutzte Bunsen eine verdünnte Stärkelösung. Die An- 
wendung grosser Volumina von verdünnter schwefeliger Säure und 
ihre schnelle Veränderung des Titers durch Oxydation waren 
grosse Hindernisse, welche der Einführung dieser Methode in die 
Technik im Wege standen. 

Die zu der damaligen Zeit in rascher Reihenfolge veröffent- 
lichten Methoden von Reductions- und Oxydationsanalysen, brachten 
es mit, dass einige Chemiker ihre warm empfohlenen Methoden 
nicht genügend geprüft hatten, ehe sie das Licht der Oeffentlich- 
keit betraten. M. hatte sich die Aufgabe gestellt, diese Methoden 
auf ihre Genauigkeit und Sicherheit zu prüfen, und so fand er, dass 
manche derselben je nach dem Grade der Gonzentration oder der 
Verdünnung abweichende Resultate lieferten. Nach vielseitig aus- 
geführten Prüfungen stellte er folgendes leitende Prinzip, welches auch 
später durch die Untersuchungen von Lenssen bestätigt wurde, auf. 

Wenn der zu oxydirende Körper in eine Säure übergeht, so 
muss die Einwirkung in alkalischer Flüssigkeit geschehen; wenn 
dagegen der zu oxydirende Korper in ein Oxyd übergeht, so muss 
die Einwirkung in saurer Flüssigkeit vor sich gehen; unter diesen 
Bedingungen entstehen genauere und gleichbleibende Resultate. 

Ohromsäure gegen Eisenoxydul giebt Ohromoxyd und Eisen- 
oxyd, also zwei Oxyde, und die Einwirkung ist in saurer Lösung 
constant. 

Chromsäure gegen Zinnchlorür giebt Chromoxyd und Zinn- 
säure und die Einwirkung ist in saurer Lösung unsicher. Jod 
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gegen. Zinnohlorür ist in saurer Lösung unsicher ^ in alkalischer 
bestimmt. Im Anschluss an obige Dednction stellte M. an Stelle 
der yerdünnten schwefeligen Säure die alkalische Lösung von 
arsenigsaurem Natron; er prüfte damit das freie Jod und seine 
Salze, sowie alle Körper, welche wie Chlor, unterchlorige Säure, 
chlorsaures Eali, Jod in Freiheit setzten. Etwas später erkannte 
M. in dem unterschwefeligsauren Katron einen passenden Ersatz 
der alkalischen Lösung von arsenigsaurem Natron und so empfahl 
er nach reiflichen Versuchen als die beste Combination fiir Oxy- 
dations- und Reductionsanalysen das Verhalten einer neutralen 
7io Normal -Lösung von unterschwefeligsaurem Natron gegen eine 
gleichwerthige Jodlösung mit Stärkelösung als Indicator. 

In dem weiteren Verlauf von M.'s Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Maassanalyse begegnen wir der so schönen und einfachen 
Chlorbestimmung in neutraler Lösung mit Yio Normal- Silberlösung 
und chromsaurem Kali als Indicator; es ist dies eine der genauesten 
und zuverlässigsten Bestimmungsarten, die sein schöpferisches Genie 
gefunden hat. Er knüpfte daran eine maassanalytische Kalibestim- 
mung, indem er das gefällte Chlorplatinkalium mit ameisensaurem 
Natron glühte, auswusch und im Filtrat den Chlorgehalt mit Silber- 
lösung feststellte. Diese Methode hat einen grossen Werth gewon- 
nen für die Stassfnrter Kalisalzwerke, denen somit zur Möglichkeit 
wurde, das lästige und unsichere Wägen des Chlorplatinkalium 
auf gewogenen Filtern zu umgehen, ohne der Genauigkeit Abbruch 
zu thun. 

Auch der Vervollkommnung der Maassinstrumente wandte er 
seine ganze Aufmerksamkeit zu, wobei er die Ausflussbürette mit 
Quetschhahn schuf. Die Pipetten, Maassflaschen, Apparate aller Art 
zur Ausführung der Volumetrie gewannen in seiner Hand eine 
passende Form. Sein Werk „Lehrbuch der chemisch -analytischen 
Titrirmethode", erschienen bei Fr. Vieweg & Sohn in Braunschweig, 
hatte vom Jahre 1855, wo die erste Auflage erschienen war, bis 
zum Jahre 1877, 5 verschiedene Auflagen erlebt. Die Bedeutung 
und Wichtigkeit dieses Werkes steht ausser allem Zweifel, und es 
ist demnach nicht erstaunlich, dasselbe heut zu Tage in allen 
chemischen Schulen und Laboratorien vorzufinden. 

Dasselbe wurde auch zweimal ins Französische durch den 
bekannten Chemiker Hr. Fortbomme in Nancy übersQtztt 
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Die in Bonn im Jahre 1857 tagende Greneralversammlnng 
deutscher Naturforscher und Aerzte brachte ihn in Berührung mit 
mehreren Gelehrten, welche die Erforschung geologischer Vorgänge 
besonders gepflegt hatten. 

Von diesem Zeitpunkt an begann auch M. sich mit den bren- 
nenden Fragen der Erdgestaltung zu beschäftigen und seine Auf- 
fassungen und Betrachtungen über die Entstehung von Gesteinen 
auf nassem Wege, die bisher als auf feurigem Wege gebildet an- 
gesehen wurden, machten ihn bald zu einem der hartnäckigsten 
Widersacher der alten plutonischen Lehre. 

Mit überzeugender Klarheit deckte er die Geheimnisse der 
Erdgestaltung auf; el* wurde dabei durch seine gründlichen 
chemischen Kenntnisse auf das wesentlichste unterstützt. Während 
die Lehrer und Verfechter des Plutonismus die Lehren der chemischen 
Wissenscbaft als nicht zur Sache gehörig behandelten und glaubten, 
auch ohne diese Hülfe die Bildungsarten der Gesteine ergründen 
zu können, bediente sich grade M. der Chemie als einen der 
Hauptpfeiler, auf der er sein Gebäude gründete. In den Ansichten 
über die Bildung der Silicatgesteine gipfelt der Hauptkampf 
zwischen den Anhängern der feurigen und nassen Bildungsweise. 

Die Fabeln von dem glühenden Erdkern, von den Katastrophen, 
wodurch geschmolzene Granitmassen aus dem Erdinnem empor- 
steigen, die landläufigen Systeme von Silur, Devon, Jura, die Perio- 
den der Kreideformation und der Tertiärgebirge, fallen vor der 
einfachen Thatsache, dass alle Gesteine der Erde, wie vor Millionen 
Jahren, so noch heute, wie zu allen Zeiten gleichzeitig vorhanden 
und in Bildung begriflfen sind. Was die Plutonisten auf feurigem 
Wege entstehen lassen, wird nach M. auf nassem Wege geschaffen, 
während Jene auf unglaubliche Hypothesen bauen, stehen diesem 
die unumstösslichen Beweise der Chemie und Physik zur Seite. 
Diffus sion und Capillarkraft sind dis grossen Faktoren, 
welche im Innern der Erde die in Lösung vorhandene Materie 
zu Krystallen und Gesteinen bilden und allmählich in ungeheuren 
Zeiträumen als Gebirge, Inseln und Continente emporheben. Die 
Kraft der Capillarwirkung ist die grösste auf Erden; Kohlensäure, 
Sauerstoff und Wasser sind die Grossmächte in der Bildnngsart 
der Gesteine, Verwitterung, Regen, Frost tragen die gehobenen 
Gebirge * wieder ab und geben sie dem Meere zum ewigen Kreislauf 
wieder zurück» 
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In dem Studium der Einzelfiragen, welchen M. seine besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt hatte, bemerken wir zunächst seine An^ 
sichten über das Entstehen der rheinischen Basalte. Bekanntlich 
nehmen die Vertreter des Plutonismus an, dass die Basalte 
geschmolzen gewesen waren. M. wies aus der chemischen Zusam- 
mensetzung dieses Minerals nach, dass selbiges nie hat in dieser 
Form im Schmelzfluss auftreten können. Der in Säulen anstehende 
Basalt enthält kohlensaures Eisenoxydoxydul, kohlensauren Ealk, 
neben Silicaten mit vorwiegendem Eieselsäuregehalt, dabei finden 
sich kleinere Hohlräume mit bis zu 4 pGt. eingeschlossener Feuch- 
tigkeit, vor. Wie ist es nun chemisch vereinbar, ruft M. aus, 
dass sanre Silicate neben freien Basen in feurigflüssigem Zustande 
nebeneinander bestehen können, ohne eine Verbindung einzugehen. 
Betrachtet man dagegen die aus der Südsee herstammenden Basalte, 
welche offenbar geschmolzen gewesen waren, so erkennt man so- 
fort an ihrem glasigen Gefuge , Abwesenheit von mit Feuchtigkeit 
beladenen Hohlräumen, ihrer TJnverwitterbarkeit an der Luft, dass 
beide Minerale eine ganz verschiedene Bildungsweise haben. 

Er machte seinen Gregner häufig mit bitterm Hohne den Vorwurf, 
dass sie den Basalt und den Obsidian oder den Basalt mit Laven 
verwechselten; letztere sind ohne Zweifel Producte feuriger Action, 
dagegen findet sich am ganzen Bhein kein einziges Vorkonmuen 
Yon Basalt, wo das Föuer mit im Spiel war. 

M. hebt nun hervor, dass die Laven und Schlacken in der 
Eifel Producte von den dortigen ausgebrannten Vulkanen seien, 
dass sie unverwitterbar und als solche auch für das Pflanzen- 
wachsthum unfruchtbar seien. Alle verwitterbaren eisenoxydul- 
haltigen G-esteine können nur auf nassem Wege entstanden sein. 
Das Auftreten von Eisenoxydul bedingt schon die Einwirkung von 
organischem pflanzlichem Stoff. M. erklärt das in senkrechten 
Säulen anstehende Auftreten des Basaltes als eine Eontraktion und 
nicht als eine Erystallisationsform. Die Eontraktion ist durch das 
Entweichen von Eohlensäure und Aufnahme des Sauerstoffs durch 
den Uebergang von 3 Atomen kohlensauren Eisenoxyduls in 1 Atom 
Magneteisen hervorgerufen. Man kann das Magneteisen mit ver- 
dünnter Salzsäure ausziehen; ja sogar die einzelnen Partikelchen 
unter der Lupe mit der Pincette oder dem Magnete herauslesen. 

Es würde offenbar zu weit führen, wollte ich nur annähernd 
alles Interessante und Wissenswerthe der M.^schen Forschungen 
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erwähnen; ich beschränke mich zunächst noch hervorzuheben^ in wie 
ausgiebiger Weise M. das spezifische Gewicht der krystalUsirten 
und der geschmolzenen Kieselsäure benutzt hat, um die Bildungs- 
weise der Mineralien zu ergründen. Es ist durch H. ßose bekannt, dass 
die krystallisirte Kieselsäure wie der Quarz, Granat und mehrere 
andere Silicate durch Schmelzen an spez. Gewicht einbüssen und zwar 
Ton 2,6 auf 2,2 zurückgehen. Dieses seltsame Factum wurd^ in 
den Händen M.'s zu einem äusserst sicheren Prüfstein. Ehe ich 
zum Abschluss dieser so wichtigen und fruchtbaren geologischen 
Leistungen M.'s gelange, will ich noch seiner Untersuchungen der 
Meteorite erwähnen. Dieses, fremden Weltkörpern angehörige 
Material besitzt keine gleichmässige chemische Zusammensetzung 
und besteht meistentheils aus Silicatgesteinen, gemischt mit freiem 
Eisen, Schwefel- und I^ickeleisen, manchmal wohl auch von Graphit 
begleitet. Er legte sich nun die Frage vor, ob diese Meteorite 
Producte feuriger Schmelzung oder auf nassem Weg entstanden 
seien. Er schloss schon aus dem Auftreten von metallischem Eisen 
in den Meteoriten auf die reduzirende Macht von Pflanzen, denn auf 
einem anderen Wege ist diese Keductionserscheinung nicht zu er- 
klären. Es handelte sich nur noch zu prüfen, ob dieses Eisen 
mit Kohlenstoff verbunden als Kohteneisen, ähnlich wie im Guss- 
eisen, Stahl etc. auftrete oder ob etwaiger Kohlenstoffgebalt nur 
von Graphitbeimengung herrühre. Diese wichtige Untersuchung 
musste über die pyrogene oder hydrogene Bildungsweise entscheidend 
sein. Er ersann zu dieser Prüfung einen Appart, bestehend in 
einem Kölbchen mit einer knieformigen Röhrenvorlage verbunden; 
am Schluss dieser Röhrenvorlage wurde ein Gasometer angebracht. 
In das Kölbchen wurde das zu untersuchende Mineral in gepul- 
verter Form eingeworfen und mit concentrirter Salzsäure Übergossen, 
in die Röhrenvorlage wurde eine ammoniakalische Silberlösung zur 
Aufoahme des entweichenden Schwefelwasserstoffgases eingefüllt; 
die in dem Kölbchen sich entwickelnden Gase gelangten nach dem 
Durchgange aus der Röhrenvorlage in das Gasometer. Zur Erken- 
nung der Gegenwart des Kohlenstoffs wurde der Inhalt des Gaso- 
meters durch ein dünnes Rohr, an dessen Ende eine Piatinaspitze 
angebracht war, geleitet; schliesslich wurde das Ganze noch in 
ein etwas weiteres Rohr von Glas eingeschlossen; am Ende dieses 
Apparates befand sich ein Kugelapparat mit Barytwasser; als nun 
das heraustretende Gas beim Ausgang an der Piatinaspitze an- 
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gezündet wurde und durch die Barytlösung durchdrang, blieb 
letztere Flüssigkeit vollständig klar und ungetrübt , wodurch die 
Abwesenheit yon Kohlensäure in. der Gasmischung an den Tag 
gelegt war; es war somit der factische Beweis geliefert, dass die 
Meteorite keinen gebundenen Kohlenstoff enthalten, und dass sie 
Froducte wässeriger Bildung seien. Diese wichtige Streitfrage erhielt 
damit ihren endgültigen Abschluss. 

Sehr beachtenswerth ist auch M/s Theorie der Steinkohlenbildung ; 
sie gipfelt hauptsächlich in der Argumentirung, dass die Steinkohle, 
ein submarines Froduct, aus Seetangen entstanden sei, und dass 
sie an andern Orten abgelagert worden, als da wo die Tange 
gewachsen waren. Das stellenweise Auffinden von Baumresten in 
der Steinkohle spricht nicht gegen diese Anschauungen, weil solche 
Erscheinungen lokaler Natur sind und erklären sich, dass sie mit 
den Tangen in die Tiefe hinabgerissen wurden. Das vielfach be- 
obachtete Auftreten von Steinkohlenadern von sehr geringer Dicke 
lässt sich mit der Annahme von verschütteten Wäldern nicht in 
Einklang bringen. Die Annahme, dass die Steinkohle ein sub- 
marines Erzeugniss ist, wurde neuerdings durch das Auffinden des 
Broms in derselben sehr nahe gelegt. Sein geologisches Werk 
„Die Greschichte der Erde auf neuer Grundlage'^ enthält in sehr 
ausführlicher Darstellung alle seine Ansichten über dieses so 
interessante Gebiet. Im Jahre 1866 war die erste Auflage, und 
im Jahre 1875 die zweite bei Max Cohn & Sohn in Bonn er- 
schienen. 

Als M. im Jahre 1874 das Unglück hatte, ein Auge durch 
Krankheit zu verlieren, waren ihm die experimentellen Studien 
sehr erschwert und er wandte von nun an sein ganzes Denken 
mehr dem theoretischen Tbeil der physikalischen Chemie zu. 

In seinem Werke „Mechanische Theorie der chemischen Affini- 
tät und die neuere Chemie '', erschienen bei Fr. Yieweg & Sohn in 
Braunschweig 1868, legte er seine Ansichten über AUotropie, 
ch^nische Formeln, Typen und Badikaltheorie, mechanische Theorie 
des galvanischen Stromes, die chemische Vereinigung mit Beziehung 
auf die physikalischen Eigenschaften der entstandenen Yer- 
bindungen, etc. nieder. 

Die so fruchtbare Anwendung des Gesetzes der „Erhaltung 
der Kraft'' liess ihm folgende Axiom weiter gewinnen, die in 
ihrer Allgemeinheit aufgefasst, ein helles Licht auf viele chemische 
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Vorgänge werfen. 80 heisst es: y,Auch die unwägbaren Eigen- 
schaften, die den Körpern inwohnenden Bewegungen, sind vor und 
nach der Vereinigung absolut gleich. So wie in jeder Maschine 
die Summe aller hinzugebrachten Kräfte nicht geändert wird, 
sondern nach der Arbeit als gehobene Last, oder überwundener 
Widerstand und als Reibung erzeugte Wärme noch vorhanden ist, 
so kann auch bei einem chemischen Vorgange keine Kraft yerloren 
gehen, wenn wir die freigewordene Wärme und die in den 
Stoffen verbleibenden Qualitäten zusammennehmen.'' Hieran an- 
schliessend stellt M. folgende Thesen auf: 

„1) Austreten von Wärme oder Verlust von chemischer 
Affinität bedingen: höheres spez. Gewicht, höheren Sohmcdzpunkt, 
höheren Siedepunkt, Unlöslichkeit, chemische Indifferenz, Härte, 
geringe VerbrennungsMvärme. 

2) Eintreten von Wärme oder Zunahme an chemischer Affini- 
tät bedingen : niedriges spezifische Gewicht , niederen Schmelzpunkt, 
grössere Löslichkeit, chemische Angreifbarkeit, Weichheit, höhere 
Verbrennungswärme." 

Diese beiden Sätze umfassen den grössten Theil aller chemischen 
Erscheinungen und sind eine mechanische Theorie der chemischen 
Affinität in demselben Sinne, wie, die mechanische Theorie für die 
Wärme besteht. 

Als Beispiel der unter der Rubrik 1 aufgeführten Thesen 
dürfte das Verhalten von Säuren gegen Basen gelten: Schwefel- 
säure gegen Aetzkali resp. Aetzkalk. Der Vorgang der Sättigung 
geschieht unter starker Wärmeent Wickelung; die Froducte zeichnen 
sich durch höheren Siedepunkt, grössere chemische Indifferenz aus. 

Als Beispiel der unter der Rubrik 2 aufgeführten Thesen 
dürfte die Bildung des Schwefelkohlenstoffes gelten. Bekanntlich 
erfordert die Herstellung von Schwefelkohlenstoff einen grossen 
Aufwand von Wärme und das entstandene Product ist äusserst 
flüchtig bei einer Temperatur, die weit unter dem Temperaturgrad 
des Entstehungspunktes liegt. Diese als chemische Bewegung auf- 
genommene Wärme findet sich in dem niedrigen spez. Gewicht, 
in dem niederen Siedepunkte, grösserer chemischen Angreifbarkeit 
und grösserer Verbrennungswärme der Elemente wieder. Weiter 
finden wir ausgesprochen: Chemische Verbindung unter Lichteffect 
bedingt Austreten von Wärme (Zinkoxyd, Magnesia); weil bei der 
Verbrennung viel Wärme oder Licht austrete, so muss das Product 
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feuerbeständiger sein , als jedes seiner Elemente ; dann noch folgen- 
den Satz: Wenn Wasser bei seiner Vereinigung mit andern 
Körpern Wärme entwickelt, so ist diese von der verlorenen Span- 
nung abzuleiten (Kalium auf Wasser, Aetzkali mit Wasser). Der 
gelbe Phosphor geht durch Wärme in die rotbe Modification über, 
die spez. Wärme vom gelben Phosphor ist 0,16981, die des rothen 
0,1881. Der Unterschied von 28246 Wärmeeinheiten zwischen 
den beiden Modificationen des Phosphors, welche beide beim Ver- 
brennen ausgaben, konmit auf Kosten der Wärme, welche derselbe 
beim Uebergang aus der rothen Modification in die gewöhnliche 
bindet. 

In dem weiteren Verlauf dieser Betrachtungen finden wir noch 
folgenden Satz ausgesprochen: „Alle Vereinigungen von Körpers, 
die durch Hitze hergestellt werden, und wobei keine Feuer- 
erscheinung auftritt, sind leichter schmelzbar, als dem Mittel beider 
Körper entspricht. Beispiel: Schlackenbildung beim Hohofenprozess. 
Aequivalente von kohlensaurem Kali und Natron schmelzen bei 
einem niedrigeren Wärmegrade, als jedes der einzelnen Körper. 
Hiermit dürfte die Aufzählung der in diesem Werke ausgesprochenen 
Betrachtungen geschlossen werden ; dieselben geben ein glänzenden 
Beleg seiner äusserst fruchtbaren Thätigkeit und genialen Anlagen 
ab. Wenngleich alle diese geistreichen Deductionen noch nicht als 
ein fundirtes Naturgesetz aufgestellt werden können, so lässt sich 
doch nicht in Abrede stellen, dass der von M. betretene Weg 
späteren Geschlechtern zum Weiterbauen empfohlen werden kann. 
Liebig spricht sich in einem Briefe vom Jahre 1868 in folgender 
Weise über M.*s Werke und Anschauungen aus: „Auf Dein neues 
Buch (mechanische Theorie der chemischen Affinität) bin ich sehr 
gespannt, denn Du scheinst darin Alles behandelt zu haben, was 
uns fehlt, um die Chemie zu einer wahren Wissenschaft zu machen; 
Niemand hat bis jetzt einen rechten Begriff von Affinität gehabt, 
man hielt sich einfach an Thatsachen, dies war Alles, ebenso beim 
Schmelzpunkt, Siedepunkt, Gasform etc.'^ 

In M.'s Persönlichkeit erkennt man den wahren und ächten 
Naturforscher; sein ganzes Streben und Denken widmete er nur 
der Erforschung der Naturgesetze. Wenn er häufig im Bedekampf 
seinen wissenschaftlichen Widersachern und Gegnern schneidig und 
scharf entgegentrat, so verfocht er doch nur mit äusserstem Frei- 
muth und Unabhängigkeit seine erworbenen Ansichten, ohne damit 
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die yerdienstrollen Leistungen anderer Forscher in irgend einer 
Weise verringern zu wollen. 

Ein Jahr vor* seinem Hinscheiden hielt er noch bei Gelegen- 
heit der Greneral -Versammlung des deutschen Apothekervereins in 
Goblenz die Antrittsrede. Die Ausführlichkeit und Sicherheit, mit 
der er die schwierigsten Probleme der Chemie behandelte, erregten 
die Bewunderung seiner GoUegen. Das ehrfurchtsvolle und freund- 
liche Entgegenkommen der Mitglieder dieses Vereins gewährte 
ihm eine wahre Genugthuung; auf dass der 8amen, den er aus- 
gestreut, für spätere Generationen nicht verloren gehen, sondern 
weiter gepflegt und fortleben möge. Sowie er im persönlichen 
Umgang liebenswürdig und für Jedermann zugänglich war, war 
er auch in seinem Familienkreise ein liebe- und gemüthvoUer 
Gatte und Vater, dafür wurde er auch im Kreise der Seinigen 
auf das höchste verehrt und geliebt. 

Als er am 30. Sept. zur Erde bestattet wurde, erwiesen zahl- 
reiche Vertreter aller Stände, namentlich aber seine TJniversitäts- 
coUegen ihm die letzte Ehre. 



Preisarbeiten der Hagen-Bucholz'schen Stiftui]« 

das Jabr 1878/79« 

Die Preisfrage für das Jahr 1878/79 lautete: 

„Von den neuerdings in Anwendung gekommenen Fol. Jabo- 
randi kommen mehrere Sorten in dem Handel vor, welche entwe- 
der von den verschiedenen Species der Gattung Filocarpus, oder 
von den Varietäten einer Species, des Pilocarpus pinnatifolius, 
abstammen sollen. 

Es ist wünschenswerth, zu wissen, ob alle Sorten in ihrer 
Wirksamkeit, die, wie sicher anzunehmen, von dem Gehalte an 
Pilocarpin abhängig ist, gleich sind, oder welche Sorte den Vorzug 
verdient. 

Yerfälscht sollen die Fol. Jaborandi mit Blättern verschiedener 
Piperarten werden. 

Die Preisfrage verlangt: 1) Beschreibung der ächten Fol. Jabo- 
randi, respect. deren verschiedenen Sorten, und womöglich deren 
Verfälschungen, 2) Bestimmung der Fol. Jaborandi an Pilocarpin.^' 



Preisarbeiten der Hagen - Bucholz'acheii Stiftung für das Jahr 1878/79. 15 

Von den eingegangenen 6 Freisarb^ten erhielten 2 den ersten 
Preis, die vergoldete Medaille und 50 M. Eostenentschädigung. 
Diese beiden Arbeiten werden hier auszugsweise und gemeinsam 
wiedergegeben, weil sie sich gegenseitig ergänzen und einzeln viel- 
fach Wiederholungen veranlassen würden. 

Der eine Verfasser ist Herr Fritz Miller, z. Z. in Bremen, 
derselbe hat schon 3 Mal den .ersten Preis der Meurer- Stiftung 
erhalten und ist diese Arbeit die erste als Gehülfe eingesendete. 
Der zweite Verfasser ist Herr stud. pharm. Fr. Budee, z. Z. in 
Breslau. 

Wie an den bisherigen Arbeiten schon gewöhnt , hat Herr 
Miller meisterhaft Zeichnungen geliefert über Form und Analyse 
der Jaborandiblätter, Herr Budee dagegen die Blätter und Organe 
der Pflanzen beigelegt , gleich sorgfaltig bearbeitet d. h. eingelegt 
und endlich sind von Letzterem auch sehr gute Präparate von 
Pilocarpin beigefügt. 

Beide Preisbewerber unterscheiden die Jaborandiblätter von 
Pilocarpus und dann namentlich eine als Verfälschung oder Ver- 
tretung in dem Handel vorkommende Piperacee, die aber nur 
Badee einer bestimmten Untersuchung unterwarf. 

Jaborandi ist ein Käme, welcher schon vor 100 Jahre für ein 
Heilmittel aus dem Pflanzenreiche gebraucht wurde, die nähere 
Bestimmung ist bis jetzt nicht möglich, dagegen kam in den 20ger 
Jahren dieses Jahrhunders kurze Zeit eine Drogue in den Handel, 
welche nachGröppert von einer Piperacee — Piper Jaborandi — 
herrührte. Selbst die Eingeborenen Brasiliens verwenden unter 
dem Namen Jaborandi, oder Yaborandi, Jamborandi- Blätter, aber 
auch Wurzeln von Gewächsen der Familien Kutaceae und Pipera- 
ceae, so dass jedenfalls sehr verschiedene Droguen mit gleichem 
I^amen geboten werden; auch Hager führt in dem Handbuche 
der pharmaceutischen Praxis die Namen von Rutaceen und Pipera- 
ceen neben einander als Stammpflanzen der Jaborandi auf. 

Gegen Ende des Jahres 1874 schickte jedoch Dr. Goutinho 
aus Pemambuco Blätter unter dem Namen Jaborandi nach Europa 
an Professor Gebier in Paris. Diese Drogue sollte vortreffliche 
Heilkräfte besitzen, Schweiss und Speichel erregen und endlich 
wurde von Gerrard ein Alkaloid, Pilocarpin, darin aufgefdnden. 
Diese von Dr. Goutinho eingeführte Drogue soll jetzt allein als 
Jaborandi betrachtet werden, denn in der ersten Zeit des neuen 
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Auftretens ergaben sich bald so yerschiedene Wirkungen der unter 
diesem Namen gebotenen Drogue^ dass zweifellos ganz yerschiedene 
Pflanzen angeboten wurden. 

Die Verkäufer von Jaborandi scheinen sich neuerdings unmit* 
telbar an Dr. Goutinho gewendet zu haben und so ist es erklär- 
lich, wie beiden Herren Preisbewerbem , welche sich an eben so 
zahlreiche Bezugsquellen wendeten, immer diese eine Drogue zu- 
kam. Beide erhielten jedoch von Merck in Darmstadt die Mitthei- 
lung, dass er noch eine zweite Sorte habe, welche Budee auch 
einer genaueren Prüfung unterwarf. Budee weichte die Blätter in 
lauem Wasser auf, entfernte sodann das Wasser durch Pressen mit 
Fiiesspapier und presste hierauf die Blätter und Pfianzentheile, 
welche der Preisarbeit in natura beiliegen und sehr gut betrachtet 
werden können. 

Peckoldt hat noch jüngst folgende Stammpflanzen der Jabo- 
randiblätter angeführt, d. h. deren Blätter unter demselben Namen 
iii Brasilien gesammelt und als Heilmittel verwendet werden. 

1) Jaborandi (des Piso), Monniera trifolia L. (Aubletia trifoliata 
Kich.) Eutaceae. 

2) Jaborandi, Xanthoxylum elegans. 

3) Jaborandi bravo (nach Arruda) Piper Jaborandi Wild. (Piper 
electricum). 

4) Enckia glaucescens Miq. (Piper nodulosum). 

5) Enckia reticulata Miq. (Piper reticulatum). 

6) Arthante Mollicoma Miq. Piperaceae. 

7) Jaborandi do Mato von Serronia Jaborandi Guill. (Ottonia 
anisum. Spr. oder Ottonia Jaborandi Ech.) Piperaceae. 

Die Stammpflanze der jetzigen Jaborandi — Pilocarpus pinnati- 
folius — erwähnt Peckoldt gar nicht. 

Beide Preisbewerber haben sich aus den verschiedensten, 
deutschen, englischen und amerikanischen Quellen Jaborandi des 
Dr. Goutinho zu verschaffen gewusst, ebenso aas botanischen 
Grärten lebende Exemplare von Pilocarpus und eingelegte aus den 
angesehensten Herbarien von Universitäten. XJebereinstimmend 
fanden beide, dass die jetzige, von Dr. Goutinho gelieferte Drogue 
von Pilocarpusarten abstamme und zwar bestimmen wiederum beide 
hierzu Pilocarpus pinnatifolius und Selloanus. Schelenz hat vor- 
geschlagen, diese Drogue als Fol. Jaborandi Pernambuco zu 
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bezeichnen. In der Beschreibung möge diejenige von Budee folgen, 
um Wiederholungen zu vermeiden: 

,,Das allgemeine Aussehen der Drogue ist kein besonders 
schönes, da viele Blätter missfarbig, theils grün, theils grau sind, 
während die Hauptfarbe oberseits mehr oder weniger braungrün 
und unterseits in denselben Nüan9en heller ist; doch befinden sich 
auch viele vollständig grüne und graue Blätter darunter." 

„Das vollständige Blatt ist unpaarig gefiedert, 5 — 9 blättrig, 
bis 40 Gtm. lang; die Blattpaare stehen in einem Zwischenräume 
von 3 — 7 Ctm. von einander entfernt, je nach der Grosse des 
ganzen Blattes; das unterste Blattpaar befindet sich 8 — 15 Gtm. 
über dem Anheftungspuncte der Blattspindel. Letztere ist oberseits 
gefurcht und an der Basis bis 5 mm. dick." 

„Die Blättchen sind ihrer Hauptform nach oblong, weichen 
jedoch häufig davon ab, indem sie fast oval oder lanzettlich, auch 
theilweise verkrüppelt sind; das Endblättchen ist in der Regel 
breiter als die übrigen, verkehrt eiförmig oder durch tiefen Ein- 
schnitt verkehrt herzförmig. Sie sind bei einer Breite von 2 bis 
6 Ctm. 5 — 15 Gtm. lang; doch sind dieselben bisweilen an dem 
nämlichen Blatte von sehr verschiedenen Dimensionen." 

„Die Blättchen sind sehr kurz gestielt; die Blattstielchen sind 
2 — 4 mm. lang; nur das Endblättchen ist durch das Ende der 
Blattspindel scheinbar länger gestielt. An der Spitze sind die 
Blättchen mehr oder weniger eingeschnitten, an der Basis ähnlich 
wie die Ulmenblätter ungleich, und zwar ist die dem Blattstiel zu- 
geneigte Seite schmäler als die andere; sie sind ganzrandig und 
am Kande etwas nach unten gebogen. Auffallend ist eine gewisse 
Regelmässigkeit der Nervatur. Vom unterseits stark hervortreten- 
den Mittelnerven laufen die beiderseits gleich bemerkbaren, deut- 
lichen Seitennerven, einen wenig spitzen Winkel bildend, parallel 
bis fast an den' Rand des Blattes und anastomisiren erst dort, 
während zwischen ihnen sich ein schwächeres Ademetz befindet" 

„Die Blättchen sind durchscheinend drüsig punktirt; die Drüsen 
sind auf der Unterseite durch braune Pünktchen angedeutet. Die 
Consistenz der Blättchen ist eine mehr oder weniger steife, leder- 
artige (ähnlich Fol. lauro-cerasi, Miller); doch befinden sich auch 
dünnere pergamentartige darunter. Sie sind von eigenthümlich 
durchdringenden Geruch, der besonders bei dem Abdampfen der 
Auszüge hervortritt." 

Areh. d. Pharm. XVI. Bda. 1. Hft. ' 2 
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,, Der Geschmack der Blättchen ist bitter adstringirend." 

„Die vorstehende Beschreibung bezieht sich auf alle von mir 
bezogenen ächten Jaborandiblätter. Ich habe darin einer Eigenschaft 
keine Erwähnung gethan, die wohl das Vorhandensein zweier 
Handelssorten annehmen lässt/' 

„Ein Theil, etwa 10 Proc. der Waare von Grehe & Comp., 
zeigte sich nämlich auf der Unterseite mehr oder weniger theil- 
weise ziemlich stark behaart^ ein Umstand, der, wie ich später 
beweisen werde, von Bedeutung für die Güte der Waare ist. Die 
unterseits behaarten Blätter befanden sich bei den anderen Waaren 
entweder spärlich oder gar nicht beigemengt/' 

„Auch die Blattspindeln und das jüngere Holz, welches den 
Blättern theilweise noch anhaftete, zeigten den Unterschied, dass 
die zu den behaarten Blättern gehörenden Bestandtheile auch be- 
haart, dagegen diejenigen der kahlen Blätter ebenfalls kahl waren/' 
„ Das den ächten Jaborandiblättern beigemengte Holz ist gelb- 
lich, im jüngsten Zustande mit brauner, im älteren Zustande mit 
grauer und dunkler gefleckter Kinde versehen/' 

Budee hat endlich aus dem Strassburger botanischen Garten 
einen lebenden Blüthenstand mit 2 Blättern von Pilocarpus pinna- 
tifolius erhalten, und von Prof. Flückiger die gepressten Exemplare 
dieser Species, endlich erhielt derselbe auch aus dem Berliner 
Herbarium Blätter von Pilocarpus Selloanus Engler. Aus allen 
diesen Vergleichen geht zur Genüge hervor, dass diese beiden 
Pflanzen die Fol, Jaborandi Pernambuco liefern. Die im Handel 
vo^ommende Drogue stimmt völlig überein und das ganz gleiche 
Ergebniss hat auch Miller erzielt. 

Bemerkenswerth ist ferner und beweist die sorgfaltige Prü- 
fung beider Herren Preisbewerber, dass sie wiederum übereinstim- 
mend die behaarten und unbehaarten Blätter scheiden und beide 
die ersteren als alkaloidreicher beweisen, wie später folgen wird. 

Pilocarpus Selloanus scheiat nach den Angaben nur unbehaarte 
Blätter zu haben, dagegen geben Bentley and Trimen über Pilo 
carpus pinnatifolius an, dass das Gewächs ein 4 — 5 Fuss hoher 
Strauch mit aufrechten Aesten seL Die Rinde der älteren Theile 
ist ziemlich glatt, grau, mit weissen Flecken, die der jüngeren 
Zweige braun und flaumhaarig. In Betreff der Blätter ist 
angegeben, dass dieselben besonders im Jugendzustande auf der 
Unterseite flaumhaarig sein sollen. Das Strassburger lebende 
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Exemplar zeigte diese Behaarung allerdings nicht-, dagegen bringt 
Budee unter den beigelegten Proben der Drogue mehrere Blätter 
an den Stielen, theils behaart, theils unbehaart und folgert derselbe 
mit B.echt ebenso, dass die Behaarung jungen Blattzweigen oder 
besonders günstig entwickelten zukomme, jedenfalls sind diese 
behaarten Blätter sehr beachtenswerth , weil der Gehalt an Pilo- 
carpin in denselben stärker ist, demnach diese Drogue besonders 
wirksam. Einiges weitere Charakteristische für Fol. Jaborandi Per- 
nambuco folgt noch bei der Beschreibung der Verfälschung oder 
anderer Droguen unter gleichen Namen. 

Die Gattung Pilocarpus gehört zu den Diosmeae, subtrib» Pilo- 
carpeae, Bartling oder Rutaceae, subtrib. Pilocarpeae Engler oder 
Kutacae, trib. Xanthoxyleae Berth. und Hock. 

Fol. Jaborandi Brasil. 

Von dem weiteren Vorkommen der Jaborandi -Arten erhielten 
beide Herren Preisbewerber nur die als Fol. Jaborandi Brasil, 
bezeichnete Waare in einer Menge, welche zu einigermaassen ein- 
gehender Untersuchung hinreichte. Budee bestimmte desshalb die 
Pflanze, wie ihr Verhalten möglichst genau, da ihm gegen 1 £ilo 
zu Gebote stand. 

„Die Blätter sind einfach und nicht zusammengesetzt, wie 
anderwärts angegeben ist. Sie sind eiförmig oder lanzettlicb, lang 
zugespitzt, ganzrandig, beiderseits kahl, 2 — 5 Ctm. breit und 5 
bis 15 Ctm. lang. Ihre Farbe ist theils grau, theils grün und ihre 
Gonsistenz dünn -pergamentartig. Sie besitzen eine den ächten 
Jaborandiblättem ähnliche, jedoch nicht so hervortretende Ner- 
vatur, aber keine mit blossem Auge sichtbaren, durchscheinenden 
Punkte ; mit einer guten Loupe war ich erst im Stande', das ganze 
Blatt mit solchen durchscheinenden kleinen Punkten bedeckt zu 
finden." 

„Die Blätter sind mit 4 — 6 mm. langen Stielen versehen 
und sitzen abwechselnd in 1,5 — 6 Ctm. weiten Zwischenräumen 
an den verdickten Internodien von hohlen — wenigstens im älteren 
Zustande — im jüngeren Zustande noch mit Mark erfüllten Sten- 
geltheilen, welche der Waare reichlich beigemengt sind." 

„Den Blättern gegenüber befindet sich Öfters noch ein wenig 
entwickelter Blüthen- oder kaum der Blüthe entronnener Frucht- 
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stand, welcher deatlich für denjenigen einer Fiperacee zu erken- 
nen ist." 

,,Die bedeutendsten Unterschiede dieser Jaborandiblätter von 
der ßutaceenjaborandi sind also neben der erwähnten Form die 
dünnpergamentartige Gonsistenz und das Fehlen der durchscheinen- 
den und auch sonst auf der Unterseite sichtbaren drüsigen Funkte. 
Auch der Geruch und Geschmack der Brasil -Jaborandi ist insofern 
von dem jener Drogue verschieden, als er deutlich an die Ab- 
stammung von einem Pfeffergewächs erinnert." 

y,Ein Muster derselben Jaborandiblätter erhielt ich von Herrn 
H. Trommsdorif in Erfurt und ein etwas verschiedenes von Herrn 
Frof. Dr. Foleck in Breslau zur Ansicht. Der Unterschied der 
letzteren besteht in Folgendem: Die ebenfalls einfachen Blätter 
sind breit oval und nicht so lang zugespitzt wie an obiger Waare. 
Ihre Farbe ist meist grau, nur wenig grün, und die beigemengten 
älteren Stengeltheile sind an den Intemodien nicht wie obige meist 
in einem stumpfen Winkel gebogen, sondern gerade; die einzelnen 
verdickten Intemodien sind auch von grösserem bis 30 Ctm. wei- 
ten Abstände von einander. Alle Blätter waren beschädigt." 

„Das den Brasil -Jaborandi beigemengte Holz ist grau und mit 
dichten, feiuen und parallel laufenden Furchen versehen. Die älte- 
ren Theile desselben sind meist, mit Ausnahme der Intemodien, 
hohl, die jüngeren jedoch mit Markgewebe erfüllt." 

„Auch habe ich mich mit der mikroskopischen Untersuchung 
der beiden äusserlich so verschiedenen Droguen beschäftigt und 
will das Wesentliche meiner Beobachtung mittheilen, welches dazu 
beiträgt, die Identität beider Droguen im zerkleinerten Zustande 
nachzuweisen." 

„Während die Farenchymzellen der Rutaceen- Jaborandi -Blät- 
ter sämmtlich polyedrisch, meist sechseckig sind, bestehen die Fi- 
peraceen -Jaborandi- Blätter nur oberseits aus polyedrischen, unter- 
seits jedoch aus vollständig unregelmässigen Zellen. Die Zellen 
der Oberseite des ersteren Blattes sind streifig, die der Unterseite 
punktförmig verdickt; von solchen Verdickungssohichten ist bei den 
Zellen der Fiperaceen- Jaborandi nichts wahrzunehmen." 

„Die Zellen der Butaceen- Jaborandi -Blätter enthalten grosse 
Mengen Oxalsäuren Kalkes in Form von Krystalldriisen , welche in 
den anderen Blättern fehlen. Die auf der Unterseite der ersteren 
öfters vorhandenen Haare sind einzellig; die Drüsen sind au» 
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mehreren ; mit ätherischem Oel gefüllten Zellen gebildet und von 
den mikroskopisch feineren Blattadern umgeben/' 

„Es bietet also fiir die Rutaceen-Jaborandi unter dem Mikro- 
skop das Vorhandensein der vielen Krystalldrüsen und der fast 
stets regelmässig sechseckigen, theils streifig, theils punktförmig 
verdickten Zellen gute Anhaltepunkte zum Unterschiede von der 
anderen." 

„Zur Untersuchung einer zerkleinerten Waare ist es zweck- 
mässig, eine Probe davon mit verdünnter Kalilauge zu kochen und 
hiervon mit einem Tropfen Glycerin unter das Mikroskop zu brin- 
gen. Sind unregelmässige Zellen, zwischen denen sich Stomata 
befinden, vorbanden und fehlen die schönen Krystalldrüsen des 
Oxalsäuren Kalkes, so ist die vorliegende Waare keine ächte Fer- 
nambuco - Jaborandi." 

„Es steht unzweifelhaft fest, dass die ächten Jaborandiblätter 
(Pemambuco) von einer, resp. mehreren Species der Gattung Pilo- 
carpus stammen, wie Prof. Baillon 1875 bereits bestimmt hat. Ich 
habe (Budee) mehrere in der Waare vorgefundene Fruchttheile bei- 
gelegt, welche die Gattung Pilocarpus bestätigen. Herr Geh. Rath 
Prof. Dr. Göppert war so fireundlich, mir aus dem Berliner Her- 
barium die dort vorhandenen 6 Pilocarpusspecies zur Ansicht zu 
verschaffen, und ich habe in den mir daraus vorliegenden Früchten 
die IdentilÄt mit den gefundenen constatiren können. Von den 
Letzteren besteht die eine nur aus einer Abtheilung der ganzen, 
während die andere ziemlich vollständig ist. Es ist dies eine 
Kapselfrucht, welche 2 verkümmerte und 2 ausgewachsene, jedoch 
bereits geöffnete und des Samens verlustige Abtheilungen enthält; 
eine 5. ist bereits abgefallen, und nur noch durch die Stelle, wo 
sie gesessen hat, angedeutet.'' 

„Die ganze Frucht besteht also aus 5 Abtheilungen; diese 
sind am Grunde mit einander verwachsen und daselbst ohne Scheide- 
wand und die ausgebildeten bereits nach oben geöffnet. Die Frucht- 
schalen sind von fester holzartiger Consistenz, fast nierenförmig, 
mit dichten erhabenen Kreislinien versehen und von braungrüner 
Farbe, mit zahlreichen dunklen Punkten. Der Stiel, an welchem' 
sich die Frucht befindet, ist 1,5 Ctm. lang, und dicht unter der 
Anheftungsstelle der Frucht sind Aadeutungen zweier Schüppchen 
vorhanden." \ 



22 Preisarbeiten der Hagen •Bacholz'schen Stiftung für das Jahr 1878/79. 

„Ausser den beiden Früchten fand ich in den verschiedenen 
Droguensendungen theils Bruchtheile, theils ganze Stiele des Blü- 
thenstandes, welche grosse TJebereinstimmung mit den mir vorlie- 
genden Blüthenstielen von Pilocarpusarten hatten/' 

Die üebereinstimmiing ergab sich auch an dem Strassburger 
lebenden Exemplar von Filocarpus pinnatifolius hinsichtlich der 
Blätter, nur fehlten die behaarten, und Früchte hatte dieses Exem- 
plar noch nie getragen. 

Im Ganzen stimmen die Angaben von Miller hiermit über- 
ein, nur hinsichtlich des Piperaceen - Jaborandi erschienen Differen- 
zen, welche jedenfalls auf verschiedene Pfefferarten deuten. Budee 
fand die ihm von Merck gelieferten Waaren von Jaborandi brasil. 
übereinstimmend mit Fiper laetam und glebt hierzu treffende Be- 
lege in Blatt und Frucht. Miller dagegen leitet die Früchte von 
Piper longum ab, welche beide grosse Aehnlichkeit haben. Jeden- 
falls stimmen beide Autoren darin überein, dass die jetzt im Han- 
del noch zu erlangende Drogue von Fol. Jaborandi Brasil, von 
Piperaceen herrührt. 

Gehalt an Pilocarpin. 

Miller wählte zur Darstellung des Pilocarpins folgende Me- 
thode : 

„Nachdem den grob gepulverten Blättern durch wiederholte 
Extraction mit destillirtem Wasser ihre Bitterkeit entzogen, wur- 
den die abgepressten und filtrirten Tincturen mit überschüssiger 
Magnesia gemischt im Dampfbade zur Trockne gebracht. Die 
rückständige feste Masse wurde nun zerrieben und mit Chloroform 
so lange ausgeschüttelt, bis neu verbrauchte Mengen Chloroform 
Färbung nicht mehr annahmen. Der Verdunstungsrückstand — 
ein grünes Harz — wurde mit Wasser wiederholt gewaschen und 
dieses endlich nach geschehener Filtration bei möglichst niederer 
Temperatur im Wasserbade zur Trockne gebracht, wobei das 
unreine Pilocarpin als braune, feuchte Masse zurückblieb." 

„ Zu den Versuchen selbst ist zu bemerken, dass in allen Fäl- 
len nur die Blätter, d. h. ohne Stengel und Spindeln, zur Verwen- 
dung gelangten." 

Bei den Versuchen wurde stets ein Controlversuch angestellt 
und ein physiologischer durch eigene Probe an sich. 
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Budee dagegen richtete sich hauptsächlich nach der Dar- 
stellungsweise, welche Petit im Repertoire de Pharmacie, 16. Aug. 
1877, p. 484, angiebt. 

„Ich befeuchtete die grob gepulverten Blätter mit 80 Proc. 
Weingeist, dem pro Liter 8 g. Salzsäure zugesetzt waren, und 
stellte bedeckt 2 Tage zur Seite. Sodann brachte ich die Masse 
auf einen Yerdrängungstrichter und goss so lange von demselben 
"Weingeist auf, bis das Vierfache des Gewichtes der angewendeten 
Blätter verbraucht war. Nach dem Ablaufen des Weingeistes ver- 
drängte ich denselben vollständig durch Wasser und filtrirte ihn 
von etwa durch Letzteres ausgeschiedenen Bestandtheilen ab. Yon 
der gewonnenen Flüssigkeit destillirte ich den Weingeist ab und 
dampfte den Bückstand bis zur Syrupsdicke^ ein. Die zurück- 
bleibende harzige Masse zog ich mit heissem Wasser gut aus, so 
lange bis Letzteres keinen bitteren Geschmack mehr annahm.^ 

„Diese wässrige Lösung des salzsauren Alkaloides stellte ich 
an einen kalten Ort bis zur vollständigen Abscheidung der darin 
noch suspendirten Harzpartikel bei Seite und filtrirte darauf ab. 
Ich sättigte das Filtrat mit Ammoniak und erhielt durch dreimali- 
ges Ausschütteln mit einer entsprechenden Menge Chloroform nach 
dem Verdunsten desselben das Pilocarpin als eine braune, in der 
Wärme flüssige Substanz, die rothes Lackmuspapier bläute und in 
der Kälte die Consistenz eines dickflüssigen Syrups annahm. Be- 
hufk weiterer Eeinigung des Pilocarpins verwandelte ich es in das 
salpetersaure Salz. Ich verdünnte die officinelle reine Salpetersäure 
mit 3 Theilen Wasser und versetzte damit das in der Wärme 
flüssige Pilocarpin vorsichtig bis zur neutralen Beaction; eine 
üebersättigung ist zu vermeiden, da man in Folge der Einwir- 
kung der überschüssigen Salpetersäure kein weisses Präparat 
erhält." 

„Beim Eindampfen der entstandenen neutralen Lösung machte 
sich bald die Bildung eines Salzes durch Abscheidung krystallini- 
scher Partikel und eines Salzhäutchens bemerkbar. Ich verdampfte 
im Wasserbade zur Trockne und zog den feingepulverten Bück- 
stand mehrere Male mit geringen Mengen kalten absoluten Alkohols 
aus. Dadurch wurden die Verunreinigungen grösstentheils besei- 
tigt, und das in absolutem Alkohol in der Kälte sehr wenig lös- 
liche salpetersaure Pilocarpin blieb fast weiss zurück. Ich löste 
jßB in der nöthigen Menge siedenden absoluten Alkohols und erhielt 
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es nach dem Erkalten in weissen glänzenden Nadeln auskrystalli- 
sirt, die nach dem Trocknen in gelinder Wärme eine voluminöse 
Masse ergaben/' 

„Ich habe das unreine Pilocarpin und das erhaltene weisse 
Salpetersäure Salz gewogen und angegeben; letzteres ist zum Ver- 
gleich der verschiedenen Ausbeuten geeignet. Aus dem salpeter- 
sauren Salze habe ich {luch das reine Piloc£^rpin durch Auflösen, 
üebersättigen mit Ammoniak und nochmaliges Ausziehen mit Chloro- 
form dargestellt. Dasselbe ist jedoch trotz der schön weissen 
Farbe des salpetersauren Salzes nicht vollständig farblos ausge- 
fallen; es stellt eine amorphe, dickflüssige, durchsichtige, etwas 
gelbliche Substanz dar. Das reine Pilocarpin verwandelte ich durch 
vorsichtiges Sättigen mit verdünnter, reiner Salzsäure in das salz- 
saure Alkaloid. Dieses ist äusserst hygroskopisch, lässt sich auch 
bei höherer Temperatur nicht verdunsten, da es sich schon unter 
100^ zersetzt. Ich verdampfte es in gelinder Wärme zur Trockne, 
löste es sodann in Alkohol und dunstete diesen unter der Luft- 
pumpe ab; die dadurch erhaltenen Erystalle habe ich der Arbeit 
beigefügt." 

„Ich hielt es für zweckmässig, zu untersuchen, ob das beschrie- 
bene Verfahren zur Darstellung des Pilocarpins die Blätter auch 
vollständig erschöpft habe. Ich digerirte desshalb die rückständige 
Masse der ersten Darstellung noch längere Zeit mit der mehr- 
fachen Menge des auch vorher angewandten 80proc. Alkohols, 
dem pro Liter 8 g. Salzsäure zugesetzt waren, und verfuhr nach 
dem Abpressen desselben in gleicher Weise, wie vorher angegeben. 
Kach dem Verdunsten des Chloroform erhielt ich eine unwägbare 
Spur einer braunen Substanz, die sich allerdings durch alkalische 
Ueaction noch als pilocarpinhaltig erwies; doch war die Menge zu 
gering, um sie als Verlust in Betracht ziehen zu können." 

Beide Preisbewerber theilen die Jaborandiblätter in die behaar- 
ten und unbehaarten und bestimmen den Gehalt an Alkaloid 
getrennt.' Budee endlich untersucht auch noch die Stieltheile, 
welche in der rohen Waare in nicht unbedeutender Menge vor- 
handen sind, auf Alkaloid gehalt. Im Handelsberichte von Gehe 
und Comp. 1875 ist nämlich eine Mittheilung des Geh. Med.-Ra- 
thes Fiedler gegeben, nach welcher ein Unterschied in den Wir- 
kungen der reinen und der mit Stielen vermengten Blätter nicht 
zu bemerken wäre. 
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Ausbeute an Pilocarpin aus den unbehaarten Blättern: 
Budee erhielt: 

I. 1,0 Proc. unreines Pilocarpin und 0,56 Proc. reines salpeter- 
saures Salz. 

Aus neuer Waare dagegen 1,01 und 0,609 Proc. 

Aus den behaarten Blättern wurden dagegen erhalten. 
1,26 Proc. unreines Salz und 0,77 Proc. reines salpetersaures Salz. 

Die Proben waren von Gehe & Comp, bezogen. 
^ II. Von F. A. Büdingen in Frankfurt a/M. erhielt Budee Jabo- 
randiblätter, welche nach Angabe des Hauses ausserordentlich billig 
seien; es waren völlig dem ächten Jaborandi ähnliche Blätter, 
jedoch, frei von behaarten. 

Die Ausbeute an unreinem Pilocarpin betrug nur 0,35 Proc, 
an reinem salpetersauren Salze 0,198 Proc. 

III. Fol. Jaborandi, von H. Trommsdorff bezogen, enthielten 
wiederum nur sehr wenige behaarte Blätter und ergaben 0,67 Proc. 
unreines Alkalo'id und 0,34 Proc. salpetersaures Salz. 

Eine zweite daher bezogene Probe ergab abermals 0,64 Proc. 
unreines Pilocarpin und 0,33 Proc. reines salpetersaures Salz. 

Die aus der besten Drogue von Gehe & Comp, herausgelese- 
nen Stieltheile gaben dagegen nur 0,066 Proc. unreines Pilo- 
carpin. 

Miller beschränkte sich darauf, das unreine Pilocarpin dar- 
zustellen; er erhielt aus den unbehaarten Blättern 0,87 Proc, und 
0,93, aus den behaarten Blättern 1,21 und 1,265 Proc. 

Miller glaubt, dass die behaarten und nicht behaarten Blät- 
ter besondere Varietäten seien, Budee beweist dagegen durch 
beigelegte ganze Blattstände das Vorkommen von beiden an einem 
Blattstande. Beide Herren beweisen gemeinsam den " reicheren 
Alkalo'idgehalt in den behaarten Blättern. 

Miller veranstaltet noch physiologische Versuche am eige- 
nen Körper: 

„In Form eines Infusums wurden 11,30 Uhr Vormittags vier 
g. Jaborandiblätter genommen. Der Eintritt der Wirkung, wel- 
cher zwischen 12 Uhr bis 12 Uhr 15 M. erfolgte, machte sich durch 
Salivation und leichten Schweiss bemerkbar. Sehr bald transpi- 
rirte der ganze Körper und der anfangs massige Speichelfluss wurde 
reichlicher. Puls, vorher 91, betrug 83. Aufhören der Transpira- 
tion um 3 Uhr Nachmittags, des Speichelflusses um 4 Uhr 30 M. 
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Neben einer bis zum nächsten Tage andauernden ünbehaglichkeit 
übte der Genuas dieses Infusums einen Torübergehenden, momen- 
tanen EinflusSy welcher in seiner Wirkung einem Gatarrh nicht 
unähnlich, auf die Blase aus." 

„TJebelkeit wurde nicht bemerkt, Papillen fast normal. Blick 
nur auf weitere Entfernungen etwas verschleiert." 

II. „ um 4 Uhr Nachmittags wurde ein Infusum von 4 : 100 
eingenommen, 4 Uhr 20 Min. bereits erste Wirkung, Benommenheit des 
Kopfes, erhöhte Temperatur, Gesicht geröthet und mit Seh weiss 
bedeckt, Eintritt des Speichelflusses. Um 4 Uhr 30 M. war bereits 
der ganze Körper mit Schweiss bedeckt, tropfenweise rann er vom 
Gesicht herab, ein sehr reichlicher Speichelfluss stellte sich ein 
und kleine Schauer, wie bei Eieberfrost durchrieselten den Körper. 
Obgleich die Pupillen nur massig erweitert waren, so war der 
Blick selbst auf ganz kurze Di8tan9en hin so total verschwommen, 
dass die Schrift eines auf Ärmsläuge vorgehaltenen Standgefösses 
nicht entziffert werden konnte. Abnahme des Schweisses gegen 
7,30 Uhr, der Speichelabsonderung erst gegen V4IÖ ^^^ Abends." 

„Störende Nebenwirkungen (Uebligkeit, Harnzwang) wurden 
nicht beobachtet." 

« 

m. „Ein gleiches Quantum, wie bei den vorhergehenden Ver- 
suchen wurden Vorm. 10,30 M. eingenommen, ohne dass indess 
irgend eine Wirkung verspürt worden wäre, weder unmittelbar 
nach dieser Zeit, noch im Laufe des Nachmittags." 

Die Preisfrage wurde in diesen beiden Arbeiten sehr gut 
gelöst. Mit Bestimmtheit geht aus denselben hervor, dass die sog. 
ächten Fol. Jaborandi Pernambuco, wie sie Dr. Goutinho liefert, 
aus Blättern von Pilocarpusarten besteht, wahrscheinlich von pinna- 
tifolius und Selloanus. 

Die Blätterstiele und Stengel sind zu entfernen, da sie kein 
oder nur sehr wenig des wirksamen Alkaloides enthalten. 

Als Fol. Jaborandi Brasil, finden sich Blätter einer Piperacee, 
wahrscheinlich von Piper laetum. 

Budee versuchte aus diesen Blättern gleichfalls ein Alkalo'id 
zu gewinnen, allein mit verneinendem Uesultate. Miller stand 
zu wenig dieser Drogue zu Gebote. 

Unter den Fol. Jaborandi Pernambuco ist die unterseits be- 
haarte Waare wirksamer, d. h. reicher an Alkaloid. Der Gehalt 
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an noch unreinem Alkalo'id beträgt etwa 1 Froc. der Blätter, von 
reinem Salpetersäuren Salze 0,3 — 0,6 — 0,7 Proc. 

Das reine Pilocarpin bildet eine dickölige hellgelbe Flüssig- 
keit. Das salpetersaure Salz ist rein weiss und locker, das Chlo- 
rid leicht zerfliesslich und zersetzbar. 

Pilocarpus pinnatifolius findet sich in Brasilien, namentlich den 
Provinzen Mattogrosso, Piauhy und Ceara, auch St Paulo wird 
als Heimath' genannt. Pilocarpus Selloanus ist im südlichen Bra- 
silien und Paraguay zu Hause und kommt wohl hauptsächlich aus 
Rio de Janeiro in den Handel; Piper laetum wächst ebenfalls in 
Brasilien, schon in der Nähe von Rio de Janeiro. 

Anzuerkennen ist schliesslich nochmals die bekannte ausge- 
zeichnete Ausstattung der Preisarbeit von Miller mit meisterhaf- 
ten Zeichnungen; Budee dagegen widmete der Darstellung des 
Alkaloides die grösste Sorgfalt und stellte dasselbe in einer Rein- 
heit dar, wie es in kleinem Maassstabe nur durch aufmerksam- 
stes Arbeiten möglich wird. 



Ueber Opimnprüfimg. 

Von Dr. E. Mylius, Freiberg i/S. 

Im Archiv der Pharmacie XII. Bd. Heft 4 habe ich im An- 
Bchluss an die in No. 57 der Pharm. Zeitung, veröffentlichte ünter- 
Buchungsmethode des Herrn Flückiger Versuche mitgetheilt, aus 
welchen hervorgeht, dass bei Befolgung dieser Methode ein Fehler 
gemacht wird, herbeigeführt durch die Löslichkeit des Morphins 
in der Yersuchsflüssigkeit. Diesen Fehler habe ich bei Einhaltung 
der Yorschrift des Herrn Flückiger, mit der Ausnahme dass ich 
den überall leichter ' zugänglichen Spiritus von 0,830 spec. Gew. 
anwendete, 0,088 g. gelöstem Morphin entsprechend gefunden. 
Hieran schloss ich den Vorschlag, bei jeder Morphinbestimmung 
auf 4 g. Opium dem gefundenen Morphingewicht 0,088 g. zuzu- 
zählen, um so den Ausdruck für das wirklich vorhandene Morphin 
zu erhalten. Zu einem ähnlichen Schluss ist Herr Professor van 
der Burg in Leyden (Pharmaceutisch Weekblad 9. November 1879) 
gekommen, welcher aus den Resultaten seiner Versuche eine 
Gorrection von 0,100 berechnet- Beide Zahlen weichen nicht 
bedeutend von einander ab, wenigstens nicht so sehr, dass die 
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Abweichung den übrigen leicht möglichen Yersachsfehlem gegen- 
über wesentlich ins Gewicht fiele. Die von Herrn van der Bnrg 
gegebene Correctionszahl ist auf Grundlage von Versuchen nur 
mit reinem Material berechnet, während ich gesucht habe, in 
einigen Versuchen den Fehler zu vermeiden, welcher dadurch 
gemacht wird, dass man die Löslichkeit des Morphins in reinen 
Flüssigkeiten für gleich derjenigen in einem Opiumauszuge hält. 
Aufs neue habe ich mich jetzt überzeugt, dass man bei gleich 
zusammengesetztem Lösungsmittel in Opiumauszügen von ver- 
schiedener Concentration, sofern die Abweichung nicht allzugross 
ist, übereinstimmende Resultate erlangt, wenn man der erhaltenen 
Menge Morphin etwa 0,09 g. zuzählt. So z. B. gab von einem 
Opiumzug 1 : 10 

L 42,5 g. « 4 g. Opium, 0,312 Morphin, 
n. 23 g. «= 2,164 g. Opium, n. Zusatz v. 19,5 g. Wasser, 

0,127 g. Morphin. 

Bei Annahme der Correction 0,1 g. würde sich berechnen aus 
L 10,3^0 Morphin. Aus II. 10,49% Morphin. 

Bei Annahme der Correction 0,088 erhält man aus 
L 10%, aus IL 9,93% Morphin. 

Man sieht, dass es nicht viel verschlägt, ob man die Correction 
des Herrn van der Burg oder die meinige in Anwendung bringt. 

So hübsch sich nun diese Correctionszahlen ausnehmen, so 
übereinstimmend die darauf berechneten Analysenresultate sind, 
so muss ich doch leider bekennen, dass alle beide Zahlen nicht 
unwesentlich von der Wahrheit abzuweichen scheinen. Wohl habe 
ich es versucht, mich der Wahrheit möglichst zu nähern, indem 
ich meine Zahl durch den Opiamauszng selbst controlirte. Dennoch 
muss auch hierbei durch die Verdünnung ein Fehler einfliessen, 
welcher nicht zu vermeiden ist. Dass dem so ist, zeigten mir 
sofort die später anzuführenden Versuche. 

Für Neues, welches eine wissenschaftliche Miene hat, pflegen 
sich meine Herren CoUegen oftmals ohne nähere Prüfung sogleich 
zu begeistern. So wurde auf der Generalversammlung des 
deutschen Apothekervereins in Hannover mit Leidenschaft der 
Untersuchung der Opiumtinctur nach Herrn Flückiger bei Revisionen 
das Wort geredet, statt der bisher gebräuchlichen Bestimmung 
des Volumgewichts. Als einziger Beweis, dass die Methode nicht 
nur eine vorzügliche ist, sondern auch verdient, bei Revisionen 
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ausschliesslich zur Controle der Opiutntinctur angewendet zu werden, 
wird erwähnt, dass jemand aus 10 g. Opium tinctur durch Ammo- 
niakfällung bei Aetherzusatz 0,09 g. Morphin erhalten habe. Da 
aus dem in der Pharm. Zeitung erschienenen Referat nicht zu 
entnehmen war, ob man hier nicht einen Scherz beabsichtigte, und 
mir für eine ernsthafte Empfehlung der Versuch doch noch nicht 
ausreichend schien, so suchte ich mich durch die eigene Ausführung 
zu überzeugen, bis zu welchem Grade ich aus unbefangener An- 
schauung der Anwendung dieser Methode bei Reyisionen das Wort 
würde reden können. Wie viele Versuche bereits gemacht 
worden sind, den Gehalt der Opiumtinctur nach Flückiger zu 
bestimmen, weiss ich nicht, glaube aber, dass ihre Zahl 
sehr gering sein mag, da ich Veröffentlichungen hierüber nicht 
finden kann. 

Ich befolgte, um sogleich zu einer Correctionszahl zu gelangen, 
den Weg, dass ich von einer Opiumtinctur von bekanntem Gehalt 
(d. h. dargestellt aus analysirtem Opium) zuerst 40 g. mit 1,5 C.C. 
Ammoniak und 13 C.C. Aether, sodann 20 g. Tinctur mit 10 g. 
Spiritus, 10 g. Wasser und ebenfalls mit 1,5 C. C. Salmiakgeist' 
und 13 C.C. Aether versetzte. Hier zeigte sich nun zunächst ein 
anderes Verhalten des Gemisches als bei der Analyse des wässrigen 
Auszuges, indem der Aether sich nicht als Schicht abschied^ sondern 
sich mit der Flüssigkeit mischte. Die Auscheidung des Morphins 
erfolgte, wie auch bei allen übrigen Versuchen, viel langsamer als 
beim wässrigen Opiumauszug, so zwar, dass nach 12 Stunden fast 
nichts, nach 24 Stunden wenig und erst nach 36 Stunden eine 
grössere Menge Morphin auskrystallisirt war. Beide Versuche 
ergaben nach Sammlung und Abwaschen des Morphins folgende 
Zahlen: I. 0,309 Morphin, IL 0,035 Morphin. 

Hieraus würden sich als Correction berechnen 0,23 g. Ver- 
suche, welche in mannicbfacher Abänderung gemacht wurden, um 
die Löslichkeit reinen Morphins in der Versuchsflüssigkeit (20 g. 
Wasser, 20 g. Alkohol, 1,5 C.C. Salmiakgeist, 13 C.C. Aether) 
unter verschiedenen Bedingungen festzustellen, führten sämmtlich 
zu dem B.esultat, dass wirklich 0,135 bis 0,23 g. Alkalo'id in der 
reinen Flüssigkeit gelöst bleiben. Man würde daher den Gehalt 
der untersuchten Opiumtinctur an Morphin zu 1,347 — 1,272^0 
anzunehmen haben, wenn man die so gewonnene Correctionszahl 
für richtig hält. Sie kann aber nicht wohl richtig sein , denn der hier 
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gefundene Grehalt harmonirt nicht mit dem nach Flückigers Methode 
im angewendeten Opinm gefundenen. Das angewendete Opium 
gab, nach F. analysirt, 0,346 Morphin, d. h. es enthielt, 0,088 als 
Correction angenonmien, 10,8^0 Morphin. Demnach konnte die 
Opiumtinctnr nur 1,08% Morphin enthalten. Statt dessen wurde 
die obige Zahl ermittelt. Es ist klar, dass, angenommen die Cor- 
rection 0,088 oder 0,100 für den wässrigen Auszug wäre richtig, 
die für die Opiumtinktur gefundene Correction von 0,200 zu gross 
sein muss. Da nun dieselbe auf ähnlichem Wege, wie jene für 
die Untersuchung des wässrigen Auszuges ermittelt wurde , so muss 
ein berechtigtes Misstrauen auch gegen meine Correctionszahl 
0,088 und die von van der Burg 0,100 erweckt werden. Dies ist 
der Grund, weshalb ich in eine Diskussion zu Gunsten meiner Zahl 
mit Herrn van der Burg nicht eintrete. Bei alledem müsste eine 
Correction angewendet werden, um die aus der Untersuchung des 
wässrigen Auszuges und der Tinktur gewonnenen B^sultate mit 
einander in Einklang zu bringen. Denn immer erhält man, wie zu 
erwarten war, aus der Opiumtinktur weniger Morphin als bei der 
Untersuchung des Opiums selbst gefunden wird. So ergaben 40 g. 
Opiumtinktur 0,282 und 0,297 Morphin, während 42,5 g. wässriger 
Auszug des Opiums 0,312 und 0,330 Morphium ergab (ohne Cor- 
rection). Die Differenz in den ohne Anwendung einer Correction 
ermittelten Gehalten würde hier etwa 10% Opium entsprechen. 
Der Revisor würde daher, wenn er von der Möglichkeit einer 
solchen Differenz keine Kenntniss besitzt, den Apotheker, welcher 
ein Opium angewendet hat, dessen wässrige Lösung genau 10% 
Morphin finden liess, der Verfälschung beschuldigen. Bei der 
Kenntniss von der Möglichkeit der Differenz wird er sich um 10% 
angewendeten Opiums in Ungewissheit befinden, ein Umstand, 
der bei grösseren Lieferungen ausgenutzt werden kann. 

Wenn man in Betracht zieht, dass es sich bei Aufstellung 
einer für die Apotheker gesetzlich giltigen Morphinbestinmiungs- 
methode nicht darum handelt, dass man den wirklichen Morphin- 
gehalt findet, obgleich dies immerhin sehr wünschenswerth ist, 
sondern darum, dass alle Apotheken ein Opium von gleicher 
Beschaffenheit fuhren, so scheint mir diese Angelegenheit, deren 
Widersprüche ohne Künstelei schwer zu lösen sein dürften, sehr 
der Vereinfachung fähig. Wenn die zu erwartende Pharmakopoe 
verlangen sollte, dass der Morphingehalt der Opiumtinktor vom 
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Apotheker garantirt, vom Revisor controlirt werden soll, so würde 
mein Vorschlag dahin gehen, die besondere Untersuchung des 
Opiums ganz aufzugeben und nur den Gehalt der Opiumtinktur 
zu bestimmen, oder um es anders auszudrücken, das Opium so zu 
untersuchen, dass man aus ihm Tinktur darstellt und darin das 
Morphin nach Flückiger, oder vielmehr ProUius bestimmt. (Letz- 
terer ist wohl der eigentliche Autor für die üntersuchungsmethode 
der Opiumtinktur.) Man vermeidet dadurch völlig die Unsicherheit, 
welche durch die verschiedene Löslichkeit in verschieden zusam- 
mengesetzten Lösungsmitteln in die bezüglichen Verhältnisse hinein- 
getragen wird, und kann sich von jeder Correctur unabhängig 
machen, indem man verlangt, die Opiumtinktur oder das Opium 
soll so und so viele Frocente Morphin liefern (statt enthalten), 
wenn man 40 g. Opiumtinktur mit 1,5 G.G. Salmiakgeist und 
13 G. C. Aether 36 Stunden stehen lässt und das ausgeschiedene 
Morphin mit 10 g. Aetherweingeist wäscht. (36 Stunden sind nach 
meinen Erfahrungen mindestens nothwendig, um die Abscheidung 
des Morphins aus Opiumtinktur zu vollenden.) In der That ist 
nicht einzusehen, weshalb man Opiumpulver mit Wasser ausziehen 
muss, um den Morphingehalt zu bestimmen, wenn man sich 
gezwungen sieht, auch die daraus dargestellte Opiumtinktur noch 
zu untersuchen. Der eine Grund, dass man aus einem wäss- 
rigen Opiumauszug das Morphin thatsächlich vollständiger, reiner 
und schöner erhält, als aus dem weingeistigen Auszug, scheint 
mir für die Handelsuntersuchung sehr plausibel, nicht aber 
für die bezweckte medicinalpolizeiliche. Ich sehe nur eine über- 
flüssige Gomplication in der Anwendung verschieden zusammen- 
gesetzter Versuchsflüssigkeiten zur Erreichung von Resultaten, die 
genau mit einander stimmen müssten, wenn ihnen ein wesentlicher 
Nutzen entspringen soll. Wie man sieht, komme ich hier zu genau 
demselben Resultat wie FroUius, welcher entschieden der Urheber 
der Untersuchungsweise der Opiumtinktur mittelst Ammoniak und 
Aether ist. Herr Flückiger hat diese Methode weder verbessert, 
noch geprüft, während ihm das Verdienst unbestritten bleibt, die 
Methode auf den wässrigen Auszug des Opiums angewendet zu 
haben. ProUius giebt im Jahrgang 1877 der Pharmac. Zeitung 
ganz bestimmt die Vorschrift, das Opium so zu untersuchen, da^s 
man aus 1 g. Opiumpulver durch Anreiben mit Weingeist von 34% 
und Filtration 10 g. Tinktur (die officinelle Tinktur) darstellt, 5 g. 
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Aether und 0,2 g. Ammoniakgeist zufügt und die Erystalle nach 
12 bis 24 Stunden abfiltrirt. 

Die von Flückiger gegebene Fassung und die Anwendung, 
beziehungsweise Darstellung von wenigstens 40 g. Tinktur ziehe 
ich persönlich jedoch vor und zwar deshalb, weil die Menge von 
1 g. Opiumpulver, beziehendlich 10 g. Tinktur nicht gestattet, auf 
0,5% genau zu arbeiten, um so weniger, als die Wägung des 
Ammoniaks, von dessen Menge die Löslichkeit des Morphins 
wesentlich abhängt, dann sehr ungenau werden muss. Die Menge 
des von Flückiger vorgeschriebenen Ammons kann übrigens ruhig 
auf die Hälfte herabgesetzt werden, die Quantität des Aethers 
aber reicht gerade aus, um alles Narkotin in Lösung zu halten. 
Da jedoch schon massiger Verlust von Aether die Abscheidung 
von !N^arkotin herbeigeführt, würde ich es für zweckmässig halten, 
die Menge des Aethers von ^/g des Volums auf 7» ^^^ Volums 
der Opiumtinktur zu erhöhen. Das Resultat wird nicht bedeutend 
dadurch beeinflusst, viel weniger als durch die Verringerung des 
Anmionzusatzes. Ich kann mir hier nicht versagen, darauf hinzu- 
weisen, dass Herr Flückiger irrt, wenn er glaubt, dass aus dem 
Filtrat einer Morphinbestimmung durch Zusatz von 0,5 C.C. Sal- 
miakgeist mehr Krystalle gewonnen werden können. 1,5 C. 0. Sal- 
miakgeist können fast achtmal so viel Morphin ausfallen, wie im 
Opium vorkommt. Bei zwei von mir untersuchten Opiumsorten 
enthielten 4 g. des Opiums nur soviel Säure wie 1,3 C. 0. V» ^^^' 
malem Ammoniaks entspricht. Da Ammoniak aber lösend auf 
Morphin wirkt, so wird ein weiterer Zusatz zum sehr alkalischen 
Filtrat die weitere Abscheidung von Erystallen eher hindern als 
fördern. Freilich erhält man, wenn man nach 12 Stunden filtrirt, 
noch Ausscheidungen, selbst nach 24 Stunden bei wässrigem 
Opiumauszug, bei Opiumtinktur gar noch nach 36 Stunden. Dies 
liegt aber nur daran, dass die Ausscheidung überhaupt nicht so 
schnell vollendet wird, wie bei Anwendung reiner Lösungen. Der 
aus dem Filtrat der Opiumtinktur nach 36 Stunden noch entstehende 
Niederschlag übrigens ist immer sehr narkotinhaltig, was wohl 
damit zusammenhängt, dass während der Filtration viel Aether 
verdampft. Bei nicht ganz genau schUessendem Stöpsel dauert 
daher die Krystallausscheidung noch wochenlang. Sie erreichte in 
einem Falle im Zeitraum von 4 Wochen noch 0,15 g. Es ist daher 
nöthig, die Zeitdauer des Auskrystallisirens genau zu bemessen 
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und hinreichend lange auszudehnen, um sicher zu sein, dass 
das Morphin bis auf 1 — 2 Centig. abgeschieden ist. 36 Stunden 
scheinen mir bei Opiumtinktur eine passende Zeit. Den Einwurf, 
dass dies eine zu lange Zeit sei, sollte man gar nicht versuchen, 
denn man mag die Morphinbestimmung ausführen wie man will, 
immer wird man mit dem Umstand zu rechnen haben, dass sich 
Morphin aus seinen Lösungsmitteln nur gauz allgemach ausscheidet. 
Selbst aus reinem Aether und alkalischem Wasser geschieht die 
Ausscheidung in kurzer Zeit (bis 6 Stunden) nur unvollständig. 
Bei dieser Grelegenheit bemerke ich, dass in letzter Zeit mehrmals 
der Vorschlag gemacht worden ist, die wässrige Opiumlösung ein- 
fach mit Ammon und Aether zu schütteln. Allein ich fürchte, dass 
man dies vorgeschlagen hat, ohne die Ausführbarkeit durch quan- 
titative Yersuche zu prüfen. Man erhält das Morphin auf diese 
Weise wohl auch in grossen Erystallen, aber gemengt mit einem 
harzigen Niederschlag, der nur durch Weingeist theilweise weg- 
genommen werden kann. Auch fand ich, dass sich Morphin aus 
Aether und Ammoniak nicht viel vollständiger abscheidet, als aus 
dem Flückiger'schen 6-emisch. So erhielt ich, als ich 0,2 Morphin 
in 20,0 ^Wasser unter Anwendung der nöthigen Menge S^ormalsäure 
löste, 20 G.G. ofGcinellen Aether zusetzte und 1,5 G.G. Ammon, 
nach 24 Stunden 0,127 g. Morphium wieder, also 0,073 weniger 
als angewendet. Ohne Gorrection würde man also schon des- 
wegen auch hier nicht davon kommen. 4,0 Opiumpulver, nach 
Flückiger analysirt, gaben 0,312 M(»Tphin. 42,5 g. wässriger Lösung 
mit 20 G. G. Aether und 1,5 Anmioniak gefällt, lieferten 0,477 eines 
mit dem erwähnten Harz verunreinigten Morphins , von welchem nach 
dem Abwaschen mit 20 G.G. verdünntem Spiritus 0,442 zurückblieben. 
Das 80 gewonnene Morphin war jedoch keineswegs rein, denn als 
es in der hinreichenden Menge Normalschwefelsäure gelöst mit dem 
Flückigerschen Gemisch behandelt wurde, gab es 0,293 g. Morphin. 

Hierzu Gorrection . . 0,088 „ 

0,381 « 9,5^/o. 
Demnach enthielt das durch Aether und Ammoniak aus wässrigem 
Opiumauszug gewonnene Morphin, auch nach dem Abwaschen mit 
Spiritus noch etwa 0,096, d. h. 20% Verunreinigungen. Hieraus er- 
hellt, dass der Vorschlag, aus wässriger Lösung imter Zusatz von 
Aether das Morphin mittelst Ammoniak zu fallen keine Beachtung 
verdient. Um mich zu überzeugen , ob bei dem Verfahrwi Flückigers 
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in der That alles Morphin gewonnen wird , nicht etwa die organischen 
Substanzen in der alkoholischen Mutterlange ungeahnte Mengen in 
Lösung behalten, setzte ich zu 25 g. des Opiamauszuges, welcher zu 
dem vorhergehenden Versuch gedient hatte, Ammon im geringen Ueber- 
schuss, liess in oifenem Grefass neben Schwefelsäure alles Ammon 
verdampfen, filtrirte das zum Theil in grossen Krystallen aus- 
geschiedene rohe Morphin ab, löste es in Säure und machte die 
Bestimmung mit Flückigers Gremisch fertig. Es wurden gewonnen 

0,130 
Correction . . 0,088 

0,218 in 23,5 g. Opium «- 9,27%. 
Bei vielen Bestimmungen nach Flückigers Methode, habe ich 
9,9 — 10% Morphin in diesem Opium gefunden, oben 9,5%. Dem- 
nach lässt die Methode Flückigers in der That alles Morphin (bis 
auf die Correction) gewinnen und man hat gar keinen Grund das 
Gremisch durch ein Lösungsmittel zu ersetzen, welches weniger 
leicht Morphin zu lösen vermag. Dass der Werth der Correction 
kein absolut richtiger sein kann, habe ich oben bereits hervorgehoben. 



Ueber die Form, ia welcher sich die Chinaalkaloide 

in den Chinarinden befinden. 

Von Dr. J. E. de Vrij im Haag.» 

In meiner Mittheilung über zwei neue Arzneiformen aus 
indischer Chinarinde behielt ich mir weitere Angaben über die 
wissenschaftlichen Gründe vor, welche mich dabei geleitet hatten. 
Obschon ich für die fraglichen Arzneiformen die Stammrinde von 
Cinchona succirubra empfohlen habe, so beziehen sich doch die 
wissenschaftlichen Gründe dafür auf alle echten Chinarinden, sowohl 
amerikanische als indische, da die zwischen diesen beiden Sorten 
bestehende beträchtliche Differenz nicht qualitativ, sondern nur 
quantitativ ist. Die Grösse dieses Unterschiedes geht u. a. aus 
dem Factum hervor, dass ich aus amerikanischer Calisaya von 
3,61% Alkaloidgehalt, welche 2,68% Sulfas Chinini lieferte, durch 
Behandeln mit der gerade zureichenden Menge Salzsäure 11,08% 



t) Kach einem Separatabdrucke aus dem Septemberhefte von Haaxman's 
Tijdsohr. yoor Pharmade. 
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Extract erhielt, während dieselbe Methode bei der Stammrinde 
von Ginchona succirabra 42 7o Extract lieferte. 

Wenn man das Fulver der Stammrinde von Ginchona succirabra 
mit destillirtem Wasser zu einem dünnen Srei anrührt und diesen 
nach 12 stündiger Maceration in eine unten mit Leinwandcharpie 
geschlossene Deplacirungsröhre giesst, so reagirt die ablaufende klare 
Flüssigkeit deutlich sauer und wenn man nun Wasser in die Bohre 
schüttet, bis man mit der zuerst abgelaufenen Flüssigkeit zusammen 
von 1 Th. Ghina 8 TL Golatur erhalten hat, so enthalten diese 8- Th. 
Golatur ^/^ der in der Ghina anwesenden Alkaloide, deren prak- 
tische Ausziehung durch kaltes Wasser möglich ist. Fügt man 
nun dem sauer reagirenden Liquidum Ealkwasser in einer zur 
Entfernung der sauren Beaction nicht genügenden Menge hinzu, 
so besteht das hierdurch gebildete Fräcipitat aus Ghinotannaten 
der Ghinaalkalo'ide. Hieraus folgt somit, dass die Alkalo'ide als 
Ghinotannate in der Chinarinde vorhanden sind und daraus theil- 
weise mit Beihülfe einer in der Rinde existirenden Säure oder sauer 
reagirender Yerbindung durch kaltes Wasser ausgezogen werden 
können. Die Menge der letzteren ist aber nicht ausreichend, um die 
in der Binde gegenwärtigen Ghinotannate auf praktische Weise mit 
kaltem Wasser zu extrahiren; denn nachdem man die in den aus 
1 Th. Ghina erhaltenen 8 Th. Golatur vorhandenen 7? ^'^^ gesamm- 
ten Alkaloide erhalten hat, so muss man mehr als 10 Liter Wasser 
gebrauchen, um 50 g. Ghina so zu extrahiren, dass die später 
ablaufende Flüssigkeit mit Eisenchlorid die bekannte grüne Beaction 
nicht mehr liefert, wie dies die Erfahrung mich gelehrt hat. 

Die durch einfaches Wasser nicht ausziehbaren ^/^ der gesamm- 
ten Alkalo'ide können aber bequem durch Extraction mit verdünnter 
Salzsäure erhalten werden. Untersucht man aber die durch Aus- 
ziehen mit einfachem Wasser und die durch Extraction mit ver- 
dünnter Säure erhaltenen Alkalo'ide mit Hülfe des Folaristrobo- 
meters, so nimmt man folgende merkwürdige Erscheinung wahr: 
Die sämmtlichen 7% Alkalo'ide, welche durch verdünnte Salz- 
säure aus der Binde erhalten waren, zeigten in alkoholischer 
Lösung eine Molecularrotation von [a]D «« — 11*^ 1'. Die 
Molecularrotation der durch einfache Wasserausziehung gewonnenen 
Alkalo'ide war [a]D «= + 14^ 18', wahrend die nach der Behand- 
lung mit Wasser durch verdünnte Salzsäure extrahirten Alkaloide 
eine Botation von [a]D .»= — 36® 2' zeigten. 

3* 



36 J. £. de Yrij, Ueber die Form der Ghioaalkaloide in den Chinarinden. 

Aus diesen Wahmehmangen folgt also, dass die Ghinotannate 
dör rechtsdrehenden Alkaloide lösUcber als die der linksdrehenden 
sind, so dass somit das mit kaltem Wasser extrahirte Palver der 
Stammrinde Ton Cinchona succirabra ein Qninetum liefern wird, 
welches reicher an Chinin und Ginchonidin als dasjenige Quinetom 
ist, welches durch Ausziehen des nicht mit Wasser behandelten 
Palvers durch directe Extraction mit verdünnter Salzsäure erhalten 
wird. Durch Verdampfen des eben genannten, durch kaltes Wasser 
erhaltenen Macerats von 100 g. Pulvis corticis trunci Ginchonae suc- 
cirubrae bekam ich 28 g. sehr schönes, vollkommen in Wasser 
lösliches Extract. Bei Behandlung derselben mit kleinen Mengen 
Weingeist von 92%, bis dieser nicht mehr merklich gefärbt wurde, 
blieben 11,5 g. ungelöst, in der Form einer fast weissen, zähen, 
hygroskopischen Masse, letztere löst sich vollkommen in Wasser, 
liefert jedoch bisweilen damit eine trübe Solution, die von einer 
kleinen Menge während des Abdampfens des Extracts gebildeten 
Ghinaroths herrührt, welches durch Filtriren bequem entfernt 
werden kann. Das klare, nahezu farblose und stark sauer 
reagirende Filtrat dreht die Polarisationsebene nach links und 
liefert bei Behandlung mit Braunstein und Schwefelsäure Chinin, 
durch welche beide B.eactionen die Gegenwart von Chinasäure dar- 
gethan wird. Die Anwesenheit von Kalk wird durch oxalsaures 
Ammonium erwiesen, während die Bildung von Chinaroth beim 
Erhitzen der Flüssigkeit mit Magnesia usta das Vorhandensein 
von Chinagerbsäure beweist. Die zähe, in Alkohol unlösliche 
Masse, welche bei Behandlung des mit kaltem Wasser bereiteten 
Extracts ungelöst bleibt, ist somit eine sauer reagirende Ver- 
bindung von Ealk mit Chinasäure und Chinagerbsäure. Da die 
letzte an sich sehr löslich in Alkohol ist und demnach nicht durch 
Alkohol aus der zähen Verbindung entfernt werden kann, so ist 
es wahrscheinlich, dass eine noch nicht untersuchte Verbinduiig 
von Chinasäure und Chinagerbsäure existirt, welche in Verbindung 
mit Kalk jene zähe Masse bildet. 

Dass diese Verbindung sehr stark sauer ist, geht aus der 
Thatsache hervor, dass beim Erwärmen ihrer Lösung mit Magnesia 
usta, wobei 1 Th. der in der Verbindung enthaltenen Chinagerb- 
säure in Chinaroth verändert wird, eine ansehnliche Menge Mag- 
nesia aufgelöst wird. Die mit Magnesia behandelte und dann 
filtrirte Flüssigkeit ist neutral und enthält noch eine beträchtliche 
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Menge Chmagerbsäuie. Nach Entfernung derselben mit Bleiacetat 
nnd des überschüssigen Bleis durch Schwefelwasserstoff prüfte ich 
das Yerhältniss des in der Lösung vorhandenen Ealks zur Mag- 
nesia und fand dasselbe gleich 520 : 285. Diese eigenthümliche 
saure Verbindung ist die Ursache der Lösung eines Theils der in 
der Chinarinde vorhandenen Ghinatannate durch kaltes Wasser. 
Die Chinasäure ist somit nicht, wie allgemein angenommen wird, 
theilweise als chinasaurer Kalk, theilweise als lohinasaure Alkalo'ide 
in der Chinarinde vorhanden, sondern als eine saure, eigenthümliche, 
noch unbekannte Verbindung mit Chinagerbsäure und Ealk, die 
der genaueren Untersuchung bedürftig erscheinen. 

Diese partielle Löslichkeit der in der Chinarinde anwesenden 
Chinotannate der Alkaloide durch Intervention der beschriebenen 
Verbindung leitete mich zu der von mir angegebenen, meines 
Erachtens rationellen Bereitungsweise von Extractum Cinchonae 
liquidum et solidum. Meine Vorschrift dazu lautet: „Das 
Pulver der Stammrinde von Cinchona succirubra wird mit kaltem 
Wasser zu einem dünnen Brei, der bequem in die Deplacirungs- 
röhre gebracht werden kann, gemengt und hierzu eine genau zu- 
reichende Menge normaler Salzsäure gefügt. Diese genaue Menge wird 
aus dem bekannten Alkaloidgehalte der gebrauchten China berechnet.^' 

In Folge meiner oben mitgetheilten Entdeckung hielt ich 
diejenige Quantität Salzsäure gerade für zureichend, welche die 
in der Chinarinde als Chinotannate anwesenden Alkaloide in leicht 
in Wasser lösliche saure Hydrochlorate umwandelt und dadurch die 
Chinagerbsäure frei und in Wasser löslich macht. Als Basis 
meiner Berechnung nahm ich an, dass 320 g. der gemischten 
Alkaloide 73 g. wasserfreie Chlorwasserstoffsäure erfordern, um in 
saure Hydrochlorate umgewandelt zu werden. Die Richtigkeit 
meiner Berechnuug hat die Untersuchung meines Extractum Cin- 
chonae liquidum erwiesen, in Bezug auf dessen Bereitung ich hier 
nur bemerke, dass man nach Einschütten des mit der erforderlichen 
Menge Salzsäure vermischten Chinabreies in den Deplacirungs- 
apparat und Deplacirung mit Wasser die erhaltene Colatur auf 
dem Wasserbade eindampft, bis das Grevncht des Residuums dem 
der gebrauchten China gleich ist. Bisweilen kommt es vor, dass 
gegen das Ende des Abdampfens eine dunkelrothe, halbflüssige, 
scheinbar resinöse Substanz abgeschieden wird. In diesem Falle 
hört man mit dem Abdampfen auf, lässt die Flüssigkeit abkühlen 



n 



38 J. E. de Vrij , üeber die Form der Chinaalkaloide in den Chinarind^. 

und giesst das klare Liquidum ab. Die abgeschiedene Masse geht 
bei Behandlung mit Wasser theilweise in Lösung, wahrend ein 
rothes Pulver (Chinaroth) ungelöst bleibt. Die klare Solution wird 
der abgegossenen Flüssigkeit hinzugefügt und das Ganze gemein- 
schaftlich weiter abgedampft, bis das flüssige Extract oder das 
durch weitere Verdunstung zu erhaltene Extractum solidum fertig ist. 
Um sich von der Tauglichkeit des Extractum liquidum zu 
überzeagen, hat man die folgenden drei Reactionen: 

1) 10 g. des flüssigen Extracts mit einem Ueberschusse von 
Natronlauge gemischt, müssen ein Präcipitat liefern, das nach 
Abwaschen und Trocknen mindestens 0,5 g. wiegt. 

2) Einige Tropfen starke Salzsäure, dem Extracte zugefügt, 
müssen ein überschüssiges Präcipitat liefern, das aus einer Ver- 
bindung von Ghinagerbsäure und Salzsäure besteht, welche in 
Säure unlöslich, dagegen in Wasser löslich ist, so dass das 
anfänglich gebildete Präcipitat durch Zusatz von viel Wasser wieder 
aufgelöst wird. 

3) Eine kleine Menge des Extracts auf dem Wasserbade zu 
Honigdicke eingedampft, muss nach Behandeln mit kleinen Mengen 
Alkohol von 92%, bis dieser nicht merklich mehr gefärbt wird, 
eine fast weisse, zähe Masse hinterlassen, welche in Alkohol 
nnlöslich ist. Diose B^action ist ein Beweis, dass man bei der 
Bereitung nicht zu viel Salzsäure gebraucht hat, denn eine Menge 
Säure, welche mehr als zureichend ist, um mit den vorhandenen 
Alkaloiden saure Hvdrochlorate zu bilden, würde das zähe Ealk- 
salz zersetzen und in leicht in Alkohol lösliches Chlorcalcium ver- 
wandeln, so dass in diesem Falle das abgedampfte Extractum 
liquidum vollkommen in Alkohol löslich sein würde. 

Obschon ich die Genugthuung habe, dass die von mir erst vor 
wenigen Monaten vorgeschlagenen Arzneiformen der indischen rothen 
China schon ziemlich viel in Grebrauch gezogen worden, so habe 
ich doch zu meinem Leidwesen die Erfahrung gemacht, dass das 
Präparat bisweilen zu wünschen übrig lässt, was ich besonders 
dem Umstände zuschreibe, dass bei der Bereitung nicht die gerade 
ausreichende Menge Salzsäure oder auch ein Geföss von Metall 
in Anwendung gezogen wurde. Ich wiederhole deshalb, dass ich 
unter normaler Salzsäure eine Flüssigkeit verstehe, die 36,5 g. wasser- 
freie Chlorwasserstoffsäure per Liter enthält. Für 320 g. China- 
alkaloide sind also 2 Liter normale Salzsäure nothwendig oder 
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20 G. C. für 3,2 g. Alkaloid. Dass die normale Salzsänre nach den 
bekannten Regeln der Acidimetri sorgfältig titrirt sein mnss, brauche 
ich wohl kaum zu betonen. 



Spaltungen des Zuckers. 

Von E. Reiohardt in Jena. 

Die Gruppe derEohle- oder Kohlenhydrate bildet noch immer 
eine der wenig bekanntesten Abtheilungen der organischen Verbindun- 
gen; leider I denn die Wichtigkeit derselben fift* Pflanzen und Thiere 
und för die Ernährung der letzteren ist so bedeutend, dass jede 
weitere Aufklärung als Fortschritt zu bezeichnen ist. Die Fro- 
ducte durch Zersetzung der Kohlenhydrate führen aber auch zu den 
Fettkörpem und den Alkoholen, woraus wiederum die Wichtigkeit 
derselben für einen grossen oder den grössten Theil der bekann- 
ten organischen Verbindungen hervorgeht. 

Bei der alkoholischen Grährung zerfallt der Zucker in Alkohol 
und Kohlensäure und dies hat wohl zu der Vorstellung geführt, 
dass der Zucker, und dem angereiht natürlich auch die . anderen 
Kohlenhydrate, als Alkohol ähnliche Verbindungen zu betriachten 
seien, wie ein Aether oder ein Aldehyd. 

Fit t ig giebt sogar demgemäss Structurformeln (R. Fittig, 
über die Constitution der sog. Kohlenhydrate. Programm, Fues 
1871, Hoppe -Seyler, physiolog. Chemie. Th. I, 8. 121 u. f), 
welche das Zerfallen der Kohlenhydrate verdeutlichen sollen; er giebt 
dem Traubenzaoker die Formel C*H**0^ dem Milchzucker dagegen 
diejenige von C^*H**0*^ Die Zersetzungen verdeutlichen fol- 
gende Bilder: 

I. Traubenzucker zerfällt in 2 Molec. Alkohol und 2 Mol. 

Kohlensäure: 

CH» OH CO (OH)» Kohlensäure. 

CH, OH CH», OH 

Alkohol. 
CH, OH CH» ' 
+ 2H»0 



OH, OH CH» 

I I } Alkohol. 

CH, OH CH», OH 

GOH CO (OH)* Kohlenaäture, 
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IL Milchzucker zeiMlt zuerst bei der Gährang in 2 Zucker- 
molecüle und dann in 4 Mol. Milchsäure. 

CH«,OH CH«,OH COOH 



(CH, OH) 



(CH, OH) 



3 



CH 

I >o 

CH 



I >0 + 
CH,OH 



CH,OH 

I 
CH» 



CH 



s 



CH 

1 >o +'h*o 

CH 



CH,0H 

I 
COH 



+ 
CH, OH 

I >o 

CH 



= CH, OH 



+ 



COOH 
COOH 



CH,OH 



CH«,OH CH»,OH 



CHO 



CH«,OH CH»,OH + 



CH,OH 

I 
CH» 

CH» 



CH,OH 



COOH 
d. h. die Umsetzung des Traubenzuckers erfolgt unter Aufnahme 
von 2H*0 und bilden C«H>»0« + 2H«0 

= 2C«H«0 + 2CH«0» 

Alkohol Kohlensäurehydrat; 
will man die Kohlensäure in der gewöhnlichen Form wasser&ei in 
Rechnung stellen, so ist die Aufnahme von 2H^0 nicht nöthig. 

Der Milchzucker geht unter Aufnahme von H»0 zuerst in 
2 Mol. Traubenzucker über = C"H»«0" + H«0 = 2C«H"0« 
und diese sodann unmittelbar in 4 Mol. Milchsäure => 4C»H^0». 

Diese zur Versinnlichung der inneren Zusammensetzung zweier 
Kohlenhydrate gewählte bildliche Darstellung giebt in der That 
die nachgewiesenen oder anzunehmenden Zersetzungserscheinungen 
wieder* und führt zu einer um das Doppelte verschiedenen Schreib- 
weise der Formel für Traubenzucker und Milchzucker. 

Nach Musculus erfolgt der Uebergang der Stärke in Dex- 
trin und Traubenzucker wahrscheinlich nach folgender Gleichung: 
C24H40020 + 3H20 « C«HioOö 4- SC^H^^O« 
Stärke Dextrin Traubenzucker. 
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Die jederzeit zu beobachtende AnweBenheit des Dextrins bei 
dem rohen Traubenzuckers entspricht sehr allgemein diesen Ver- 
hältnissen. 

Die Umwandlung des Rohrzuckers durch Säuren, — das Inver- 
tiren — , erfolgt (auch durch Hefe) in folgender Weise: 

Trauben- Fruchtzucker. 

Beide letzteren unterscheiden sich vor Allem durch die ver- 
schiedene Polarisation — Eechts und Links — , sowie durch die 
leichtere oder schwerere Löslichkeit in Alkohol u. s. w. 

Bei diesen Formelaufstellungen kommt dem Trauben- und 
Fruchtzucker die gleiche, niedrigste Formel mit C* zu, weil aller- 
dings beide sehr häufig als Zersetzungs - oder Spaltungsproducte 
der anderen Kohlenhydrate oder auch Zuckerarten auftreten. 

Die Arbeit Grieshammer's * verbreitet auch in dieser Be- 
ziehung etwas Licht und dürfte die bisherigen Ansichten ändern 
und erweitem. Grieshammer behandelte auf meine Veranlas- 
sung Bohrzucker mit Brom und fand, dass die erste, ziemlich rasch 
verlaufende Einwirkung beendet ist, wenn 2 Aeq. Br auf 3 Aeq. 
Zucker der Formel C* u. s. w. einwirken. Da fdr Rohrzucker die 
Formel C**H^*0^^ angenommen wird, so würden also für 3 Aeq. 
dieses 4 Br in Wirkung gelangen müssen, jedoch soll für jetzt die 
Formel C^H^*0*, der Einfachheit wegen, für die Zersetzung bei- 
behalten werden, da Bohrzucker bekanntlich sehr leicht 1 Aeq. 
H^O bindet und dann dieser Formel entspricht. 

Die Producte der Einwirkung von Br und Cl auf Zucker hat- 
ten schon früher Hlasiwetz und Habermann studirt und hierbei 
eine neue Säure, Gluconsäure, gefunden, welcher sie die Formel 
Q6fli2 07 ertheilten, demnach ein einfaches Oxydationsproduct des 
Zuckers. Diese Säure wurde von Grieshammer bestätigt und 
erst genauer festgestellt durch Salze und in ihren sonstigen Bezie- 
hungen. Als aber Grieshammer die Henge der Säure ermittelte, 
so fand er, dass nur der 3. Theil des Zuckers in dieselbe über- 
gehe, während ^/g noch als Zucker oder Kohlehydrat verblieben. 
Diese '^ des Rohrzuckers Hessen sich sodann wiederum in Fracht- 
zucker, d. h. links drehenden, tbeilen und eine Art Dextrin, d, h. 
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ein Kohlehydrat, was sofort Fekling'sche Lösung nicht reducirt, 

durch eine Mischung von Alkohol und Aether vom linksdrehenden 

Zucker geschieden werden kann und in der Analyse als Kohlen» 

hydrat erwiesen wurde. 

Bei der Formel C^H^*0* würde demnach der Vorgang so zu 

schildern sein: 

3C«Hi«0« + 2Br + H»0 « C^H^^O' + C«H^»0« + C«H"0« 

Gluconsäure. Fruchtzucker. Gummi. 

+ 2HBr. 

Bei der für den Bohrzucker richtigen Formel C^^H^^O^^ 
würde dies zu verdoppeln sein: 

3Ci«H"0" + 4Br + öH^O « 2(C«Hi«0^ + C^H^'O« 

+ C«H*«0« + 2HBr), 

Wollte man diesen Vorgang durch 1 Mol. Bohrzucker aus- 
drücken, so würde dasselbe als C*®H**0** zu bezeichnen sein. 

Meine frühere Arbeit über die Zersetzung des Traubenzuckers 
durch Kupferoxydkali nach Trommer und Fehling ^ führte zu dem 
Nachweis einer Säure, welche ich Gummisäure nannte und der- 
selben die Formel C^H^O*^ gab. Mit Becht wurde schon in dem 
Jahresberichte der Chemie von Liebig und Kopp dieser Formel ein 
Fragezeichen beigefügt, da sie den neueren Ansichten über Con- 
stitution der organischen Säuren nicht entspricht. Meine Versuche 
ergaben jedoch folgende Zersetzung als Erklärung des Vorganges : 

4C«Hi«06 + 20CuO « 4C»H50'^ + C^*H««0i3 -|- 10Cu«0 + H«0, 

Gummi säure. Gummi. 

d. h. neben dieser Säure tritt ein dem Dextrin sehr gleiches Gummi 
auf. Da die Formel für letzteres, C"H«60*», durch das Austre- 
ten von 1 At. H*0 theilbar wird, könnte vielleicht dieselbe ver- 
einfacht werden, immerhin steht aber die Thatsache fest, dass der 
Traubenzucker bei der Oxydation durch CuO sich spaltet in eine 
Säure und ein Gummi. Letzteres konnte durch Kochen mit ver- 
dünnter Schwefelsäure in Zucker überführt werden, welcher die 
Trommer*sche Probe wieder gab. 

Die Darstellung der Gummisäure liess ich später durch Felsko 
wiederholen.* Derselbe bestätigte sie, aber als dreibasische 
Säure und die Krystalle setzt derselbe als Anhydrid voraus. 
Gtmz unbbängig davon hatte früher A. Beyer ^ die Gummi- 
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säure dargestellt und ein Oxydationsproduct derselben erhalten 
«^Csjjiooii^ wiederam eine Formel mit ungeradem Sauerstoffgehalt. 
Diese als Oxy gummisäure bezeichnete neue Säure soll 2 basisch 
sein. Claus ^ wollte an Stelle der Gummisäure Tart ronsäure 
oder Oxymalonsäure bewiesen haben, deren Formel 0^H*O^ 
ist; jedoch sind in der betreffenden Arbeit fast keine weiteren Be- 
weisstücke, als ein Paar Bestimmungen von Basen der Salze ent- 
halten. So wenig ich daher selbst die Einwendungen gegen die 
Annahme der Gummisäure unterschätzen werde, so wenig sind bis 
jetzt brauchbare Gegenbeweise gegeben worden, und liegt dies 
einzig und allein in der so äusserst leichten Zersetzbarkeit der 
Producte der Einwirkung von Kupferoxyd in alkalischer Lösung 
auf Trauben - Zucker. Aus der Oxy gummisäure erhielt Beyer 
endlich noch Oxalsäure, welche überhaupt bei weiter gehender 
Einwirkung von oxydirenden Mitteln auf Zucker zu entstehen pflegt. 

Völlig erwiesen ist es aber, dass neben der fraglichen Gummi- 
säure ein Dextrin ähnliches Gummi auftritt und damit stimmen 
auch die Mengenverhältnisse des verbrauchten Eupferoxydes zu 
dem Traubenzucker überein. Dies führt wiederum zu einer Erhö- 
hung der Formel für Traubenzucker, gegenüber der jetzt üblichen 
Annahme, dass gerade diesem die einfachste Formel zu zuerthei- 
len sei. 

Die Einwirkung von Br auf Rohrzucker ist im Grunde aber- 
mals eine unter Bildung von HBr bewirkte Oxydation und das 
Oxydationsproduct , jdie Gluconsäure, war auch von Hlasiwetz 
und Habermann erkannt worden, dagegen wurde es aber voll- 
ständig unterlassen, die Mengen der erzeugten Gluconsäure, wenn 
auch nur versuchsweise, zu controliren. Dieser Versuch führte dann 
zu dem überraschenden Ergebniss, dass nur der dritte Theil des 
B.ohrzuckers Gluconsäure bildet, '/g dagegen als Kohlehydrat hin- 
terbleiben mit den Eigenschaften des Fruchtzuckers und eines 
wiederum Dextrin ähnlichen, durch Säuren noch in Zucker über- 
führbar. Auch hier liegt demnach die Veranlassung vor, die 
Formel des Rohrzuckers demgemäss zu schreiben, dass die oben 
mitgetheilte Zersetzung auf 1 Molecül bezogen werden kann. 

Die Erfahrungen sind meines Erachtens noch nicht zahlreich 
genug, um sofort mit der Feststellung der Formeln zu beginnen, 
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ab^r beide Z^rsetsungen you Bohr - und Traabenzucker zeigen auf 
eine Spaltung dieser Formen bin und verlaufen sogar verschieden. 
Es ist demnach nothwendig» noch weitere derartige Untersuchun- 
gen anzustellen, um hierdurch ein bis jetzt unerkanntes Verhalten 
dieser Körper aufzuklären. 

Verspricht auf der einen Seite diese Untersuchung einen Ein- 
blick auf die Zusammensetzung der Zuckerarten , so möchte ich 
doch jetzt schon die practisohe Bedeutung hervorheben und auch 
hier zu Versuchen aufmuntern. 

Die durch Brom bewirkte Oxydation kann wahrscheinlich auch 
durch andere Bedingungen hervorgerufen werden ; erwiesener Maassen 
greift der Sauerstoff ganz allgemein umändernd ein. Wie häufig 
wird es aber beobachtet, dass selbst Lösungen von reinem Bohr- 
zucker bei dem Sauerwerden sich verdicken, gallertartige Beschaffen- 
heit erlangen u. s. w. Wer je mit Zuckerlösungen im Grossen 
und Kleinen wiederholt und in den verschiedensten Verhältnissen 
gearbeitet hat, wird diese Erscheinung bei dem Sauerwerden von 
Syrupen^ von Zuckersäften bemerkt haben. Man griff zu den sonst 
sehr Vieles aufklärenden Pectinkörpem, welche, wie ein Dens ex 
machina, dann plötzlich auftauchten und als ganz selbstverständlich 
angesehen wurden. 

Die Pectinkörper sind aber nach der jetzigen Kenntniss gallert- 
artige oder gallertgebende Kohlenhydrate, zu der Abtheilung des 
Gummi oder noch besser des arabischen Gummi's gehörend und 
bei einigen Oxydationserscheinungen des Zuckers, bei welchen 
sich stets Säuren bildeten, treten andere Zucker- und gummiartige 
Körper als Neben- oder Spaltungsproducte auf. 

Gewiss würde es dankenswerth sein, wenn bei hierher 
gehörenden Beobachtungen man es versuchte, diese bei der Säure- 
bildung entstehenden Stoffe genauer zu prüfen; zu prüfen, was 
für Säuren auftreten, ob durch Polarisation und chemiches Ver- 
halten nicht ein geeigneter Einblick auf die Kohlenhydrate zu 
erlangen sei. Hierzu rechne ich besonders das Verhalten gegen 
die Fehling'sche Lösung, welche durch Traubenzucker sofort, 
durch Bohrzucker laugsam reducirt wird, durch Dextrin grüngelb 
geföUt und getrübt wird; endlich wird aber auch die Löslichkeit 
in starkem, schwächerem und absolutem Alkohol, in Aether zu 
prüfen sein u. s. w. 
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Aach auf einem anderen Gebiete , demjenigen der Emähning, 
lassen sehr viele Erscheinungen Deutungen zu auf Spaltungen des 
Zuckers. Das oft räthselhafte Auftreten von Fruchtzucker im 
Harn, oder wie ich früher erwiesen habe, in yorhergehender 
Entwicklung Dextrin (Grlycogen) u. s. w. , sind vielleicht abhängig 
von zu rasch vorschreitender Säurebildung in den Yerdauungssäften, 
bewirkt durch raschere Oxydation und dadurch bewirkte Spaltung! 
Mögen diese Andeutungen genügen, um die Beobachtungen auf die- 
sem Grebiete auch nach dieser Richtung zu beleben. 



Notiz zu „Vaseline.** 

Von Hermann Werner. 

Vaseline hat sich vermöge seiner vielfachen Vorzüge mit Recht 
in der Pbarmacie einen Platz vor vegetabilischen und animalischen 
Fetten errungen, durch Vorzüge, die so allgemein bekannt sind, 
dass es überflüssig erscheint, hier darauf zurück zu kommen. 

So weit mir bekannt, kommen zur Zeit 

1) Virginia Vaseline von Carl Hellfrich in Offenbach a/M., 

2) Vaselina depurata von Gustav Wagenmann in Wien, öster- 
reichische Vaseline, deren Verschleiss die Helfenberger Fabrik von 
Eugen Dieterich übernommen, und 

3) die amerikanische von der Ghesebrough Manufacturing Co. 
in New -York in den Handel 

Diese drei Präparate verhalten sich, bei fast gleichem Aus- 
sehen, verschieden beim Mischen mit peruvianischem Balsam. Das 
offenbacher sowohl, wie wiener Fabrikat mischt sich bis zum hal- 
ben Gewicht, und eine Kleinigkeit darüber mit diesem Balsam ganz 
homogen; bei weiterem Zusatz jedoch scheidet sich derselbe aus, und 
erscheint unter der Lupe in der Vaseline vertheilt, wie die Fett- 
kügelchen in der Milch. Ein kleiner Zusatz von gelbem Wachs — 
Hager — oder von einigen Tropfen Ricinus -Oel — Eugen Diete- 
rich — hilft zwar diesem IJebelstande ab; ist aber vielleicht nicht 
in allen Fällen zulässig. 

Dagegen mischt sich das New -Torker Fabrikat bis zu glei- 
chen Gewichtstheilen mit peruvianischem Balsam ganz homogen, 
ohne sich im Laufe der Zeit auch nur im Geringsten auszuschei- 
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den. Da Vaseline in dieser Mischung hier öfter verschrieben wird^ 
kann ich leider nur letzteres yerarbeiten, trotzdem es bedeutend 
theurer ist, als unsere deutschen Fabrikate. — 1 Pfund engl. 
2 M. 30 Pf. 

Vielleicht gelingt es auch unseren Fabrikanten, durch weiter 
ausgedehnte Versuche ein dem amerikanischen in allen Dingen 
gleiches Präparat zu erzielen. 

Breslau, December 1879. 



B« Monatsbericbt 



Die Lehre yon der chemlsclLen Valenz und Ihr Ver- 
hSltnlss zur elektrochemischen Theorie. — Unter obigem 

Titel veröffentlicht A. Bau, auf dessen „Grundlagen der moder- 
nen Chemie '^ wir schon früher (dies Archiv 211, 570) hinzuweisen 
Gelegenheit hatten ^ eine historisch -kritische Studie im Journal für 
prakt. Chemie (20, 209), die gleichzeitig auch im 8eparatabdrucke 
bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig erschienen ist. Der Verfasser, 
ein Gegner der jetzigen, herrschenden Bichtung in der Chemie, 
deren Hauptvertreter er mitunter recht scharf angreift, sucht zuv 
beweisen, dass die elektrochemischen Vorstellungen nach wie vor 
der „Leitstern unserer theoretischen Betrachtungen '^ sein . können. 
AUen jenen Collegen, die sich mit der theoretischen Seite der 
Chemie eingehender befassen, möge das Studium obiger Arbeit 
empfohlen sein. (Geseke im Januar 1880.) Dr. Jehn. 

Entstehung yon salpetriger SBure bei Ausgleichung 
der entgegengesetzten Elektrlcltäten in feuchter wie in 

trockner Luft« — Prof. Böttger's neueste Untersuchungen 
über die bei Ausgleichung entgegengesetzter Elektricitäten auftre- 
tenden Producte weisen unzweideutig nach, dass sich sowohl in 
feuchter, wie in vollkommen trockner Luft stets sal- 
petrige Säure erzeugt, während man seither fast allgemein der 
Ansicht war, dass salpetrige Säure nur in trockner Luft, dagegen 
in feuchter Luft die höchste Oxydationsstufe des Stickstoffs, Sal- 
petersäure, gebildet werde. 

Der Beweis lässt sich auf folgende Weise sehr leicht führen: 
Leitet man den Funkenstrom eines Bubmkorff'schen Inductions- 
apparates zwischen zwei in einer Glaskugel diametral sich gegen- 
überstehenden Platinelektroden durch darin eingeschlossene trocknen 
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atmosphärisohe Luft, so erfüllt sich nach einiger Zeit die Glas- 
kugel mit gelblichen Dämpfen, die schon durch den Greruch als 
salpetrige Säure sich zu erkennen geben. Aber auch beim Hin- 
durchieiten des Funkenstromes durcl^ganz feuchte Luft, indem 
man die Innenwände der Glaskugel mit Wasser benetzt und über- 
dies etwas Wasser auf den Boden der Glaskugel gebracht hatte, 
kann mit einigen Tropfen von schwefelsaurem oder salzsaurem 
Metaphenylendiamin (diesem so ausserordentlich empfindlichen und 
charakteristischen Reagens auf salpetrige Säure) salpetrige 
Säure nachgewiesen werden. {Polyteohn. NoUzblaU 1879. No. 21,) 

G. H. 

PhospliorfiSarebereltimg« — W. F. Hom schlägt folgen- 
des Verfahren tot, Phosphorsäure ohne Gefahr darzustellen. 

3 Fluid Unzen Wasser werden in ein grosses Becherglas oder 
eine Forzellanschale gegossen, 6 Drachmen Phosphor in demselben 
vollständig versenkt und 2 gains Jod zugegeben, die Schale leicht 
bewegt, so dass eine innige Berührung des Jods mit dem Phos- 
phor eintritt. 4 Troy Unzen Salpetersäure d. U. S. P werden 
dann auf einmal zugesetzt; die Beaction tritt sofort ein, so dass 
dem offenen Gefäss keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken ist. 
Nach 24 — ^,36 Stunden ist die Oxydation beendet, durch Abdam- 
pfen wird die Säure auf das spec. Gew. gebracht. 

Wird mehr Jod genommen, so geht die Oxydation noch 
rascher vorüber, ohne dass eine GeJahr der Explosion zu erwarten 
ist, und kann mit ein und derselben Menge Jod eine viel grössere 
Menge Phosphor unter entsprechender Zusatzmenge Salpetersäure 
in Phosphorsäure übergeführt werden. 

Nach dem Yerf. soll sich das Jod nach und nach mit den ver^ 
schiedenen Phosphoratomen yerbinden, so dass sie bei hoher 
Temperatur in den amorphen Zustand übergehen und rasch von 
Salpetersäure zu Phosphorsäure oxydirt werden. (The druggist 
drcular and chemiecal gazetie. 1879. p, 186.) Bh 

Neue Darstellungsmethode ron Jod- nnd Bromwasser- 

stoffsBure. — Die Verwandtschaft der Halogene zum Wasserstoff 
nimmt ab vom Fluor bis zum Jod. Während H^SO^ HPl und HCl, 
zu deren Darstellung sie ja benutzt wird , nicht verändert , zersetzt 
sie HBr und HJ. Man stellte die Letzteren deshalb mit Hülfe 
der Phosphorverbindungen dar, die so erhaltenen HJ und HBr 
sind aber feucht und lassen sich nicht vollständig von dem bei- 
gemengten Wasser befreien. 

G. Bruylant empfiehlt nun (eine Methode, die darauf 
beruht, dass Jod und Brom sich schon bei gewöhnlicher Temperatur 
mit gewissen organischen Stoffen verbinden und unter dem Ein- 
flüsse der Wärme in Gestalt von HJ und HBr wieder austreten. 
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Bruylant benntzt als solchen Körper das ätherische Gopaivaöl, 
welches zur Klasse der Terpene gehört und der Formel (C*H®)* 
oder (C^H^)^ entspricht, und verfahrt folgendermaassen : In eine 
tubulirte, mit Rückflusskühler verbundene ßetorte , die etwa 500 C. C. 
fasst, giebt man ca. 60 g. Copaivaöl. Am anderen Ende des 
Kühlers befindet sich ein gebogenes Grlasrohr, welches die Ver- 
bindung zwischen der Retorte und einem Trockenthurm für Gase, 
dessen untere Abtheilung einen leichten Asbestpfropf enthält und 
ia dessen obere Oeffnung ein Entwicklungsrohr mündet, herstellt. 
Man erwärmt das Oel ein wenig und löst dann nach und nach 20 g. 
Jod darin auf und erwärmt dann stärker. Es tritt dann eine reich- 
liche und regelmässige Gasentwicklung ein; wenn sie abnimmt, 
führt man von neuem Jod zu und so fort bis 150 g. Jod zugesetzt 
sind. Bei mehrfach wiederholten Versuchen lieferten 150 g. Jod 
145 — 150 g. HJ. 

Zur Darstellung von HBr verfährt man analog, (Ber. d, d. 
ehem. Ge». 12, 2059) C. J. 

BatterTerfSlscliailg. — Die Fettkörper verlangen zur Ver- 
seifung sehr verschiedene Mengen Kalihydrat und ist für ein und 
dieselbe Menge Fett die Menge um so grösser, um so niedriger 
das Moleculargewicht der Säuren des Fettes ist. So verlangt 
z. B. 1 g. Butyrin mehr KHO zum Verseifen als 1 g. Palmitin. 

Die nöthigen Lösungen sind: 
Eine alkoholische Kalihydratlösung, 28,05 g. KHO a Liter. 
Eine wässrige Lösung der Salzsäure, 18,25 g. HCl ä Liter, 
welche gleiches Volumen der Kalilösung sättigt. 1 oder 2 g. der 
trocknen und filtrirten Butter werden mit 25 C.C. Kalilösung Über- 
gossen und in einem Wasserbade unter Umrühren so lange erwärmt, 
bis die Butter sich gelöst hat. Mit einem Uhrglas bedeckt, wird 
weiter erhitzt, so dass der Alkohol zum leichten Kochen kommt. 
Das TIhrglas wird mit etwas Alkohol abgewaschen , etwas Phenol- 
phtalein zugesetzt, und mit der HCl- Lösung titrirt, bis sich 
die Lösung gelb förbt. Die gebrauchten C. C. von der 25 G. C. 
KHO -Lösung abgezogen, geben die Menge Kali an, welches durch 
die verschiedenen Mengen Fettsäuren gesättigt wird. 

Verlangt 1 g. Butter weniger als 221,5 Miliig. KHO, so kann 
dieselbe als verfälscht angesehen werden. Denn im ungünstigsten 
Falle kann als Butter gehalten werden ein künstliches Froduct, 
welches 29% fremdes Fett enthält. 

Da die alkoholische Lösung des KHO sich beim Kochen und 
durch längeres Aufbewahren leicht verändert, so ist der Titer der- 
selben von Zeit zu Zeit festzustellen. (Repertoire de Pkarmacte. 
No. 11. 1879. Btdl. SOG. chim.) Bl. 

Butter aus auderen Fetten zu erkemien , schlägt G. G r o ö k 
folgendes Verfahren vor. Die zu untersuchende Butter wird 



1) Eil 
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geBchmolzen, Salz und Wasser frei gemacht und wenn nöthig 
filtrirt. 10 g. derselben^ in einem Keagensglas in heissem Wasser 
von 156^ F. geschmolzen, 30 minims kryst. Carbolsäure zugesetzt 
und durchschüttelt, werden dann so lange ins Wasserbad gesetzt, 
bis die Mischung klar und durchscheinend ist. Der Ruhe einige 
Zeit überlassen, ist die Probe reine Butter, wenn eine yoll- 
ständige Lösung eingetreten ist. Ist Rinds-, Hammel- oder 
Schweinefett die Butter, so entstehen 2 deutlich begrenzte Schichten 
von verschiedener Dichtigkeit. 

Die dichtere Schicht besteht aus Rindsfett, wenn sie 49,7%, 

aus Speck, „ „ 49,6%, 

aus Hammelfett „ „ 44 % 
des ganzen Volumen einnimmt. In der oberen Schicht wird nach 
dem völligen Erkalten eine Ablagerung stattfinden. Soll Olivenöl 
so geprüft werden, so nimmt die Schicht 50% ^^^9 Ricinusöl 
sowie alle anderen festen Fette lösen sich in Carbolsäure auf, so 
dass sie nur eine klare Schicht geben. Um den Frocentgehalt an 
einer so eingerichteten Skala besser ablesen zu kennen, wird das 
Fett mit etwas Alkanna gefärbt. (The pharmacid 1879. No. 8. 
p. 300,) Bl. 

Yersuehe Aber Milch- und Rahmbattern. — Um festzu- 
stellen, bei welcher Art der Butterung am meisten von dem in 
der Milch enthaltenen Butterfett gewonnen wird, hat Schrodt 
Milch theiis bis zur schwachen Säuerung etwa 34 Stunden stehen 
lassen und dann verbuttert, während der andere Theü in runden 
Blechschalen aufgestellt und nach 36 Stunden abgerahmt wurde. 
Die Dauer des Buttems belief sich beim Milchbuttern auf 35 bis 
65 Minuten, beim Rahmbuttern dagegen auf 25 — 35 Min. Die 
erhaltene Butter hatte folgende Procentzusammensetzung: 

Milchbutter. Rahmbutter.* 



Fett 76,948 81,172 81,876 82,756 83,804 84,323 

Casein u. Milchzucker 4,776 2,684 2,644 2,514 2,275 1,742 

Salze 0,310 0,114 0,147 0,078 0,138 0,136 

Wasser .... 17,966 16,030 15,333 14,652 13,783 13,799 

Die Versuche ergaben, dass beim Milchbuttern zwar mehr 
Butter als beim Rahmbuttern gewonnen wird, dass aber diese 
Mehrausbeute nicht bedingt ist durch einen grösseren Fettgehalt 
der betreffenden Butter, sondern, wie obige Analysen zeigen, durch 
einen Mehrgehalt an Casein, Milchzucker und Wasser — ein Um- 
stand , welcher auch für die Aufbewahrung derselben von Bedeutung 
ist. Dagegen würden beim Rahmbuttern durchschnittlich 5 Procent 
Fett der Milch mehr gewonnen, als beim Milchbuttern. {Aus 
Müchzeüung i/wrch Dingler's Polytechn. Journal. 1879. Octoher.) 

Arch. d. Pharm. XVI. Bds. 1. Hft. 4 
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Zur üntersnchnng yon Bleneniraehs. — Becker hat die 

Köttsdorfer'sche Methode zur Untersuchung von Butter auf fremde 
Fette auch mit Vortheil bei der Untersuchung von Wachs an- 
gewendet, dabei aber geftinden, däss, weil das Wachs sich viel 
schwerer verseift, als Butter, es nöthig ist, die Yerseifung unter 
Druck zu bewerkstelligen. Dies gelingt am besten in einem Kölb- 
chen, geschlossen durch einen Eautschukstopfen mit zweikugliger 
Sicherheitsröhre, in deren Biegung so vjel Quecksilber gegossen 
wird, dass ein Druck einer ö cm. hohen Quecksilbersäule zu über- 
winden ist. Zur Ausfuhrung der Bestimmung bringt man 2 g. 
Bienenwachs in ein etwa 150 CG. fassendes Eölbchen, giebt 25 G.G. 
alkoholischer Kalilösung von bekanntem Gehalt hinzu und verschliesst 
mit Eautschukstopfen und Sicherheitsröhre wie oben beschrieben. 
Kun setzt man den Apparat auf ein schwach kochendes Wasserbad, 
schwenkt, wenn das Wachs geschmolzen ist, einige Male um und 
lässt eine halbe Stunde stehen. Dann nimmt man ab , setzt 50 G. G. 
absoluten Alkohol hinzu und titrirt das nicht verseifte Eali unter 
Zusatz von Phenolphtale'in zurück. Zeigen sich hierbei Aus- 
scheidungen, so setzt man das Eölbchen wieder einige Minuten 
aufs Wasserbad. 

Aus seinen Versuchen glaubt Becker den Schluss ziehen zu 
dürfen, dass „im Bienenwachs die Anzahl der Aequivalente der 
vorhandenen Säuren nur innerhalb kleiner Differenzen wechselt ''; 
er hat gefunden, dass 1 g. Wachs 97 — 107 mg. Eali neatralisirt, 
dass dagegen von den gewöhnlichen Zusätzen Geresin und Paraffin 
kein Eali, aber 1 g. Talg 196 mg., Golophonium 194 mg. und 
Japanwächs 222 mg. Eali neutralisiren. (Corresp. Blatt d. V, andyt. 
Chemiker, 1879. No. 15.) G. H. 

Fhosphorgehalt der SchwefelhSlzer. — Der Phosphor 

wurde *in Schwefelsäure übergeführt, und als phosphorsaure Magne- 
sia-Ammoniak bestimmt und gefunden 0,1536 Phosphor in 100 Stück 
Hölzern. {Rupert, de Pharm, No. 11. 1879. p. 513,) Bl. 

Farbstoff der Falmella cruenta. — Phipson isolirte den 

Farbstoff dieser kleinen Flechte, und nannte ihn Palmelin. 

Er hat mit dem Farbstoff des Blutes, dem Hämoglobin viel 
Aehnlichkeit. In Wasser ist er löslich; dagegen in Alkohol, Aether, 
Benzin, Schwefelkohlenstoff etc. unlöslich. Er ist wie jener 
dichroisch, und ein rother Stoff, welcher mit einem Eiweissstoff ver- 
eint ist und gerinnt durch Alkohol, Essigsäure und Wärme. 

Im Spectrum giebt das Palmelin ebenso wie der Farbstoff des 
Blutes gelbe Absorptionsstreifen, diese treten aber nicht ganz genau 
an derselben Stelle auf. 

Im Sommer geht es leicht in Gahrung über und entwickelt 
einen starken Ammoniakgeruch wie fauler Eäse. Es enthält wie 
das Hämoglobin auch Eisen. 
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Die trockne Pflanze wird mit SchwefelkoUenstofif^ dann mit 
Alkohol ansgezogen. Wieder getrocknet, mit Wasser übergössen, 
wird ein Auszug erhalten, welcher durch Ammoniak, Alkohol oder 
Essigsäure gefallt wird und beim Abdampfen einen rosarothen B^ück- 
stand lässt, welcher krystallinisch erscheint Essigsäure und Alkohol 
coaguliren die Lösung und es scheidet sich ein fadenförmiger 
I^iederschlag , ähnlich dem des Fibrins des Blutes ab. Ammoniak 
wirkt ebenso, bläut jedoch den Farbstoff, um ihn sofort zu zer- 
stören. 

Salicylsäure zerstört den Dichroismus der Lösung, sie geht ins 
blauviolette über, ohne zu gerinnen und die Farbe zu zerstören. 

Die Falmelinlösung, 2 — 3 Tage einer Temperatur von 25^0. 
überlassen, geht in Zersetzung über, Ammoniak entwickelt sich und 
unter dem Mikroskop sind zahlreiche, sich lebhaft bewegende Vibri- 
onen zu erkennen. 

Falmelin scheint demnach dem Hämoglobin sehr nahe zu 
stehen. {Repertoire de Pharmacte. No. 9. 1879. pag, iOi) 

Bl. 

Ein neuer Indicator. — Die Lackmustinctur als Indicator 
leidet bekanntlich an dem üebelstande, dass, je mehr man sich 
beim Titriren dem Neutralisationspunkte nähert, der Farben Wechsel 
aus blau in roth oder umgekehrt nicht plötzlich eintritt, sondern 
beim üebergangspunkte unbestimmte Farbentöne auftreten. Nach 
Dr. Frei so bietet der Farbstoff des Blauholzes ein ]?igment, 
welches den Lackmus weit übertrifft, weil es in raschem Farben- 
wechsel Säure und Alkali, selbst in der grössten Verdünnung, 
präcise anzeigt. 8äuren förben den Farbstoff gelb, Alkalien dagegen 
blauTiolett, so scharf und charakteristisch, dass selbst das ungeüb- 
teste Auge den Punkt, wo die Sättigung stattgefunden, sofort 
erkennen muss. Man stellt sich die Tinktur dar, indem man 
50 Th. besten Blauholzes mit 1000 Th. destill. Wasser bei etwa 
40^ einen Tag lang dfgerirt und dann rasch filtrirt. (Chemiker' 
Zeüung, 1879. No. 47.) G. H. 

Bestlmmnng des Harnstoffs durch Natrlomhypobro- 

mit« — Die Methode, welche sich auf die Bestimmung des Harn- 
stoffs als Stickstoff gründet, ist nur dann genau, wenn der Harn 
zuckerhaltig ist. 

M6ha Terbessert desshalb dieses Verfahren, indem er zucker- 
fireiem Harn etwas Zucker zusetzt. Das Volumen des erhaltenen 
Stickstoffs entspricht der Menge Harnstoff und die Zersetzung 
erfolgt nach folgender G-leichung 

CH*NO + 3NaBrO « 3NaBr -|- 2H*0 -f- 2TS + CO». 
{Räpertoire de Pharmacte. 1879. p. 399) Bl. 
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Wirkung des Olycerlns auf einige Metalle. — Die Oxyde 

und Hydrate einiger Metalle lösen sich entweder in Glycerin, 
besonders bei Gegenwart von Alkalien auf oder werden durch das- 
selbe reducirt. 

So wird Kupfer von Cadmium getrennt, wenn der Lösung 
derselben Natronlauge und Glycerin zugesetzt wird. Kupferoxyd- 
hydrat fallt nieder, löst sich aber im üeberschuss des Reagens 
wieder auf und giebt eine blaue Lösung, während Cadminmoxyd- 
hydrat ungelöst zurückbleibt. 

Eisen, Thonerde und Chrom werden durch Ammoniak nicht 
bleibend gefallt, wenn hinreichendes Glycerin zugesetzt war. Die 
Chromsalze haben noch die Eigenthümlichkeit, dass überschüssiges 
Kali eine grüne, üherschüss. Ammoniak dagegen eine violette Lö- 
sung geben. 

Silbemitrat wird in Gegenwart von etwas Ammoniak reducirt, 
und ist beim Erwärmen im Silberspiegel wahrzunehmen, welcher 
dem durch ein Tartrat sehr ähnlich ist. 

Wird eine stark alkalische Lösung von gechlorter oder bro- 
mirter Soda einer Nickel- oder Cobaltlösung zugesetzt, so entsteht 
ein schwarzer Niederschlag und wird grün, wenn die überstehende 
Flüssigkeit nicht entfernt wird von den Hydraten, denen Glycerin 
zugesetzt wurde, indem das Nickeloxydhydrat zu Nickeloxydul- 
hydrat reducirt, während das Cobaltoxydhydrat unverändert bleibt. 

Nickel und Cobalt aus einer gemischten Lösung zu trennen, 
wird bromirte Sodalösung zugesetzt, die Lösung gekocht und filtrirt, 
der Niederschlag abgewaschen und mit einer gemischten Lösung 
von Ammoniak, Salmiak und Glycerin versetzt, gekocht und filtrirt. 
Bleibt ein schwarzer Rückstand auf dem Filter, so ist Cobalt ge- 
genwärtig, während Nickel im Filtrat ist und durch Schwefel- 
ammonium gefallt werden kann. {The Di^ggis^s drcviar and Che- 
mical Gazette. No. 272. p. 139.) Bl. 

SalleylsSure als Mittel gegen den Hausschwamm. — 

Prof. Frosky hat von der Verwendung der Salicylsäure als Mit- 
tel gegen den Hausschwamm so ausserordentlich günstige Erfolge 
gesehen, dass er dieselbe, zumal sie gänzlich unschädlich ist, zu 
weiteren Versuchen zu dem angegebenen Zwecke angelegentlich 
empfiehlt. Man kann sie in wässriger Lösung verwenden, zweck- 
mässiger aber in alkoholischer — 5 g. Salicylsäure auf 1 Liter 
Alkohol — , indem man einfach die betreffenden Stellen damit 
bestreicht. — Bei der Einfachheit, Unschädlichkeit und relativen 
Billigkeit des Mittels ist die Sache wohl werth, weiter geprüft zu 
werden. {Poltftechn. NoHzblatt, 1879. No. 22.) G. H. 

Neues Mittel zur Entfernung von HSUenstelnflecken. — 

Dr. H. Krätzer empfiehlt hierzu statt des Cyankaliums eine Auf- 
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lößuiig von 10 Thln. Salmiak und 10 Thln. Aetzsublimat in 100 Thln. 
Wasser. Mittelst dieser Flüssigkeit sollen sich die schwarzen 
Höllensteinflecken eben so gut von der Haut, als auch aus Lein- 
wand, Wolle und Baumwolle völlig entfernen lassen, und zwar 
ohne dem Zeuge zu schaden. {Koller's neueste Erfind, und Erfahr 
rung.) G. Ä 

Deber ein merkwflrdlges Verhalten von Sllberoxyd, 

insbesondere zu Goldschwefel (Antimonsulfld) und amorphem 
Phosphor; von Prof. Böttger. Es ist bekannt, dass die höheren 
Oxydationsstufen des Bleies, des Mangans, des Baryums u. s. w. 
beim Zusammentreffen mit brennbaren Stoffen nicht selten, beson- 
ders beim Zusammenreiben, einen Theil ihres Sauerstoffs schon bei 
gewöhnlicher mittlerer Temperatur unter Feuererscheinung an diese 
abgeben, und aus diesem Grunde hat auch unter anderen das Ble'i- 
superoxyd in der Zündholzfabrikation eine sehr belangreiche Bedeu- 
tung gewonnen. Vom Silberoxyd kannte man aber bis jetzt nichts 
Aehnliches der Art, und doch dürfte dasselbe hinsichtlich seiner 
oxydirenden Eigenschaft dem Bleisuperoxyde nicht nur nicht nach- 
stehen, sondern dasselbe in vielen Fällen sogar an Wirksamkeit 
nofh übertreffen. Reibt man in einem Porzellanmörser 2 Theile 
(dem Räume nach) staubtrockenes Silberoxyd mit 1 Theil Gold- 
schwefel zusammen, so sieht man das Gemisch sich ungemein leicht 
entzünden, ja schon, indem man beide Stoffe auf Schreibpapier mit 
einer flachen Messerklinge innig mischt und dann durch schwaches 
Reiben eine massig starke Friction darauf ausübt. Dasselbe erfolgt 
beim Zusammenreiben des Silberoxyds mit amorphem Phosphor. 
Nach früheren Beobachtungen entsteht auch durch Benetzen des 
staubtrocknen Silberoxyds mit einem einzigen Tropfen Phenol oder 
mit einem Tropfen aus Buchenholztheer bereiteten Kreosots oder 
käuflichen Nelkenöls, fast augenblicklich, unter Funkensprühen, eine 
partiellis Reduction des Silberoxyds zu metallischem Silber. Auch 
beim Zusammenreiben von Silberoxyd mit sogenannter Schwefe'l- 
milch in einem Porzellanmörser entzündet sich letztere ebenso 
leicht, wie wenn Bleisnperoxyd mit Schwefelblumen einer Friction 
unterworfen wird. (Polt/techn. Notvzblatt, 1879. No. 21) G. S. 

AnnShemder Werth der gesammten Theerfabrlkation. — 

Nach einer Schätzung Caro's wurden in Deutschland im Jahre 
1878 für 40 Millionen Mark Theerfarben fabricirt, von welchen ^/g 
in das Ausland ausgeführt wurden. England erzeugte fiir 9 Mill., 
Frankreich und die Schweiz je für 7 MilL, alle zusammen lieferten 
also für 63 Millionen Mark. 

In Etigland sind nach W. H. Perkin 6 Theerfarbenfabriken, in 
Deutschland 17, in Frankreich ungefähr 5 und in der Schweiz 4. 
Anilinölfabriken bestehen in Frankreich und in Deutschland je 3 
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von groBsartiger Ausdehnung und Leistungsfähigkeit. {Bingler's 
Polyt. Journal, 1879. November.) G, Ä 

Spartium seoparlmn. — Ba in jüngster Zeit die Aufinerk- 
samkeit der Aerzte wieder auf die diuretischen Kräfte einer alten 
Arzneipflanze 9 der Leguminose Spartium scoparium^ gelenkt wor- 
den ist, so hat E. Merck die beiden Hauptbestandtheile dersel- 
ben, Scoparin und Sparte'in, neuerdings in grösserer Menge dar- 
gestellt. 

Das Scoparin ist ein gelber krystallinischer Farbstoff, geruch- 
und geschmacklos, neutral, schwerlöslich in kaltem Wasser und kaltem 
Weingeist, leicht löslich in beiden beim Erhitzen, so wie in ätzen- 
den und kohlensauren Alkalien, auch in Ealk- und Barytwasser, 
in concentrirten Säuren und in Glycerin. Es besitzt die diureti- 
sojien Kräfte der Pflanze. Nach Dr. Frommüller wird es am besten 
subcutan in Dosen von 0,03 — 0,06 injicirt, zu welchem Zweck 
man es in glycerin- oder ammoniakhal tigern Wasser löst. — Das 
Sparte in ist ein Alkaloid in Form eines farblosen, dickflüssigen 
Oeles, schwerer als Wasser, riecht schwach, ähnlich dem Anilin, 
schmeckt sehr bitter, reagirt stark alkalisch, siedet bei 276^, färbt 
sich an der Luft bald braun, giebt mit Schwefelsäure ein krystallisir- 
bares Salz ; wirkt sehr narkotisch und wird nach Frommüller eben- 
falls am besten subcutan angewendet und zwar als Sulfat (weil 
sich das reine Alkaloid leicht zersetzt) pro dosi 0,02, innerb'ch 
pro dosi 0,04. {Zeitschr, d. österr. Apoth.- Vereins, 1879, No.33.) 

G. H, 

Ungaentmn Jodoformii eomposltum. 

Rp, Jodoformii 5,0 
Extracti conii 2,5 
Acidi carbolici gutt. 10 
XJnguenti lenientis 30,0. 
ML D. S. Täglich zweimal mit Charpie auf die Brandwunde 
zu legen. 

Unguentam ad ungiilas« 

Hufsalbe. Huf- und Elauenheilsalbe. 
Rp. Benzoes 

Gatechu ^ 

Garbonis ossium aa 10,0. 
Subtilissime pulyeratis admisce 
Acidi carbolici 8,0 
Vaselinae 100,0 
Cerae flavae 10,0 
leni calore fiat unguentum aequabile. 
Sidbe bei Brbckelhuf, Wunden und Erosionen des Hufes der 
Pferde, auch bei Klauenleiden der Zweihufer. (Pharm. Central- 
halle. 1879. No. 47 u. i9.) G. H. 
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Antl-fat ist der Name eines Medikaments , welches in Ame- 
rika vielseitig angewandt wird, um mager zu werden. 

Es i8~t eine wässrige Lösung eines Fflanzenextractes, der etwas 
Glyeerin zugesetzt wurde. Metalle fehlen. Geschmack etwas sal- 
zig. Chlomatrium findet sich in der Asche neben Jod vorzugs- 
weise vor, 80 dass es wahrscheinlich der Auszug einer Meeres- 
pflanze, sehr wahrscheinlich des Fucus vesiculosus ist. (Röpertoire 
de Fharmacie, No, 9. Sept, 1879. pag. äOi.) BL 

Cantharidin ans Cantharls vlttata. — Fahnestock 
erhielt aus dem gebänderten Pflasterkäfer l^/s Procent Cantharidin 
und veröffentlicht darüber im Junihefte des American Journal of 
Pharmacy eine Abhandlung. 

Infolge dieses Eesultates frohlockte ein medicinisches Journal 
bereits: „Eine Ausbeute von 12,18 Centig. fast reines Cantharidin 
aus 9,135 g. Pulver der Kartoffelwanze ist bedeutend, und 
ohne Zweifel wird diese Pest immer mehr benutzt werden, um die- 
ses werth volle Arzneimittel billig herzustellen.'' Leider ist aber in 
Fahnestock^s Untersuchungen nicht der Coloradokäfer, Dory- 
phora decemlineata , gemeint, der nach den Prüfungen von Dem- 
binski keine Spur Cantharidin enthält. Fahnestock^s Resul- 
tate von 1 Vs Procent Cantharidin sind beträchtlich grösser, als die, 
welche Warner erhielt, der aus Cantharis vittata (Lytta vittata, 
gebänderter Pflasterkäfer, Kartoffelfliege) nur 0,40 Procent 
Cantharidin darstellte. Die Differenz stammt aus der Verschieden- 
heit der TJntersuchungsmethoden. {American Journal of Pharmacy. 
Vol. LI. 4 Ser. Vol. IX. 1879. pag. 431.) R. 

Werth der Althee als Pillenblndemlttel. — Der Ge- 
brauch des Altheepulvers als Bindemittel hat seinen Grund in dem 
grossen Schleimgehalt desselben, womit sich Wallace Beiten- 
man eingehend beschäftigte. 

Der Schleimgehalt einer guten Althee ist 25 bis 35 Procent. 
Er geht leicht in siedendes Wasser über, zugleich mit derselben 
Menge Stärke , etwas Pectin, Zucker u. s. w. Bei Behandlung mit 
kaltem Wasser wird der Schleim ohne die Stärke erhalten, und 
das Infusum wird klebrig. 

Manche Substanzen geben mit Altheepulver allein und ein wenig 
Wasser oder Syr. simpl. eine gute Pillenmasse, bei andern wird 
wieder so viel Pulver nöthig, dass die Pillen zu gross werden. 
Um dies zu vermeiden, wurden Verbindungen mit Traganth, Gummi 
arabicum, Syrup, Gummischleim, Glyeerin u.a. angewandt. Die 
beste Verbindung waren 6 Theile Althee mit 1 Theil Traganth- 
pulver und soviel Syr. simpl., um die erforderliche Consistenz zu 
erhalten; fast ebenso gut waren 3 Theile Traganth mit 6 Theilen 
Althee und Glyeerin. Gummi arabicum ^tatt Traganth wirkte nicht 
so gut. In bestimmten Mengen wäre die beste Combination: 
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Pulv. Althaeae . . . 3,654 g. 

Tragacanth. . . 60,90 Centig. 
Syr. 8iinpl 7,308 g. 

Dies G-emisch lässt sich leicht und schnell herstellen, ist zähe 
und plastisch und von so starkem Znsanimenbange , dass es auch 
mit schweren, inerten Substanzen, wie reducirtes und getrockne- 
tes Eisensulphaty eine gut zu handhabende Pillenmasse giebt. 

Auch mit Chinin und andern Cinchona - Alkaloiden giebt es 
mit und ohne Säurezusatz eine gute Masse und da von dem Ex- 
cipiens nur wenig erforderlich ist, so wird die Farbe des Alkalo'ids 
nicht alterirt, und die Pillen sehen elegant aus. Doch muss 
erwähnt werden, dass beim Mischen des obigen Gremenges dieses 
etwas schmutzig gelblich wird, aber trotzdem doch besser ist als 
andere PillenbindemitteL 

Damit vorräthig angefertigte Pillen werden jedoch, bald 
hart und mindestens' schwerlöslich, was eine Wirkung der Al- 
thee ist. 

In Frankreich wird Althee nie als Pillen -Excipiens angewandt, 
sondern dient nur, wie anderwärts Lycopodium, Süssholzpulver, 
Reismehl und dgl. Bei Darstellung von Electaarien wird Althee 
bisweilen angewandt, um ihnen Masse und Consistenz zu geben. 

Um eine gute Pillenmasse zu geben, sind von dem Gemenge 
aus Althee, Traganth und Syrup erforderlich bei: 

Excipiens. Pillenzahl. 

Eisenpyrophosphat . . . 2,741 g. 

Trockenes Eisensulphat . 1,827 - 

Quevenne's Eisen . . . 1,827 - 

Schwefelsaures Chinin . . 1,218 - 

Cinchonidin 1,218 - 

Calomel 3,045 - 

Wismuthsubnitrat . . . 3,045 - 

Capsicum 2,741 - 

Pulv. Digitalis .... 0,913 - 

- Asa foetid 1,827 - 

(American Journal of Pharmacy. Vol. LI. 4 Ser. 
1879. pag. 482 — 48i) 

Behandlung der Dlphtheritis mit Chloralhydrat. — 

M. R. Lewi experimentirte mit Chloralhydrat bei Angina diph- 
theritica, ohne die firühem Versuche anderer Autoren zu kennen, 
und lobt die ablenkende, narbenbildende Wirkung des auch in con- 
centrirten Lösungen ganz uuftchädlichen Mittels. Er wendet das- 
selbe in Lösung von 1 : 50 Wasser, 1 : 30 bis 1:5 bei ausgebrei- 
teten Exulcerationen und Infiltraten zu Auspinselungen an. Bei 
Affection der Nasenhöhle darf Chloralhydrat wegen Grefafar des 
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Verscblucktwerdens nicht eingespritzt, sondern muss mit Pinsein 
aufgetragen werden. {Med. chirg, Rundschau, Giomnle Veneto 
Marzo 1879. Jahrg. XX. pag. 422. Vergl. Bd. 215. S. 87.) 

a Sch. 

Wirkung des meTischlichen Dannsaftes. — Die Ver- 
daunngsversucbe, welche B. Bemant mit frisch gesammeltem Darm- 
safte anstellte, ergaben folgende Resultate: 

Der Darmsaft enthält kein peptiscbes Ferment und ist ganz 
indifferent gegen die verschiedenen Proteinkörper. Amylum wird 
durch die Einwirkung des Darmaaftes in Tranbenzucker umgewan- 
delt. Rohrzucker wird ebenfalls in Traubenzucker übergeführt. 
Inulin wird durch die Einwirkung des Saftes nicht verändert. 
Fette, die freie Fettsäuren enthalten, wurden vom Darmsaft emul- 
girt, dagegen neutrale Fette durch denselben nicht angegriffen. 
(Virchow's Archiv. 75. Bd. III. H. Med. chirurg. Rundschau. 
Jahrg. XX. p. 455.) C. Sch. 

Leth - El weiss. — Mit dem Namen Leth- Ei weiss bezeichnet 
John Green e einen Eiweisskörper, der normal im Kam vorkom- 
men und als Endproduct von Eiweiss vor dessen Umwandlung in 
Harnstoff sich bilden soll. Der Xörper wird mit Mercurichlorid gefallt 
und durch Schwefelwasserstoff vom Quecksilber getrennt. Er ist 
durch Alkohol fällbar und wird von Wasser wieder gelöst. In 
seinen Eigenschaften zeigt er viel Aehnlichkeit mit der von Bay- 
lon beschriebenen Albuminose. (Brit med. Journal 1879. 10. Med. 
Chirurg. Rundschau. Jahrg. XX. p. 538.) C. Sch. 

Pate atltltartrlqne ist eine teste, ziegelrothe, körnige Pasta, 
welche zur Verhütung des Kesselsteins angewandt wird. 

Sie besteht aus Natriumcarbonat und -sulfat, welche mit Na- 
triumchlorid , Sand, Eisenoxyd mittelst eines zusammengesetzten 
organischen Stoffes, aus den Rückständen der Stärkefabriken her- 
rührend, zu einer Pasta zusammen gestossen sind. 

Die kalkhaltigen Wässer werden zersetzt, und der organische 
Stoff bildet eine Emulsion, so dass die Salze sich nicht ablagern 
können, sondern suspendirt bleiben. (Repertoire de Fharmacie. 
No. 11. November 1879. p. 513.) Bl. 

Absorption ron Feiiclitlg:kelt dnrch GUycerln In offenen 

GefSsson. — Kennedy stellte darüber Versuche an, welche er 
vom 2. November 1877 bis 4. September 1879 anstellte. Gleiche 
Versuche, aber nicht über eine so lange Zeit ausgedehnt, machte 
Willmott. Letzterer bestimmte das Schwinden der absorbirenden 
Kraft des Glycorins , wenn dieses auf 30 Gewichtstheile Glycerin 
70 Gewichtstheile Wasser enthielt. Nach Kennedy 's Beobach- 
tungen betrug die von Glycerin in flachen Gefässen absorbirte 
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Wassermenge in 12 Monaten 59,4FroG6nt; in 22 Monaten in eng- 
halsigen Flaschen 21 Procent, in weithalsigen Flaschen 45»8 Procent. 
(American Journal of Pharmaoy. Vol. LI. i. Ser. Vol, IX. 1879. 
pag. 513.) B. 

Onoscopln nennt T. und H. Smith ein neues Alkaloid des 
Opiums. Es giebt ächte, krystallisirbare Salze» von saurer 
Eeaction. Letztere und auch die Eigenschaft, in Wasser ganz 
unlöslich zu sein, stellt es der Papaveringruppe zur Seite. Künftig 
wird es auch leicht von dem Nareein getrennt werden, welches in 
kochendem Wasser etwas löslich ist. 

Reines Gnoscopin sieht wollig aus und besteht aus langen 
dünnen weissen Nadeln. In 1500 Theilen kaltem Wasser ist es 
erst löslich und schmilzt bei 233® C. In wässriger und auch 
spirituöser Lösung von Aetznatron, in Fuselöl und Holzgeist ist es 
unlöslich, dagegen in Chloroform, Schwefelkohlenstoff und ebenso 
in Benzol ist es löslich. (The druggtsfs drcular and chemicd • 
Gazette. November 1879. p. 200.) Bl. 

OYdlnm Taekerl. — Bekanntlich wendet man in weinbau- 
treibenden Gegenden pulverisirten Schwefel als Mittel gegen die 
sogenannte Traubenkrankheit (Oidium Tackeri) an. Ueber die Art 
der Wirksamkeit dieses Mittels war man bis jetzt nicht im Klaren. 
In diesem Sommer von T.Moritz angestellte Versuche haben nun 
ergeben , dass aus pulverisirtem , lebende Weintrauben bedeckenden 
Schwefel bei einer Temperatur von 20 — 30® C. schweflige Säure 
entsteht. (Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1938.) C. J. 

Die Darstellung des BlelnnsSls. — In den Vereinigten 

Staaten von Nord- Amerika wird das Ricinusöl nach folgender 
Methode dargestellt, wie sie Ernest P. Baab in den „BelleviÜe 
Oil Works" (Brosius & Son) beobachtete. 

Die von Staub und Hülsentheilen , mit welchen sie mehr oder 
weniger verunreinigt sind , befreiten Samen werden in einen eisernen 
Behälter gebracht und schwach erwärmt. Da dies nur geschieht, 
um das Oel zum Pressen dünnflüssiger zu machen, so wird alles 
Anrösten sorgfältig vermieden. Das Pressen geschieht durch stark 
wirkende hydraulische Apparate, deren jeder eine Anzahl beweglicher 
Platten und Cylinder enthält. Das so erhaltene Oel erster Qualität 
rinnt in eine grosse Cisteme. Die Presskuchen werden aufgehäuft 
und einen Tag liegen gelassen, dann in einem andern eisernen 
Reservoir abermals erwärmt und wieder ausgepresst, wodurch das 
Oel zweiter Qualität, das Schmieröl, erhalten wird. Die genannten 
Fabrikanten verbrauchen einen Theil ihrer Oelkuchen als Feuerungß- 
material und versenden den Best nach dem Osten , wo er mit andern 
Substanzen zu künstlichem Guano verarbeitet wird. Eine Firma 
in Philadelphia (Baeder, Ädamson & Co.) benutzte Schwefelkohlen- 
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stoff, um den Preaskaöhen ihr Oel^n entziehen, und erhielt dadurch 
ein dunkles , dickes Froduct. Ein ähnlicher Frocess wird in Frank- 
reich mit Alkohol angestellt und dort ein sehr gewöhnliches 
Schmieröl erhalten» das aber von dem G^ach des Schwefelkohlen- 
stoffs frei ist. Die Firma in Fhiladelphia hai, ihr Verfahren auf- 
gegeben. 

Das in den „Belleville Oil Works" kalt gepresste Oel ver- 
dient ohne Zweifel den Vorzug vor dem nach anderen Methoden 
warm gepressten und findet viele Anwendung. Die Ausbeute ist 
pro Bushel Samen nach zwei Fressungen 8 Kilog. oder 2 Gallonen; 
das erste Fressen ergiebt 6, das zweite 2 Kilog. Bisweilen wird 
noch ein drittes Fressen versucht, aber das Oel ist so stark 
gefärbt und die Ausbeute so gering, 7« Ws l^a Kilog., dass Arbeit 
und Unkosten kaum gedeckt werden. 

Das Reinigen und Klären des Oels geschieht in verschiedenen 
Weisen fast in jeder Fabrik anders. Bei beiden Operationen ist 
der Hauptgesichtspunkt, das Oel nicht zu lange der Luft ausgesetzt 
zu lassen, weil es dann leicht ranzig wird. Das zuerst gepresste 
Oel ist hell weiss, richtiger farblos, wie Wasser; das zu zweit 
gepresste ist gelblich, wie Syrup. Scillae. 

Merkwürdig ist die Fähigkeit des Bicinusöls, sich ohne eine 
Mithilfe in allen Verhältnissen mit Eisessigsäure und absolutem 
Alkohol zu mischen. Es ist löslich in 4 Theilen Alkohol von 0,835 
oder -0,850 bei 15® C. und mischt Rieh ohne Trübung mit dem 
gleichen Gewicht Alkohol bei 25® C. Seine specifische Schwere 
ist 0,97 bis 0,98, es gerinnt bei —12 bis — 13®C. und wird 
fest bei — 40® C. 

Das zuerst ausgepresste Oel dient zu medicinischen Zwecken, 
das zweit gepresste zum Oelen von Leder, Schmieren von Maschinen, 
zum Brennen und zu manchen anderen 2jwecken. 

Der Oelkuchen wird entweder durch Zusätze zu Dünger oder 
künstlichem G-uano verarbeitet oder dient als Feuerungsmaterial. 
Das Letztere ist in grossen Fabriken das Gebräuchliche, wodurch 
wöchentlich eine Erspamiss von 40 bis 50 Dollars gemacht wird. 
{American Journal of Pharmacy. Vol. LI. i. Ser. Vol. IX. 1879. 
pag. 481 seq.) B» 

' Cold- Cream ohne FettkOrper kann nach folgender Vor- 
schrift dargestellt werden. 

Quittenschleim 4 g. 

Mandelseife . 1 - 

Stearinsäure . 10 - 

Glycerin . . 2 - 

Diese Mischung ist billig, meist von salbenartiger Consistenz 
und als cosmetique gut zu gebrauchen. {Ii6pertoire de Fharmacie. 
No, 11. Novenibre 1879. p. 612.) Bl. 
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Sftlieylsanres Clnehonldln stellen als neues medicinisch - 
öhemisches Präparat Roaeng-arten & Söhne dar durch direote 
Verbindung der Säure mit dem Alkalo'id. Es krystallisirt in gut 
ausgebildeten Prismen, ist wenig löslich in Wasser, leicht löblich 
in starkem und schwachem Alkohol. (American Journal of Fhar- 
macy. Vol LI 4. Ser. Vol. IX. 1879. pag. 517.) R. 

Gegenwart von Zink Im Organismns. — Pleury fand 

in 500 g. der Eingeweide und Leber einer, unter dem Verdachte 
der Vergiftung, verstorbenen Araberin 0,0085 g. Zink. Da nicht 
festgestellt werden konnte, was die Verstorbene kurz vor ihrem 
Tode genossen, so wurde in Betracht der toxischen Eigenschaften 
der Zinksalze und dem Befunde der Leichenschau die Frage des 
Gerichts, ob dieses Zink den Tod verschuldet, verneint. 

Hierdnrch an die von Lechartier und Bellamv in Rennes s. Z. 
ausgesprochene Annahme erinnert, dass im menschlichen Orsranis- 
mus eine gewisse Menpre Zink normal sich finde, empfiehlt Fleury 
diesen Gegenstand zur sorgfaltieren XJntersnchunsr und theilt mit, 
dass er in Algier die Leber eines einem Herzleiden erlogenen Sol- 
daten, von dem er sicher war, dass er kein Zink salz zu sich ge- 
nommen hatte, untersuchte und nur eine Spur Knpfer und eine 
verschwindend kleine unwägbare M^nge Zink auffinden konnte. 
(Journal de Fharmacie et de Ghimie. Serie i. Tome XXX. p. 273.) 

a Kr. 

ZQsamniensetziing und Eigenschaften des Fermm dia- 
lysatnm. — Personne sagt, dass die eisenhaltige Elüssiekeit; 
welche man als Ferrum dialysatum bezeichnet, keine wirkliche 
wässrige Lösung von Eisen sesquioxyd, sondern die Pseudosolution 
eines modificirten Eisensesqnioxy^es ist, welches von dem gewöhn- 
lichen Oxyde durch seine Unlöslichkeit in Säuren und seine ver- 
minderte specifische Wärme sich unterscheidet. Es wurde vor 
etwa 25 Jahren im Laboratorium von Pelouze entdeckt und wegren 
seines nur schwach adstrinsrirenden Geschmackes empfohlen. Gra- 
ham zeigte, dass das modificirte Eisensesquioxyd ein gallertartiger 
Körper rCollo'id) ist, welcher keine wirkliche, sondern nur eine 
falsche Lösung bilden kann, die durch eine organische Membran 
nicht zu dringen vermag. Dargestellt wurde das Ferrum dialysa- 
tum wie bekannt durch Auflösen eines grossen TJebersohusses von 
Eisensesquioxyd in einer Eisenchloridlösung und Üialysiren dersel- 
ben, wobei die Chlorwasserstoffsäure und die Salze der Lösung 
durch die Membran des Dialysators gehen und diese, mehr oder 
minder concentrirte Pseudosolution zurückbleibt. Dieser Vorgang 
beweist wieder, dass das Ferrum dialysatum ein Colloid ist, da es 
nicht wie ein Krystalloid die Membran zu durchdringen vermag. 
Die Analyse eines als ganz rein bezeichneten Ferrum dialysatum 
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des Handels ergab eine Yerunreinigung mit 6,75 Proc. Eisenchla- 
rid und 0,76 Proc. Eisensulfat. 

Durch Versuche wurde nachgewiesen, dass das Ferrum dialy- 
satum im Magensaft Yollkommen unlöslich und also in Folge des- 
sen als Arzneimittel unwirksam ist. {Journal de Pharm, et de 
Chimie. Serie 4L, Tome XXX, pag. 332.) C, Kr. 

Bromzink. — Yvon verwirft den gewöhnlich zu dessen 
Darstellung eingeschlagenen Weg: durch Auflösen von Zinkoxyd 
in Bromwasserstoffsäure und Sublimiren, als unpractisch lür den 
Apotheker. £r reibt 14,35 g. Zinksulfat mit 11,91 g. Bromkalium 
in einem Mörser zusammen, wobei Wechselzersetzuog eintritt und 
die Masse sich durch das im Zinksulfat enthaltene Wasser verflüs- 
sigt. £r lässt etwa 20 Minuten lang stehen, rührt dann 50 g. voll- 
kommen reinen Alkohol von 95® zu, bringt auf ein Filter, um von 
dem gebildeten Kaliumsulfat zu trennen, und erhält eine ungefärbte 
Lösung, welche auf dem Dampf bade abgedampft und auf dem 
Sandbade weiter eingetrocknet, ein in gut verschlossenen G-efässen 
aufzubewahrendes reines Bromzink liefert. Dasselbe lässt sich ohne 
Rückstand verflüchtigen und ist vollkommen löslich in Wasser, 
Weingeist und Aether. (Journal de Pharmacie et de Chimie. 
Serie i. Tome XXX. pag. 28i,) C. Er. 

CUoraL — Professor 0. Liebreich constatirte, dass das 
unreine Chloral eine von dem reinen sehr verschiedene Wirkung 
hat und räth im allgemeinen es fest und nicht gelöst zu kaufen, 
da seine Beinheit in Lösung schwierig zu erkennen ist. Auch 
bemerkt er, dass sich das nadeiförmig krystallisirte Chloralhydrat 
des Vertrauens der Aerzte nicht als würdig erwiesen hätte , da es 
meist unrein ist. Das zu saure Chloral ist gleichfalls schlecht; 
dieser Säureüberschuss rührt von der Zersetzung der Chlorkohlen- 
säure her, welche Chlorwasserstoffsäure frei macht. Man begreift 
den Reiz, welcher entsteht, wenn dies im Blut oder Magen ge- 
schieht. 

Die Chlorwasserstoffsäure zerstört unter anderm die Alkalinität 
des Blutes, ein für die Wirksamkeit des Mittels nachtheiliger Um- 
stand. Reines Chloral bringt Ruhe und lindert die Schmerzen, 
ohne Uebelkeit zu erzeugen oder gastrische Erregungen zu bewir- 
ken. Das unreine Chloral hingegen reizt den Magen, macht Kopf- 
weh unct allgemeines üebelbefinden. (Journal de Pharm, et de 
Chimie. Serie 4. Tome XXX. pag, 364:,) C, Er. 

Zersetzung der Solntlo Fowleri. — Bretet stellte Ver- 
suche an, um das zuerst von Moniere beobachtete allmähliche 
Schwächerwerden der Fowler'schen Lösung aufzuklären. Schon 
längere Zeit hatte er bemerkt, wie durch den Einiluss organischer 
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Stoffe arsenige Säure reducirt wurde und wie in manchen Fällen 
sich Arsenwasserdtoff bildete. Er bereitete sich eine Fowler'sche 
Lösung und zu gleicher Zeit zum Vergleich auf dieselbe Weise 
eine gleiche Menge einer arsenigsauren Natronlösung, ohne jedoch 
letzterer Weingeist zuzusetzen. Die Lösungen wurden in ganz 
gleicher Weise vor Luft und Licht geschützt aufbewahrt und dann 
nach Verlauf eines Jahres beide titrirt, wobei sich ergab, dass die 
alkoholfreie Lösung ohne jede Aenderung geblieben war, indess 
die Solutio Fowleri 3,703 Froc. arsenige Säure verloren hatte. 

Bei einem andren Versuche wurde in einer Fowler'schen Lö* 
sung mit vermehrtem Weingeistzusatz (200 g. pr. Liter), nachdem 
sie von Juli 1873 bis Februar 1876 vorsichtig aufbewahrt worden 
war, ein Verlust von ^41 Proc. arseniger Säure festgestellt Die 
Menge irisirender Flitter oder, bei grösserem Weingeistzusatz, des 
pulverförmigen Absatzes, welcher sich dann auf dem Boden der 
Gläser findet, steht in keinem Verhältniss 2U dem Verluste an 
arseniger Säure, welchen die Lösung erlitten hat. So konnten bei 
einer constatirten Einbusse ,von ungefähr 1 g. arseniger Säure nur 
4 Centig. Eryställchen und Flitter gesammelt werden. Augen- 
scheinlich geht hier eine verwickelte Zersetzung vor sich. Auch 
Buignet erklärt, dass die Solutio Fowleri, nach der Vorschrift des 
Codex bereitet, keine regelmässige und constftnte Zusammensetzung 
besitze, indem die arsenige Säure darin theils als Mischung, theils 
als Verbindung sich finde und letzteres um so mehr, je länger bei 
der Bereitung das Kochen unterhalten worden sei. (Journal de 
Pharm, et de Chimie. Serie i, Tome XXX, p. 355,) C. Kr. 

SaUcylsBnreTernnreinigung. — Am Schlüsse einer grösse- 
ren Abhandlung über solche theilt Masset mit, dass er, um Sali- 
cylsäure von Oxy- und Paraoxybenzoesäure zu befreien,, dieselbe 
mit einem TJeberschusse einer siedenden Lösung von Zuckerkalk 
behandelt und dann durch Filtriren das gebildete unlösliche basi- 
sche Kalksalicylat von dem löslichen Faraoxybenzoat trennt. Selbst- 
verständlich kann dieses Verfahren mit Vortheil zur Prüfung von 
Salicylsäure auf die genannten Verunreinigungen benutzt werden. 
{Journal de Pharmaote d'Anvers. AotU 1879. p. 289.) C. Er. 

Extr. seeale cornut. bereitet Catillon, wie folgt: 

1 Kg. Mutterkompulver wird durch 5 Kg. 76® Spiritus in 
einem Verdrängungsapparat ausgezogen und der eingezogene Spiri- 
tus mit nicht mehr und nicht weniger als 1 Kg. Wasser aus- 
getrieben. 

Die vereinten Flüssigkeiten, im Wasserbade abdestülirt, lassen 
eine wässrige Extractlösung, über welcher eine harzige Ablagerung 
schwimmt, zurück. Nach dem Erkalten wird decantirt, filtrirt und 
der Bückstand mit Wasser ausgewaschen; im Wasserbade ein- 
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gedampft, scheidet sich eine leichte , unlösliche Haut ab^ welche 
entfernt wird. Das Filtrat wird dann zur dicken Extractconsistenz 
eingedampft. 

Das so bereitete Extract bat eine sehr schöne rotbe nnd leb- 
hafte Farbe und einen angenehmeren Geruch als das durch Wasser be- 
reitete. In 70® Spiritus ist es vollständig löslich und 10 g. Extract 
lösen sich in Wasser bis auf 15 Miliig. Rückstand. Verbrannt 
hinterlässt es 6 — 8% Asche, während das mit Wasser bereitete 
5 — 6 7o giebt und ist die Extractausbeute grösser, indem im Mit- 
tel 107o erhalten wurden. (Repertoire de Pharmacie. No, 10. 
Oct. 1879. p, U3.) Bh 

Sassafras als Cfegengift gegen Hyoselamns, Nieotlana 

und Stramontam« — A. W. Lyde theilt im medical brief mit, 
dass Sassafrasöl in vielen Fällen ein Gegengift gegen obige fflan- 
zengifte sei. 

Tabak, dem einige Tropfen Sassafrasöl zugemischt würden, 
könnte ausserdem von Jedem, der beim Rauchen unwohl und krank 
würde, ohne die geringsten Zufälle geraucht werden. Gegen den 
Riss giftiger Schlangen wurde es ebenfalls mit grossem Nutzen 
angewandt. {The druggtsfs oirctdar and ckemical Gazette, Aug. 
1879. No. 8. p. U2.) Bl. 

Morphiummeeonat. — R. Dott stellte ein Morphium- 
meconat. dar, welches ein ausgeprägtes krystalliniscbes Salz ist und 
aus Wasser krystallisirt, folgende Zusammensetzung hatte. 

(C17H19 jjos)aC^H*0' • 5H«0. 

Es ist somit ein Dimorphium meconat. und folgert daraus, dass 
das amorphe saure Salz sich leicht in Dimorphium meconat. und 
freie Meconsäure zersetze. {The druggisfs circtdar and chemical 
Gazette. My 1879. p. 122.) Bl 

Korphlnm tartarieiun zu subcutanen Injectionen. — 

Stuart empfiehlt dasselbe als Ersatz für die seither gebräuch- 
lichen Morphiumsalze, indem er es für diesen speciellen Zweck als 
das geeignetste Morphiumpräparat erklärt, da es nicht den gering- 
sten Reiz veranlasst, kaum mehr als wenn man gewöhnliches Was- 
ser einspritzte, ^s hält sich längere Zeit gut, ist schnell und 
leicht darstellbar, bildet ähnlich dem Morphium muriaticum ein 
weisses Pulver, schmeckt bitter und ist in Wasser sehr leicht lös- 
lich. Da die Lösung mit kaltem Wasser trüb zu erscheinen pflegt, 
so empfiehlt es sich, zu deren Herstellung heisses zu verwenden. 
{Journal de Fharmade et de Chimie. Serie 4. Tome XXX. 
pag. 270.) C. Sr. 

Aspidlum marginale. — Cressles versuchte das Oelharz 
des in Pennsylvanien vorkonmienden Aspidium marginale Swartz. 
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statt des in den Vereinigten Staaten Nordamerikas ebenso wie in 
Europa zum Abtreiben des Bandwurmes benutzten Oeiharzes von 
Aspidium iilix mas zu verwenden, üeber den vollständigen Er- 
folg, welcher seinen Versuch krönte, berichtete er zuerst in den 
Transactions of Pennsylvania Medical Society 1875, p. 637. Es 
wurden etwa 7 g. Oelharz in 9 Gelatinekapseln vertheilt und in 
einem Ealle mit 6 und in einem andren mit 4 solcher Kapseln ein 
vollständiger Erfolg erzielt. {Journal de Pharmacie et de Chimie. 
Serie 4, Tome XXX. pag. 271.) C. Er. 

Metamorphosen der Cantharlde (Lytta resicatorla Fab.) 

— So gut die Cantbaride durch ihre therapeutische Verwendung 
von Alters her bekannt ist, so wenig wusste man bis jetzt Nähe- 
res von ihren Verwandlungen. Viele Naturforscher haben sich 
vergebens bemüht, dieselben aufzuklären und erst jetzt gelang es 
Lichtenstein, nachdem auch er sich während 20 Jahren mit 
dieser Frage beschäftigt, in seinen eigens constniirten Zuchtröhren 
der Verwandlung Tag für Tag, von dem Momente an zu folgen, 
in welchem ihm die Cantbaride Ende Mai unter einer Glasglocke 
ihre länglichen, weisslichen und durchsichtigen Eier (einige hundert) 
in eine in der Erde ausgescharrte Höhlung gelegt hatte. Nach 
15 Tagen schlüpfte die bekannte, Triongulin genannte und von 
Ratzeburg abgebildete Larve aus. Sie wurde anfangs mit den 
Magen von Honigbienen, später mit Eiern und Larven von Osmia 
und Ceratina chaleites ernährt. 

Lichtenstein vormuthet, dass in der freien Natur die Larven 
der Canthariden von den in der Erde nistenden Bienen: Haliatus 
und Andrena sich nähren. Am fünften oder sechsten Tage wech- 
selt die Larve ihre Haut und erscheint als ein weisser sechsfüssi- 
ger Wurm, (dessen früher spitze Kinnladen stumpf erscheinen nnd 
der sich von Honig nährt. Nach weiteren 5 Tagen erfolgt neue 
Häutung und sind die Kinnladen nun breiter geworden, indess die 
schwarzen früher vorstehenden Augen mehr und mehr zurücktre- 
ten. Nach abermals 5 Tagen und nochmaligem Häuten sind die 
Augen verschwunden und Füsse sowie Kinnladen braun und hom- 
artig geworden; das Insect gleicht der kleinen Larve einer Skara- 
bäe und erräth man sofort, dass es bestimmt ist, sich in die Erde 
einzugraben. Lichtenstein brachte sie nun in ein Glasgefäss, auf 
dessen Boden ein Schwammstück gebracht und dann mit hinrei- 
chend feuchter Erde aufgefüllt worden war und hatte das Glück, 
dass die sich eingrabende Larve eine kleine Höhlung an der Glas- 
wand zum Aufenthalt erkor, welche es ermöglichte, sie auch so 
unter der Erde weiter zu beobachten. Nach 5 Tagen erfolgte eine 
neue Häutung und erschien nun eine weisse homartige Puppe 
ähnlich einer Schmetterlingspuppe, auf welcher an Stelle der Füsse 
sich kleine Wärzchen zeigten. Die Puppe erscheint den ganzen 
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Winter durch unbeweglich, nur von Zeit zu Zeit sickern, unter 
dem Einflüsse bis jetzt unbekannter Umstände, durchsichtige Tröpf- 
chen aus ihren Poren, welche mehrere Tage auf der Oberfläche 
des Körpers bleiben. Den 15. April sprengte die Puppe ihre Hülle 
und erschien eine weisse Larve, welche sich sehr langsam bewegte 
und nichts frass. Am 30. April erschien dieselbe nach einer neuen 
Häutung als eine Nymphe mit den bekannten Formen aller Käfer- 
nymphen und mit aUen schon sichtlichen, jedoch noch eingewickel- 
ten Glieder D. Zuerst weiss, verändert sie ihre Farbe rasch, so 
dass sie am 17. Mai dunkel gefärbt und endlich am 19. als voll« 
konmien ausgebildete prächtig smaragdgrüne Gantharide bereit ist, 
den Festtag ihres Erscheinens zu feiern, nachdem ihre Entwick- 
lung ungefähr ein Jahr gedauert. {Journal de Pharmac, et de 
Ghimie, Serie i. Tome XXX. pag, 2i5.) C. Er. 

€FoapillYer. — Nach Dr. Bai mann enthalten 100 Theile 
Goapulver 80 — 84 Thle. Chrysophansäure , 7 Thle. Glucosid, Bit- 
terstoff nebst Gunmii, 2 Thle. Harz, 5,50 Thle. Holzsubstanz und 
0,50 Thle. mineralische Bestandtheile. Bei der Anwendung mengt 
man dieses Pulver mit so viel Essig oder Gitronensaft, dass es 
sich mit einem Pinsel auf die kranken Theile streichen lässt und 
wiederholt dies einmal täglich während 2 — 3 Tagen. Auch kann 
man eine Salbe nach folgender Vorschrift bereitet benutzen: 1,20 g. 
Goapulver, 10 Tropfen Essigsäure und 30 g. Fett. Die Goaprä- 
parate wirken weder auf die gesunde noch auf die mit Ausschlag 
behaftete Haut reizend. Ihre Einwirkung ist die eines leichten 
Stimulans bei Dermatosen und gerade durch diese sehr leichte 
Anregung erzielen sie die Heilung. Bei Kindern ist die Anwen- 
dung des Goapulvers sorgföltig zu überwachen, da man mitunter 
schon nach wenigen Einreibungen entzündliche Erscheinungen auf- 
treten sah, welche über die behandelten Hautparthieen hinausgrif- 
fen. ' {Journal de Pharm, et de Cktmie. Serie i. Tome XXX. 
pag. 367.) C. Kr. 

Eigenschaften der Cotorinde, — Fronmüller und 

Baelz tCeilen die Ansicht jener Naturforscher, welche die Goto- 
pflanze bei den Piperaceen einreihen möchten, indessen von andrer 
Seite man dieselbe den Laurineen oder Terebinthaceen zutheilen 
möchte. Professor Herz gab zuerst im Archiv der Pharmacie eine 
voUständige Beschreibung derselben. Ihr Geruch ist aromatisch 
und der Geschmack scha^, leicht bitter, nicht adstringirend. Witt- 
stein, Tobst und Hesse verdanken wir deren erste Analysen, sowie 
die Herstellung von Coto'in, Paracoto'in, Leuoötin und Oxyleucotin 
aus ihr. In der Therapie wird die Cotorinde als Pulver und wein- 
geistige Tinotur angewandt. In 85 Fällen meist erschöpfender 
Diarrhöe, von typhösem oder tuberculosem Ursprünge, zählte Fronmül- 
ler 50 Genesene, 26 Gebesserte und 9 ohne Erfolg. Die Tinctur, 

Arcli. d. Pharm. XVI. Bds. 1. Uft. 5 
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von welcher bis zu 25 g. pr. Tag gegeben werden kann, bereitet 
man aus 1 Thle. Binde auf 9 Thie. Weingeist von 58^. Sie ergab 
gegen profuse Schweisse sehr gute Resultate. Sie kann durch Pul- 
ver von Cotoi'n, und zwar im Verhältniss von 15 Centig., hiervon 
für 5 g. Tinctur, ersetzt werden. 6 Stunden nach dem Einnehmen 
dieses Arzneimittels erscheint der mit Salpetersäure behandelte 
Urin intensiv roth. 

Professor Baelz wandte in Japan, das Paracoto'in gegen die 
Cholera an; da er jedoch nur 5 Kranke damit behandelte, so lässt 
dies keine ernstliche Schlussfolgerung zu. {Journal de Pharmacte 
et de Chimie. Serie 4. Tome XXX, pag. 361.) C ür. 

Therapeutischer Werth von Milehinjeetlonen. — B6- 

champ und Bai tu s machten in neuerer Zeit viele Versuche über 
dieses bereits seit einer Reihe von Jahren von verschiedener Seite, 
so von Brown- Sequard und Laborde unternommene Verfahren und 
kamen ihrerseits zu dem Schlüsse, dass Transfusion von Milch 
Thiere momentan zu beleben vermag, dass aber, wenn der vorher- 
gegangene Blutverlust durch seine Grösse unbedingt tödtlich war, 
die Milchinjection in allen Fällen unvermögend ist, das Thier zu 
retten. Die innerhalb gewisser, relativ sehr ausgedehnter Grenzen 
gehaltene Milch -Transfusion ist zwar unschädlich bei dem Hunde, 
jedoch von zu geringem therapeutischem Werthe, als dass jihre 
Anwendung zu verallgemeinern und der Blut -Transfusion zu sub- 
stituiren wäre. {Annales de Chtmte et de JPhysique, Serie 5. 
Tome XVin. pag, 101.) C. Er, 

Suppositorien. — Berquier construirte bereits 1876 For- 
men für Suppositorien, welche er zuerst nur aus Holz, dann aus 
Buchs mit Kupferring herstellen Hess. Da jedoch dieselben, ausser 
manchen andren Uebelständen, unbequem zu handhaben waren und 
sich rasch abnutzten, so lässt er jetzt ein Stück Gusseisen von 
der Form eines Eimers in der Mitte cylindrisch, etwas weiteir als 
die Suppositorien es erfordern, durchbohren. In dieses cylindrische 
Innere lässt sich ein gutschliessender Kolben bequem ein-, sowie 
auf- und abführen. Man schiebt zunächst in den Hohlcylisder einen 
an der Wandung dichtstreifenden Stopfen ein, bringt hierauf die 
betreffende gut durchgearbeitete Masse und dann den Presskolben. 
Nachdem man eine runde Scheibe zwischen Form und Boden ge- 
legt, wird gepresst, dann die Scheibe entfernt und nun die Masse 
wie eine Pflasterstange herausgeschoben. Nachdem man sie an 
ihren Enden von Stopfen und Kolben gelöst, theilt man sie mit 
dem Zirkel nach Wunsch in beliebig grosse Stücke ein, trennt die- 
selben mit einem Spatel und kann dann jeden kleinen Theil der 
Masse noch einmal in die Form einführen und egal pressen. Die 
auf diese Weise geformten Suppositorien besitzen ein genaues 
Gewicht und eine regelmässige Form* Ihre Masse ist vollkommen 
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homogen und in Folge dessen auch die Vertheilung des wirksamen 
Principes eine sehr exacte. Wurde Gacaobutter als Bindemittel 
benutzt, so ist ihr vollständiges Fiüssigwerden im Mastdarm ge- 
sichert. War der wirksame Bestandtheil als Emulsion der Masse 
incorporirt, so erleichtert im Moment des Flüssigwerdens dieser 
Zustand der Vertheilung sehr seine Absorption. Auf diese Weise 
lassen sich alle Substanzen, welche in Pillenform gegeben werden, 
eben so gut und oft noch besser zu plastischen Suppositorien 
umformen. (Journal de Pharm, et de Ckimte. Serie, 4, Tome XXX. 
pag. 280.) C. Er. - 

Termchrung des Eiweissgehaltes im Speichel bei Albu- 
minurie. — Vulpian fand bei seinen therapeutischen Versuchen, 
dass bei Kranken, welche an Albuminurie litten, der Speichel eine 
beträchtlich grössere Menge Eiweissstojffe enthalten kann, wie im 
normalen Zustande. Diese in Be:;ug auf die Theorien der Albu- 
minurie interessante Thatsache findet möglicherweise eine sehr 
einfache Erklärung in der Infiltration der Speicheldrüsen durch 
das ödematose Fluidum. Wenn dem nicht so wäre, müsste nach- 
gesucht werden, ob eine Veränderung des Speicheldrüsenepithels, 
oder eine Veränderung der Eiweisskörper des Blutes oder des 
Infiltrates Ursache obenerwähnter Erscheinung sind. (Journal de 
Pkarmacie et de Ghimie. Serie 4. Tome XXX. pag. 237.) 

G. Kr. 

Die Palmenwein-Ernte in Laghouat. — Die in den 

Oasen von Laghouat cultivirten Palmen sind nach M. Balland im 
Mittel 10 — 15 Meter hoch. Sie geben jährlich 10 — 12 Kolben 
ä 3 — 4 Ko. Gewicht. Die Datteln sind werthloser und werden am 
Platze verzehrt. Die, welche aus Laghouat zu uns kommen, sind 
aus der Oase von M-'zab und Ouargea. Der Falmenwein (lakmir 
der Araber) wird aus dem Saft des Baumes gemacht, welcher 
40 Jahr alt und seine grösste Entwickelung haben muss. Ist die 
Fahne sehr alt, also zu fällen, so wird, um die Palmen seiner üm^ 
gebung zu schonen, die Krone abgehauen , soll dagegen der Baum 
erhalten werden, welches gewöhnlich der Fall ist, so wird ein 
kreisförmiger Einschnitt unterhalb der Krone gemacht. Mittelst 
eines Kohres wird die Flüssigkeit in einen irdenen Topf (Kassen) 
geleitet. Im Anfang werden täglich 7 — 8 Liter gesammelt, später 
die Hälfte, und länger als einen Monat lässt man denselben nicht 
bluten, wenn er erhalten werden soll. Der Schnitt wird nach der 
Ernte mit Erde bedeckt, gut bewässert, so dass er dasselbe Jahr, das 
folgende oder erst nach 2 Jahren Datteln trägt. 

Die Südaraber achten den Falmenwein sehr hoch ; sie sammeln 
ihn jeden Tag, um ihn sofort zu trinken. 

Verf. erhielt zu Medeah 2 Flaschen Wein, welche vor 5 Tagen 
in Laghouat gefällt waren. Sobald als die Bindfaden durchschnitten 

5* 
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wurden, welche die Stopfen auf den sehr dicken Flaschen festhiel- 
ten, schäamte derselbe wie Champagner aus. Die Farbe war opal- 
artig, etwas milchig, Geruch leicht erregend, Geschmack Anfangs 
sehr angenehm an moussirenden Aepfelwein erinnernd, später, wenn 
die Kohlensäure yerloren ist, fade. Er klebt und hat ein spec. 
Gew. von 1,029. 

100 Vol. enthalten bei 15® 5,5 C.C. absoluten Alkohol, wel- 
chem 9,20 g. gährungsfähiger Zucker entsprechen. 

Der Säuregehalt, im Aequivalentgewicht der 80*H* ausge- 
drückt, 0,686 %. Das Gewicht des bei 100® getrockneten Extrac- 
tes ist 11 g. » 60 7o f ^^^ wurde dieses Gewicht beim Calciniren 
um 0,32 g. Terringert. In dem Rückstand wurden Kali, Kalk, 
Magnesia, Phosphorsäure, aber kein Eisen, Cblorür und Sulfate 
gefunden. Aepfelsäure, Gljcerin, Mannit, Zucker und Gummi sind 
die organischen Stoffe. 

Die Zusammensetzung des Falmenweines, bald nach der Wein- 
Währung, ist folgende: 

Wasser 83,80 g. 

Alkohol . 4,38 - 

Kohlensäure 0,22 - 

Apfelsäure 0,54 - 

Glycerin 1,64 - 

Mannit 5,60 - 

Zucker (Bohrzucker ausgenommen) 0,20 - 

Gummi 8,30 - 

Mineralstoff 0,32 - 

100,00 g. 

(Repertoire de Pharmacie. 1879. p. 4ß6.) Bl. 

Das Alfa-O^ras. — Das hohe Riedgras, welches den sonst 
trocknen Ebenen Algiers die Fracht üppiger Kornfelder giebt , ist 
Stipa tenacissima, welches im Handel Alfa genannt wird. Die 
erste!n hervorkeimenden Blätter sind 2 — 3' hoch, braun, steif und 
Ton ausserordentlich zähem Gewebe. 

Millionen Acker sind bedeckt mit diesem Grase. Es wächst 
von selbst ohne alle Mühe, so dass wenn eine Ernte gehalten, 
die andere schon wieder im Wachsen begriffen ist. 

Die Hauptverwendung findet es in der Fapierfabrikation. 
1868 wurden nach England allein 95,000 Tonnen Alfagras expor- 
tirt und ist das Quantum jetzt bis auf 125,000 Tonnen gestiegen. 

In Spanien wächst Stipa tenacissima ebenfalls, doch scheint 
die Zubereitung desselben nicht so verstanden zu »ein als in 
Algier. 

Bürsten, Matrazen, künstliche Blumen und Korbarbeiten wer- 
den auch daraus gemacht. Die Asche der Fflanze mit Oel gemischt 
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soll ein gutes Mittel gegen Brandwunden sein. (The druggis^s 
ctrctdar and chemioal Gazette. November 1879, from Frazer's Ma- 
gazine.) - BL 

Putzlappen für kupferne O^egenstBnde, welche unter dem 
Namen Serviette magique im Handel sind, und mit welchen metalli- 
sche Gegenstände durch einfache trockene Reibung glänzend 
gemacht werden, sind Baumwollenlappen, welche mit einem Ge- 
misch Seife und Tripel getränkt und mit Gorallinlösung gefärbt 
sind. (Böpertotre de Pkarmacte. 1879. p. 511.) BL 



Clgarren und Tabak wohlschmeckend nnd wohlrie- 
chend za machen 9 wenden die Tabaksfabrikanten vorzugsweise 
folgende Ingredienzien an: Ambra, Benzoes, Cederholz, Bhodium- 
holz, Santalholz, Moschus, Zibeth, Calmus, Yeilchenwurzel, Tonca- 
bohne, Baldrian, Cascarill rinde, Vanille, Tolubalsam, Storax, Berga- 
mottÖl, Citronenöl, Rosenöl, Zimmtöl, LavendelÖl, TerbenaÖl, Mua- 
catnussöl, Gewürznelkenöl, GeraniumÖl etc. 

Schnupftabak wird mit einer Mischung dieser Ingredienzien, 
je nach dem Geschmack, entweder in Pulverform oder als Tinctur 
oder flüchtiges Gel parfümirt. 

Einige dieser zusammengesetzten Tincturen werden bereitet 
nach folgenden Vorschriften: 

Bergamottöl . . . 
LavendelÖl .... 
Nelkenöl .... 
Veilchenwurzeltinctur 
oder 



Citronenöl . 
Nelkenöl 
Muscatnussöl 
Toncatinctur 



1 Unze. 

V2 - 

1 Pint. 



2 Unzen. 
1 - 

V, - 

iPint 



Bergamottöl 
Zimmtöl . 
GeraniumÖl 
Tolutinctur 



1 Unze. 
1 Drachme. 
^2 Unze. 
1 Pint. 



Wenige Tropfen dieser Tincturen genügen, um ein Pfund 
Schnupftabak zu parfümiren. 

Cigarren und Rauchtabak können mit diesen Tincturen auch 
parfümirt werden, doch wenn der Geschmack eines starken Tabaks 
verbessert werden soll, welches der eigentliche Zweck des Par- 
fümirens ist, so sind andere Zubereitungen nöthig. 

Der Virginia und dahin gehörige Tabak, welcher das meiste 
Nicotin enthält und desshalb stark ist, wird entweder in losen 
Blättern in einem Fasse Wasserdämpfen ausgesetzt, oder über Nacht 
in Salzwasser eingeweicht, um den starken Geschmack und die 
dunkle Farbe etwas zu nehmen. Getrocknet wird derselbe mit 
einer Essenz wie folgende parfümirt und zu Cigarren verarbeitet. 
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Gascarillentinctar . . 6 Unzen, 

Toncatinctnr .... 4 

Tolutinctnr .... 2 - 

Veilchenwnrzeltinctur . 2 

.Baldriantinctor ... 2 

Muscatnassöl .... V» ~ 

Nelkenöl V* - 

Bhodiumöl 1 Drachme. 

Die Aroma, genannt Tala, Havana oder Spanischduft sind 
geistige, flüssige Extracte einer feinen Tabakssorte, welche mit 
irgend einer der angegebenen Essenzen parfiimirt ist Kautabak 
wird als Geschmackverbesserer gewöhnlich Süssholz zugesetzt. 
{Thß druggisfs circular and chemical Gazetie. November 1879, 
p. 199, frora Parfumery änd Jcindred arts.) Bl, 

Leglrangen und Loth. — Die Legirungen, welche zum 
Löthen verwandt werden, werden eingetheilt in solche, welche bei 
Glühhitze und in solche, welche bei weit niedrigerer Temperatur 
schmelzen. 

Folgende Legirungen schmelzen beim oder unter dem Siede- 
punkt des Wassers. 

1) Dr. Areets : Wismuth 8, Blei 5, Zinn 3 Thle. Schmelzpunkt 
unter 212^ F. 
' 2^ Walkee's : Wismuth 8, Zinn 4, Blei 5, Antimon 1 Theil. 

3) Onion's: Blei 3, Zinn 2, Wismuth 5 Theile. Schmelzpunkt 
1970 F. 

4) Wird der letzteren, nachdem vom Feuer entfernt, 1 Theil 
warmes Quecksilber zugemischt, so wird, bei 170 ^ F. eine 
Flüssigkeit erhalten, welche erst bei 140® fest wird. 

5) Eine andere: Wismuth 2, Blei 5, Zinn 3 Theile, schmilzt in 
kochendem Wasser. 

Die unter 1> 2, 3 und 5 genannten Legirungen werden zu 
Spielsachen verwandt, welche dadurch überraschen, dass sie in 
heissen Flüssigkeiten schmelzen. Ein kleiner Zusatz von Queck- 
silber bedingt noch einen niederen Schmelzpunkt. 

Die unter 1 und 2 werden insbesondere zu Electrotypeformen 
benützt. Französische Cliches werden aus der Legirung No. 2 
gemacht und dienen als Formen für Schreibstifte. Die folgenden 
Legirungen werden zu gewöhnlichen Löthungen gebraucht. 

Hartes Zinkloth: Kupfer 2 und Zink 1 Theil, welches für Eisen 

und Kanonenmetall benutzt wird. 
Hartes Silberloth: SUber 4, Kupfer 1 Theil oder Silber 2, Mes- 
singdraht 1 Theil, welches für feinere Arbeiten verwandt wird 
und ist letzteres besonders rasch schmelzbar. 
Messingloth: Gleiche Theile Kupfer und Zink oder für die feine- 
iren Arbeiten Silber 1, Kupfer 8 und Zink 8 Theile. 
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Für Stahl: Silber 19 Theile, Kupfer 3 und Zink 1 Theil. 
Für Zinngiesser: Wismnth 2, Blei 4, Zinn 3 Theile oder Wi»- 
mnth 1, Blei 1, Zinn 2 Theile. Die letztere Legirung ist für 
gröbere Arbeit. 
Für Juweliere: Feines Silber 19, Messing 10, Kupfer 1 Theil 
oder zum Löthen von Gold: Gold 24, Silber 2 und Kupfer 
1 Theil. 
{The druggist's droular and chemicdl Gazette. November 1879, 
p, 196.) Bh 

Oute Zefehnentlnte. — Die Stelle vorher mit gummirter 
Sodalösung befeuchtet und mit einem warmen Eisen gebügelt, wird 
mit folgender Lösung mittelst einer Gänsefeder beschrieben. 

Platinchlorid . .1 Drachme. 
Wasser .... 2 Unzen. 

Ist die Schrift, vollständig trocken, so wird mit einer Zinn- 
chlorürlösung, 1 Drachme auf 2 Unzen Wasser, über den Buch- 
staben hergeschrieben. Augenblicklich nehmen diese eine glänzende 
Purpurfarbe an. [The druggist and chemist No, 11. 1879. Americ. 
drug. circular. p. 505.) BL 

SalicylsBure als Reagens auf Eisen. ~ E. F. Smith 

(Proc. Am. philos. soc. 18, 214) stellte die Empfindlichkeit dieses 
Reagens fest und fand, dass 1 oder 2 Tropfen einer Eisenlösung, 
welche V32000000 ^ii^^s Gramms Eisen enthalte, mit spirituöser 
Saiicylsäure behandelt, noch eine sehr schwache Färbung gebe. 

Ein Tropfen Kalinmsulphocyanidlösung, einen Tropfen Eisen- 
lösung, welcher Vsooooooo Theil eines Grammes enthält, zugesetzt, 
gab noch eine deutliche rothe Färbung. 

Salicylsäure ist somit ein feines Beagens auf Eisen, wenn 
Kupfer anwesend ist. {Jotirnal of american chemicdl soeiety. No. 8. 
p. 336) Bh 

Coealn. — F. Shull erhielt auf folgende Weise das Alka- 
loid -Cocaina. Die Blätter wurden mit Alkohol ausgezogen, Farb- 
stoffe durch Kalk gefallt, und das Filtrat zu einem dünnen Brei 
eingedampft. Nach Wasserzusatz wurde weiter eingedampft und 
zwar so lange, bis aller Spiritus ausgetrieben war. Mit kohlen- 
saureni Kali gesättigt, wurde das Alkalo'id durch Aether ausgeso- 
gen, die Lösung durch Thierkohle entfärbt und das Alkalol'd zum 
Auskrystallisiren gebracht. 

Cocain bildet kleine, färb- und geruchlose prismatische Kry- t 
stalle von bitterem Geschmack, welche auf der Zunge ein beissen- 
des und betäubendes Gefühl hervorrufen. In kleinen Gaben wirkt 
es erregend und betäubt. In Alkohol, Aether, Chloroform und Was- 
ser ist es löslich. Mit verdünntei* Schwefelsäure gekocht, wurde 
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es nicht wie die Glncoside gespalten. Mit Cocain vereinigt fand 
Verf. einen unkrystallinischen, schwach gelb gefärbten Stoff von 
starkem Geruch, scharf brennendem Geschmack, von alkalischer 
Keaction und in Alkohol , Aether , Chloroform und Wasser löslich. 
Die anderen Bestandtheile, welche gefunden wurden, waren Gummi, 
Tannin, Wachs und Harz. (The druggist's circular and chemical 
Gazette, Octoher 1879. p, 173.) Bl 

Yolnmetrlsche Bestimmung des Chroms« — W. J. Seil 

schlägt folgende Methode vor. 

Die Chromsalzlösung mit Schwefelsäure angesäuert, wird bis 
zum Kochen erhitzt und so lange mit Ealiumpermanganatlösung 
versetzt, bis die Flüssigkeit 3 Minuten gekocht noch purpurn ge- 
färbt ist. Die Oxydation des Chroms findet nach folgendem Pro- 
cess statt. 

5Cr*(S0*)» + SK^Mn^O« + 6H«0 
= lOCrO» + 3K«80* + 6Mn . SO* + 6H«S0*. 

Die Lösung wird durch Natriumcarbonat leicht alkalisch ge- 
macht und Alkohol zugesetzt, um das überschüssige Permanganat zu 
reduciren und das Mangan durch Filtration entfernt. Die Chromsäure 
in dem Filtrat wird durch Titriren mit Jod und Natriumthiosulfat 
bestimmt. 

Ist Chromeisenstein zu analysiren, so wird dieser durch 
Schmelzen mit Kalihydrat löslich gemacht, besser ist saures !Na- 
triumsulfat. (Journal of the american chemical society, No, 8. 
p. 325.) Bl 

Yolnmetrisehe Bestimmung des Mangans. — Nach John 

Pattinson (Journal ehem. society 1879. 765) fällt Mangan voll- 
ständig als Mangandioxyd aus, wenn eine gewisse Menge 
Eisenoxyd in Lösung ist und die Lösung mit überschüssigem 
Calciumhypochlorid oder Bromwasser bis zu 60 — 70^ C. unter 
Zusatz von Calciumcarbonat und Umrühren der Mischung erhitzt 
wird. 

Eisen muss jedoch in gleicher Menge wie das Mangan vor- 
handen sein, wenn die Fällung unter den angegebenen Umständen 
vollständig als MnO^ bewirkt werden soll. Ueberschüssiges Eisen 
thut nichts. 

Verf. löste 10 Gran Eisenerz in 100 Fluid Gran HCl von 
1,180 spec. Gew. auf, und fügte soviel Calciumcarbonat zu, bis die 
Flüssigkeit schwachroth wurde und dann wieder 6 — 7 Tropfen 
Salzsäure, 1,000 Gran einer Chlorkalklösung (10,000 Gran Wasser 
auf 150 Gran Chlorkalk) und soviel kochendes Wasser zugesetzt, 
dass die Temperatur 60 — 70<>C. hatte. Nachdem 25 Gran Cal- 
ciumcarbonat zugemischt und die Lösung beim Umrühren nicht 
mehr brauste, entstand ein dunkelbrauner Niederschlag, welcher 
sich rasch absetzte. 
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Ist die überstehende Flüssigkeit etwas gelb gefärbt, indem 
sich etwas Untermangansäure gebildet, werden einige Tropfen Alko- 
hol bis zur Entfiirbnng zugesetzt. 

Anstatt des Chlorkalks können auch 500 Gran gesättigtes 
Bromw.asser angewandt werden. 

Der abfiltrirte und ausgewaschene Niederschlag in 1,000 Gran 
einer Ferrosulfatlösung (530 : 10,000 Gran) und einer Mischung von 
1 Tbl. Schwefelsäure und 3 Thln. Wasser gelöst, fdhrt selbst in 
der Kälte sein Aeq. FerrosuKat in Ferrisulfat über. 

Kaltes Wasser wird zugesetzt und die Flüssigkeit mit Kalium 
dichromat. titrirt, um das überschüssige Ferrosulfat zu bestimmen 
und dann aus dem oxydirten Ferrosulfat den Procentgehalt an 
Mangan zu berechnen. 

Ist zu wenig Eisen vorhanden, so ist reines, manganfreies 
Eisenohlorid zuzusetzen. Die Methode ist anwendbar bei der Be- 
stimmung des Mangans im Spiegeleisen, Eisenmangans, Stahls etc. 
(Journal of the american chemical sooiety, No, 8, y. 327.) BL 

Electrolytlsehe Bestimmung des Cadmlams. — Eine 

concentrirte Lösung von Cadmiumaoetat. wird nach E. F. Smith 
(Am. Joum., Lvi, 117, 60) in einen Platintiegel, welcher damit 
halb angefüllt wird, gebracht, mit dem negativen Pol einer kräfti- 
gen Bunsen'schen Batterie verbunden, deren positiver Pol ein Pla- 
tinblech bildet, welches in den Tiegel taucht. 0,1270 g. Cadmium 
waren innerhalb 3 Stunden niedergeschlagen, als ein krystallinisch 
grau weisses Pulver den Tiegel umgebend, welches mit Alkohol, 
dann mit Aether abgewaschen wurde. (Journal of the american 
chemical society. No, 8, p, 331,) Bl. 

Yolumetrische Bestimmung des Arseniks. — A. MiUot 

et Maguenne (Comptes rendus 86, 404 aus d. Bull. soc. chim. 
de Paris 31, 544) empfehlen zur Bestimmung des Arseniks aus 
kochender neutraler oder essigsaurer Lösung, das TIraniumacetat, 
indem sie Ferrocvanidkalium al& Inclicator benutzen. 

Solche Basen, welche in Essigsäure unlösliche Verbindungen 
geben, sind vorher zu entfernen, das Arsen wird einfach in Arsen- 
wasserstoff übergeführt und dieser in rauchende Salpetersäure ge- 
leitet, wodurch Arsensäure entsteht. (Journal of the american 
chemical society, No. 8. p, 333,) Bl, 

Sulfanilinsäure. — Einer grösseren Arbeit L aar 's über 
Sulfanilinsäure, welche in der chemischen Literatur eine nicht 
unwichtige Rolle spielt und neuerdings seit Einführung der als 
Tropäolin, "Chrysoin etc. bezeichneten Farbstoffe auch eine tech- 
nische Bedeutung zu erlangen scheint, entlehne ich folgende Re- 
sultate. 
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RO^TT ^ys^^^^s^^ ausser in den bei- 
den rhombischen Modificationen mit einem Molecül Krystallwasser, 
welche sich nur durch die Festigkeit, mit der dieses gebunden 
ist, nicht aber wesentlich krystallographisch unterscheiden, auch in 
monosymmetrischen Platten mit 2 Mol. Krystallwasser. 

Ihre Anilinverbindung hat die anormale Zusammensetzung 

Durch Einwirkung von PCl^ entsteht das Chlorid 

C*H*|oq2'qi , welches durch Alkohol in Phosphanilidsulfon- 

säureäther übergeführt wird, worin die beiden Chloratome von POCl* 
durch zwei C*H*0 Gruppen ersetzt sind. (Joum. /. pract. Chem. 
20, 2i2) a J. 

lieber PropIonsSnrederlvate berichtet B. Frey tag. 
Propionylsulfohamstoff CS^jm ___ nsHS O ' S^^^'^hamstoff wird 

von Propionsäureanhydrid beim Erwärmen auf dem Wasserbade 
gelöst. Die heisse Lösung erstarrt beim Erkalten zu einer kry- 
stallinischen Masse, welche, mehrfach umkrystallisirt, obige Zusam- 
mensetzung hat. 

Rhodanpropionsäureäther erhält man durch 'Erhitzen gleicher 
Molecüle Rhodankalium und Monochlorpropionsäureäther im geschlos« 
senen Rohre auf 150 — 160® nach folgender Gleichung: 
CH»— CHCl — COOC^H«^ + KSCN = KCl 
+ CH8— CH8CN — COOC^H* 
(Joum. f. prad, Chem. 20, 381) C. /. 

Yerbfndnngen des Chlorllthlnins nnd Chlorma^neslnms 

mit Alkobolen stellte S. E. Simon dar. Wasserfreies LiCl wird 
in kleinen Stückchen in absoluten, durch Destillation mit metalli- 
schem Natrium von den letzten Spuren anhaftenden Wassers be- 
freiten Aethylalkohol gebracht. Die Vereinigung beider Körper 
erfolgt unter so starker Erwärmung, dass auf eine Abkühlung mit 
Wasser Bedacht prenommen werden muss. Man kühlt dann mit Eis 
ab, wobei das Alkoholat in Krystallkrusten sich abscheidet, presst 
dieselben mit Fliesspapier ab und bringrt sie in ein gut verschliess- 
bares Gefäss. Die so dargestellte Verbindung LiCl + 4C*H*0 
bildet farblose, durchsichtige, prismatische, fettglänzende Krystall- 
aggregate, die in Wasser und Alkohol sehr leicht löslich sind. 

Das Methylalkoholat LiCl -|- 3C2H«0 wird ähnlich dargestellt. 

Analog werden Chlormagnesiumalkoholat MgCl* -|- 6C*H^0 
und Chlormagnesiummethylat MgrCl* + 6C*H*0, welche beide fett- 
glänzende, in Wasser leicht lösliche und an der Luft zerfliesslirhe 
Kry Stallaggregate bilden, gewonnen. {Journ,f. pr. Chem. 20. 371,) C, J. 
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EiDführung in die quantitative chemische A.naly8e. 
Zum practischen Gebrauche in chemischen, pharmaceutischen und 
technischen Laboratorien von Dr. C. Pauly, Privatdocent am 
Garolo - Wilhelminum und Assistent am Laboratorium für allge- 
meine und pharmaceutische Chemie zu Braunschweig. Verlag 
von Ad. Hafferburg in Braunschweig. 

Verfasser giebt auf stark 200 Seiten in sehr handlichem Format eine An- 
leitung zur quantitativen Analyse, die in erster Linie für Anföoger bestimmt ist 
und dem entsprechend auch nur für die wichtigsten Metalloide, Metalle und 
Säuren Trennungs- und Bestimmungsmethoden enthält. 

Von den yielen gebräuchlichen Methoden, die es oft für einen und densel- 
ben Körper giebt, sind mit sicherem Griffe nur diejenigen, oft nur eine einzige, 
ausgewählt, die auch für den ungeübten Arbeiter den Erfolg günstig erschei- 
nen lassen. 

Pauly bespricht zunächst die bei Gewichtsanalysen vorkommenden Operatio- 
nen, darauf die Maassanalyse sowohl hinsichtlich der Frincipien, worauf sie ba- 
sirt, als auch der zu ihrer Ausführung nÖthigen Apparate etc. und lässt schliess- 
lich die Bestimmungs- und Trennungsmethoden der oben bezeichneten, nach 
ihren Yerwandtschafteii gruppirten Körper folgen. 

Besonders in den Kreisen der studirenden Pharmaceuten wird sich das Werk- 
chen vermuthlich bald Freunde erwerben. 

Geseke. Dr. Jehn^ 



Botanischer Unterricht in 160 Lectionen von Dr. Her- 
mann Hager. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 931. in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, Verlag 
von Julius Springer. 1880. 

Allen Hager'schen Werken ist ein Vorzug gemeinsam und das ist der, dass 
der Autor wie kein Anderer es versteht, mit gfenauer Saehkenntniss auf die prac- 
tischen Bedürfiiisse des Apothekers einzugehen, ohne dabei die Wissenschaftlich- 
keit zu vernachlässigen. Dieses Sichanschmiegen an die practische Pharmacie, 
die stete Bereitschaft zur Auskunft auf alle aus d6r Officin und dem Laborato- 
rium laut werdenden Fragen macht die Beliebtheit und grosse Verbreitung der 
Hager'schen Bucher erklärlich und man wird getrost behaupten können, dass 
wohl in jeder Apotheke das eine oder andere derselben zu finden ist. 

Der „Botanische Unterricht'* ist die zweite Abtheilung des ,» Ersten Unter- 
richts des Pharmaceuten '* und wurde dem Erscheinen der vorliegenden 2. Auflage 
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Ton Tielen Seiten mit Ungeduld entgejirengesehen, da die erste Auflage schon seit 
zwei Jahren Tergriffen war. Es kann vorausgesetsst werden, dass die Einrich- 
tung des Hager'schen Ersten Unterrichts den meisten CoUegen bekannt ist; der 
chemisch - pharmaoentisohe Unterricht nmfasst 108 Lectionen, der botanische aber 
160 und ist so berechnet, daas derselbe bequem während einer dreijährigen Lehr- 
zeit absolvirt werden kann, wenn nämlich eine Lection als das Pensum fiir eine 
Woche angenommen wird; das schliesst natürlich nicht aus, dass ein fleii«siger 
Schüler schneller damit fertig werden kann. Der Unterricht erstreckt sich auf 
Morphologie, Anatomie, Physiologie, Systemkunde und Geschichte der Botanik 
und betritt mit Leotion 94 das Gebiet der speciellen Botanik, indem hier nach 
dem natürlichen System geordnet diejenigen Familien ?or geführt werden, welche 
Pflanzen von medicinisch - pharroaeeutischer Bedeutung liefern. Die Diagnose 
ist ausgezeichnet, klar und bündig, in deutscher und lateinischer Sprache, un- 
terstützt durch höchst sorgfältige Ahbildungen. Der Terminologie ist die grösste 
Aufmerksamkeit gewidmet und zum besseren Verständniss findet sich am Fusse 
jeder Lection eine erschöpfende etymologische Erklarang der Termini technioi. 
— Zum Schlüsse giebt das Werk noch eine Erklärung der in hotanischen Wer- 
ken vorkommenden Abkürzungen der Autornamen und eine Erklärung der in der 
botanischen lateinischen Kunstsprache Torkommenden Adjectivendungen und 
Präflza, zwei sehr dankenswerthe Zugaben. Leider fehlt aher — es erscheint 
mit dem practi sehen Sinne des verehrten Autors schier unvereinbar — dem 
Werke ein Inhaltsverzeichniss, was gestattete, sich von dem Plane und der Ein- 
theilung desselben sofort einen Ueberblick zu verschaffen. 

Bei der sonst ganz vorzüglichen äusseren Ausstattung des Werkes wäre zu 
wünschen gewesen, dass man zum Druck des reichhaltigen Index nicht gar so 
kleine Schrift verwendet hätte. 

Dresden. O, Sofmann. 



Handbuch der pharmacentischen Praxis. Für Apothe- 
ker, Aerzte, Drogisten und Medicinalbeamte bearbeitet von 
Dr. Herrmann Hager. Mit zahlreichen in den Text gedruck- 
ten Holzschnitten. Zweiter Abdruck. Lieferung I. Berlin 1880. 
Verlag von Julius Springer. 

Wenn man auf dem Titel „zweiter Abdruck ^^ liest und wenn man erwägt, 
dass dieser zweite Abdruck fast unmittelbar nach VoUendung der ersten Ausgabe 
des Werkes nöthig geworden ist, so bedarf es weiterer Empfehlung des Werkes 
selbst wohl nicht. Es ist über dasselbe im Archiv zu wiederholten Malen und 
ausführlich referirt worden, hier wäre nur noch zu bemerken, dass der Verf. ein 
Supplement zu dem Handbuche vorbereitet, welches alles Neue und Brauch- 
bare, was seit dem Erscheinen des Handbuches sich geltend gemacht hat, ent- 
halten und im Laufe des Jahres 1880 ausgegeben wird. 

Dresden. Q. Mofmann, 



Lehrbuch der pharmacentischen Chemie. Yon Dr. Hugo 
Schwanert, Professor der Chemie an der Universität Greifs- 
wald. Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig. 
In 3 Bänden. 1880. 

Eine stattliche Anzahl vorzüglicher chemisch -pharmaoeutiBcher Werke ist in 
jüngster Zeit erschienen, beziehungsweise noch im Erscheinen begriffen; ihnen 
reiht sich nunmehr „last not leasf Schwanerts Lehrbuch an, von dem der erste 
über 750 Seiten starke Band soeben die Presse verlassen hat. Schwanert geht 
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in diesem Werke Ton dem Gedanken am, dass nur derjenige lioh Kenntnisse 
über die in der Pharmacia gebräuchlichen chemischen Präparate erwerben kann, 
dem die wichtigeren physikalischen Gesetze, die hauptsächlichsten physikalischen 
und chemischen £igenschaften der Körper, sowie die Grundlehren der allgemei- 
nen Chemie bekannt sind, und dass in der pharmaceutischen Chemie alle in 
der Medicin gebräuchlichen chemischen Präparate, desgleichen alle zu ihnen in 
Beziehung stehenden Verbindungen berücksichtigt werden müssen, dagegen 
Tiele nur für die reine Chemie interessanten Terbindungen unerwähnt bleiben 
können. 

Dem entsprechend handelt der erste Theil des Torliegenden Bandes auch zu- 
nächst Ton den wichtigeren physikalischen Eigenschaften der Körper: Gestalt 
fester Körper; Ausdehnung und Zusammenziehung bei Temperaturveränderungen; 
latente und specifische Wärme; absolutes und specifisches Gewicht; Verhalten 
der Körper gegen Licht; Elektricität und Galyanismus. Die betreffenden Be- 
stimmungsmethoden sowie die dazu gebrauchten Apparate werden unter den be- 
züglichen Kapiteln klar und ausführlich geschildert und durch g^te Holzschnitte 
erläutert. Dann folgen die chemischen Eigenschaften der Körper, wobei die 
Begriffe Aequi?alent, Atom und Molekül; Isomerie, Metamerie und Polymerie; 
chemische formein; Valenz der Elemente u. s. w. u. s. w. präcisirt und die ver- 
sehiedenen chemischen Theorien besprochen werden. 

Hieran schliesst sich dann die „ Pharmaceutische unorganische Chemie, 
welche in diesem Bande Wasserstoff und die elektronegatiTen Nichtmetalle Cblor, 
Brom, Jod, Fluor, Sauerstoff, Schwefel, Selen, Tellur, Stickstoff, Phosphor, Ar- 
sen, Antimon, Bor, Silicium und Kohlenstoff umfasst. Dass in diesem Bande 
auch der Kohlenstoff und mehrere seiner Verbindungen aufgenommen sind, die 
eigentlich in die organische Pharmacie gehören, erklärt der Verfasser damit, 
dass die meisten dieser Verbindungen in Salzen yorkommen, die übersichtlicher 
mit den Salzen unorganischer Säuren, als mit organischen Verbindungen zusam- 
mengestellt werden können. Wenn auch die Berechtigung dieser Erklärung 
nicht ganz zu läugnen ist, so wäre es nach unserer Ansicht doch richtiger und 
eonaequenter gewesen, Verbindungen wie die Cyansäuren, Xanthogensäure, die 
Halogenrerbindungen des Cyans u. dgl. mehr im organischen Theile abzu- 
handeln. 

Es bedarf wohl kaum einer besonderen Erwähnung, dass in einem ausführ- 
lichen Lehrbuche der pharmaceutischen Chemie, wie das yorliegende sein soll, 
auch auf die im practischen Leben so oft an den Apotheker herantretende For- 
derung, als chemischer Sachyerständiger in gerichüichen Fällen zu fungiren, 
gebührende Bücksicht genommen ist. Die Ausmittelung des Phosphors, des Ar- 
sens, der Blausäure ist auf das ausführlichste besprochen, so dass Jeder Torkom- 
menden Falles sicher darnach arbeiten kann. Es wird desshalb auch dieses 
Werk, dessen folgenden Bände baldigst erscheinen mögen, sich zweifelsohne in 
pharmaceutischen Kreisen yiele Freunde erwerben. 

Geseke. Dr. lehn. 



Der Militair-Pharmaceut. Eine Zusammenstellung der wich- 
tigsten, für das Militair-ApothekenweBen im deutschen Eeichsheere 
geltenden Bestimmungen. Herausgegeben von Dr. fiöttger, 
Redacteur an der pharmaceutischen Zeitung. Berlin 1879, Ver- 
lag von Julius Springer. 

Von dem vorliegenden Werkchen kann man in der That sagen, dass es 
einem dringenden Bedürfhisse abgeholfen hat, denn eine zusammenhängende Dar- 
stellung aller das Militair- Apothekenwesen betreffenden Bestimmungen erwies 
sich seit Jahren schon ebenso wünschenswerth als nötbig. Es giebt Auskunft 



78 BäeWscliaii. 

auf Alle Fragen aas den Kreisen der activen wie der inactiven Militair - Apothe- 
ker und hilft über Irrthümer und üngewissheiten glatt hinweg. Ein dem Werk- 
ehen Torgedrncktes , ausführliches InhaltsverseichnlBS erleichtert den Gebrauch 
desselben wesentlich. • 

Dresden. O. Hoßnann. 



Die wichtigsten der bis jetzt bekannten Geheimmittel 
und Specialitäten mit Angabe der Zusammensetzang und 
ihres Werthes. Zusammengestellt von Eduard Hahn, Apothe- 
ker. Vierte, völlig umgearbeitete, stark vermehrte und verbes- 
serte Auflage. Berlin 1879. Verlag von Julius Springer. 

Was bis in die neueste Zeit herein von Geheimmitteln und Specialitäten 
bekannt geworden ist, ist in die vorliegende Zusammenstellung aufgenommen 
und es dürfte dieselbe an Reichhaltigkeit gegenwärtig wohl alle underen ähn- 
lichen Bücher übertreffen. Behufs bessrer liebersioht geschah in dieser neuen 
Auflage die Anordnung in vier ünterabtheilungen, je nachdem die Geheimmittel 
und Specialitäten mehr einem medicinisehen, cosmotischen, technischen oder diä- 
tetischen Zwecke dienen. Babel ist jedoch hervorzuheben, dass nicht nur alle 
Geheimmittel im schlechten Sinne, sondern auch alle mit einem besonderen Na- 
men benannten Specialitäten, deren Zusammensetzung kein Gkheimniss ist. und 
deren Gebranch sich bewährt hat, wie z. B. die verschiedenen Kindemafarungs- 
mittel,. Platz gefunden haben. — Die ganze Zusammenstellung umfasst 1756 Num- 
mern, ein gutes Register erleichtert das Auffinden der einzelnen Mittel. 

Dresden. O. Hofinann, 



Grraham-Otto's ausführliches Lehrbuch der anorgani- 
schen Chemie, Neu bearbeitet von Dr. A. Michaelis, Prof. 
der Chemie am Polytechnicum zu Carlsruhe. Fünfte umgear- 
beitete Auflage. Zugleich 2. Band von Graham - Otto's ausführ- 
lichem Lehrbuche der Chemie. In 4 Abtheilungen. Braunschweig 
bei Friedr. Vieweg Sohn. 1879. 

Als Besprechung des weltbekannten Graham - Otto'schen Werkes genügt 
eigentlich der einfache Hinweis, dass eine neue Auflage erschienen ist. Seine 
Vorzüge sind so bekannt, dass es hiesse „Eulen nach Athen tragen, '* wollte man 
darüber noch viele Worte machen. Vor uns liegen die erste und zweite Hälfte 
der ersten Abtheilung, welche auf circa 850 Seiten gr. 8. eine absolut erschöpfende 
Behandlung der Metalloide, Sauerstoff, Wasserstoff, Chlor, Brom, Jod, Fluor, 
Schwefel, Selen und Tellur bringen. In der zweiten Abtheilung sollen die übri- 
gen Metalloide oder, wie Michaelis sagt, Nichtmetalle besprochen werden und 
sodann die dritte und vierte Abtheilung den Metallen gewidmet sein. Wie die 
erste, so sollen auch die übrigen 3 Ahtheilungen in je 2 Hälften erscheinen. 

Verfasser berücksichtigt in gleicher Weise das BedürMss des reinen Che- 
mikers, wie des Apothekers und Technikers, für welche beiden letiteren die 
Prüfungs- und Trennungs-, sowie die Darstellungsmethoden so klar und aus- 
führlich gegeben sind, dass sich nach ihnen auch wirklich arbeiten lässt, und sie 
nicht bloss, wie so häufig, einige oberflächliche Anhaltspunkte gewähren. Eine 
eben so eingehende, wie gediegene theoretische Einleitung in das Studium der 
Chemie bildet auf fast 300 Seiten einen Anhang zur iweiten Hälfte der eraten 
AhtheilttDg; dort finden die verschiedenen chemischen Theorien ihren Platz und 
ihre Würdigung, die Bestimmungsmethoden des spec. Oew. von festen Körpern,. 
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Fliiflsiglceifen, Gasen und Dämpfen werden erläutert, die Speotralanalyse und die 
Erystaüographie besprochen u. s. w. u. s. w. 

Der Verfasser folgt in seinem Werke den Anschauungen der neueren Che- 
mie; dem entsprechend trägt denn auch die Titelvignette über den einfachen 
Formeln : 

2Na + 2H«0 = H» + 2NaH0 
Fe» + 4uaü = 4H« -f Fe»0* 
Zn + 2 HCl = H« + ZnCl». 
das stolze Motto: 

Omnia in mensura et numero et pondere disposuisti. 

Zum Scbluss wollen wir noch bemerken, dass das Gesammtwerk ausserdem 
enthalt: 

1. Band: Physikalisches, Allgemeines und Theoretisches der Chemie, von 
den Professoren Butf, Kopp und Zamminer. 

3 — 5. Band: Organische Chemie, von Professor Kolbe in Leipzig. 

Wer die Kosten der Anschaffung niuht scheut, wird in dem Gesammtwerke 
ein Handbuch finden, welches auf nicUt viele chemische Fragen ihm die Antwort 
schuldig bleibt 

Dass Druck, Papier und die zahlreichen Holzstiche ganz yorzüglich sind, 
vezsteht sich bei Vieweg von selbst. 

Geseke. Dr. Jehn* 



Dr. Theodoro Pe^kolt. Monographia do Miiho e da 
Mandioca, E.io de Janeiro 1878. Historia das Flantas Ali- 
mentäres e de Gozo do Brasil. 1871 u. 1874. I. u. II. 

Der geehrte Verfasser, welchem das Archiv schon wiederholt Mittheilungen 
aus seinem neuen Vaterlande, Brasilien, verdankte, bietet hier Monographieen für 
Brasilien und in der zuerst genannten eine solche über Mais und Mandioca. 
Einen grösseren Werth, auch für das Ausland , verleihen die gegebenen zahlrei- 
chen Analysen z. B. von den verschiedensten Maissorten, wo doch immer ansehn- 
liche Verschiedenheiten in Beziehung des Gehaltes an Stärkmehl, Oel u. s. w., 
ebenso finden sich Analysen von Ananas und den meisten, ausführlicher bespro- 
chenen Nahrungsmitteln vor. 

£s ist sehr erfreulich, sich zu überzeugen, mit welchem regen Fleisse ein 
deutscher Facbgenosse im Auslande sich an den Zwecken des Gemeinwohles 
betheüigt. Rdt. 



Unter dem, Titel 

Hospital formulary and posological table for the use 
of the department of public charities and correction 
of the city of New-York 

erscheint in der Departementpresse ein Taschenbuch, welches enthält die Ma- 
gistralformeln, nach welchen innnere und äussere Medicamente für öffentliche 
Krankenhäuser verschrieben und angewandt werden sollen. Die Mixturen sind 
nach ihrer Anwendung und die anderen nach der Form zusammen gestellt. Ent- 
hält ferner eine Liste der bei der Beceptur häufig vorkommenden Losungen, eine 
Saturationstabelle, Vorschriften zu Lösungen und anderen gebräuchlichen Mitteln. 
£in AegiBter erleichtert das Aufschlagen. Dann folgt eine alphabetische Zusam- 
menstellung der ganzen gebräuchlichen Materia meUica nach ihrer Innern oder 
äussern Anwendung mit Maximaldose und schliesst mit einer Beductionstabelle, 
um amerikanisches Gewicht und Maas ins Decimalge wicht umzusetzen. Das 
ganze Büchelchen entspricht unserm pharmaceutischen Kalender und ist dem 
New-Torker Apotheker gewiss willkommen. Druck und Ausstattung ist schön. 
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Prof. Dr. Harald 0. Lenz' nützliche, schädliche itnd 
verdächtige Schwämme. — Mit nach der Natur ge- 
zeichneten und gemalten Abbildungen auf 20 chromolithographir- 
ten Tafeln. — Sechste Auflage, bearbeitet von Dr. Otto 
Wünsche, Oberlehrer am Gymnasium zu Zwickau. — Gotha, 
Verlag von E. F. Thienemann's Hofbuchhandlung, 1879. II und 
224 S. Preis : ß Jk 

Wenn ein Bach in 6. Auflage erscheint, so ist dies wobl der beste Beweis 
far seine Brauchbarkeit und eine Empfehlung desselben durfte fast überflüssig 
erscheinen. Längst hat das Lenz'sche Schwammbuch, unter den zahlreichen, zum 
Theil kostbaren Werken über Filzkunde der neueren Zeit, sich einen heryor- 
ragenden Platz in der botanischen Literatur erobert; denn es yereinigt wissen- 
schaftliche Gründlichkeit der Beschreibungen mit getreuester Darstellung der 
Abbildungen und hat seinen Schwerpunkt auf die sorgfaltige Unterscheidung der 
nützlichen Schwämme Ton den schädlichen gelegt. Dabei ist der Preis des Bu- 
ches ein so niedriger, dass auch der wenig Bemittelte es sich zugänglich machen 
kann. — Hat schon der Verf. der 5. Auflage, der der Wissenschaft zu iruh ent- 
rissene treffliche Aug. Böse, das Buch wesentlich yerbessert, so hat dies der 
Bearbeiter dieser 6. Auflage, längst als tüchtiger Botaniker bekannt, nicht min- 
der gethan. Derselbe ist, um mit seinen eigenen Worten zu reden, „bemüht 
gewesen, die dem Verf. schuldige Pietät mit den Fordefungen der neueren myko- 
loglschen Anschauungen in Einklang zu bringen; hinsichtlich der Anordnung 
des Stoffes möglichste Uebersichtlichkeit zu erzielen und das Erkennen der ein- 
zelnen Gruppen und Gattungen der Pilze durch einige auf augenfällige, leicht 
wahrnehmbare Merkmale gegründete Tabellen zu erleichtem.'' — Bau und Le- 
ben der Pilze, Eintheilung derselben, die Pilze als Nahrungsmittel und ihre Zu- 
bereitung f ii/ die Küche, Verhalten bei Vergiftungsfallen, — diese Kapitel gehen 
der Beschreibung der Gattungen und Arten yoraus; ein Begister der wichtigeren 
Kunstausdrücke und ein solches über die deutschen und lateinischen Pilznamen 
beschliessen das Buch. — Noch sei heryorgehoben , dass sämmtliche Tafeln 
einer genauen Beyision unterzogen und mehrere weniger g^te Abbildungen durch 
bessere, yon G. Falk in Zwickau gezeichnete und gemalte, ersetzt worden sind. 
' — So möge das nützliche Buch auch in seinem neuen Gewände die weiteste 
Verbreitung finden! 

A. Oeheeb, 



Kalendarz do uzytka Farmaceutow i Ghemikon na rok 
przestepny 1880. 

Herr Dr. M. Dunin Ws^sowicz hat auch für das Jahr 1880 einen pharma- 
ceutisch- chemischen Kalender herausgegeben, der eben so practisch eingerichtet 
ist als der yorjährige. Zuerst eröffiiet der gewöhnliche Kalender das Buehel- 
chen, sodann folgen eine Beihe Eisenbahnfahrten in der Umgegend yon Krakau 
und Lemberg, sodann die Arzneitaze, auch Handyerkaufstaxe und yerschiedene 
für den practischen Pharmaceuten werthyolle Tabellen und Beactionen, letztere 
sogar mit Abbildungen, Verzeichniss der Apotheker Galiziens, endlich schliesst 
ein Tageskalender mit Baum für Notizen. Wir wünschen dem Unternehmen 
besten Erfolg, da diese Kalender eine wenig theure, tägliche Nutzanwendung 
bieten. Xdt. 
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A. Originalmittheilungen. 



Pharmacognostische Notizen aus Alexander 

Trallianus. 

Von F. A. Flückiger. 

Einer der hervorragendsten Aerzte in jener Friihzeit zwischen 
dem Ausgange des Alterthums and dem Beginne des Mittelalters 
war Alexander Trallianus. Seine vermuthlieh zu Rom grie- 
chisch abgefassten Schriften wnrden eri^t 1548 in Paris in derselben 
Sprache gedruckt, dann 1556 griechisch und lateinisch zu Basel 
durch Johannes Guinterus Andernacensis (Winter aus An- 
dernach, gestorben 1574 in Strassburg) herausgegeben. Andere 
lateinische Uebersetzungen erschienen femer 1504 in Lyon, 1533 
in Basel, 1549 in Strassburg, 1560 und 1576 in Lyon. Davon 
abgesehen, dass Hall er die Winter^sche Uebersetzung in seine 
„Artis medicae Principes " (Lausanne 1772) aufnahm, blieb Alexan- 
der Trallianus während des XVII. und XVIII. Jahrhunderts ruhen. 
Jene wenig verbreiteten und nicht eben handlichen Ausgaben seiner 
Schriften, die sich mehr durch gediegene Selbständigkeit als durch 
umfang auszeichnen, wiederum aufgelegt zu sehen, war längst 
ein Wunsch derjenigen^ die sich mit der Geschichte der Medicin 
befassen. Auch die Geschichte der Fharmacie hat zu prüfen, 
welche der zahlreichen vom Alterthum überlieferten Heilmittel von 
einem so ausgezeichneten Praktiker zur Anwendung gezogen wor- 
den sind und ob derselbe daneben auch wohl neue Stoffe benutzt 
habe. 

An eine derartige Ausgabe stellt die Gegenwart mit Recht 
hohe Anforderungen. Nicht nur wird eine kritische Herstellung 
des besten Textes verlangt, sondern auch eine genaue, von gründ- 
licher Sachkenntniss und völlig ausreichender philologischer Durch- 
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bildung. getragene üebersetzung. Damit noch nicht genug, wird 
auch noch femer eine übersichtliche Darstellung der Besultate des 
betreffenden Schriftstellers in ansprechender Form erwartet. Dieses 
alles ist nunmehr in ganz vorzüglicher Weise geleistet worden von 
Dr. Theodor Puschmann, Professor an der Wiener Uniyersi- 
tät, in den 2 Bänden: Alexander von Tralles, Originaltext 
und Üebersetzung nebst einer einleitenden Abhandlung. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Medicin. Wien, Braumüller. Band I (1878). 
Xn und 617 Seiten, Band H (1879). VI und 620 Seiten. 

Alexander stammte, vermuthlich zu Anfang des YI. Jahr- 
hunderts, aus der Handelsstadt Trall^s, dem heutigen Aidin 
Güsilhissar, südöstlich von Smyrna und mit diesem Hafen durch 
eine Eisenbahn verbunden. Nächst Smyrna ist Aidin auch jetzt 
noch weit und breit der bedeutendste Industrieplatz; die Stadt 
liegt sehr schön am Tsohakyrly-Ssu, der sich in geringer Ent- 
fernung in den Menderes (Maeander) ergiesst. 

Alexander^s Yater Stephanos war ein angesehener Arzt in 
TrallSs; ausser Alexander hatte er 4 ausgezeichnete Söhne, näm- 
lich Anthemius, den Erbauer der herrlichen Sophienkirche zu 
Eonstantinopel oder doch Erfinder des Planes der Hagia Sofia, 
Metrodorus, als Grammatiker in Eonstantinopel bekannt, den 
Juristen Olympius und Dioskorus, welcher als Arzt in Tral- 
l6s gelebt hat. üeber Alexander s äusserlich wohl nicht bedeuten- 
den Lebensgang vermochte auch Puschmann nicht neue Thatsachen 
aufzufinden; vermuthlich verdankte Alexander die medicinisohe 
Richtung und den ersten Unterricht seinem Vater. Als Greis wid- 
mete Alexander sein Buch in gemüthvoller Anhänglichkeit einem 
Freunde Cosmas und dem (nicht näher genannten) Yater des 
letztem, welchem Alexander seinen Dank ausspricht. Derselbe sei 
ihm nicht nur Lehrer in der ärztlichen Praxis, sondern auch, wie 
Cosmas, lange Jahre bewährter Freund gewesen. Pusciunann hält 
es für möglich, dass Cosmas kein anderer sei als der Kauänann 
Cosmas „Indikopleustes," der Indienfahrer. Dieser merk- 
würdige Mann (etwas näher geschildert in Meyer's Geschichte 
der Botanik II, 381) ist für die Geschichte der Pharmakognosie 
von Bedeutung, indem er der erste Occidentale ( — wenn er hier 
so genannt werden darf, obwohl er hauptsächlich schliesslich als 
Mönch in Aegypten lebte, daher er auch Cosmas Alexandrinus 
heisst — ) zu sein scheint, welcher das Pfefferland auf der Mala- 
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barküste besuchte. Ausserdem rerdanken wir Cosmas Berichte 
über Gewürznelken, Sandelholz und africanischen Weihrauch, 
welche bei aller Kürze doch wegen der frühen Zeit, in welcher 
sie Yon einem Besucher Indiens (wie wenigstens zu yermuthen ist) 
Ycrfasst worden sind, ganz besonders beaohtenswerth erscheinen. 

Auf Alexander's weitere Ausbildung waren längere Beisen in 
Italien, Africa, Gallien, Spanien, welche derselbe vielleicht als Mili- 
tärarzt unternahm, wahrscheinlich von grosser Bedeutung. In rei 
fem Jahren lebte er als Arzt, vermuthlich gleichzeitig als Lehrer 
seines Faches oder sonst in amtlicher Stellung zu Rom. Alexan- 
der scheint dem christlichen Glauben angehört zu haben, wie Fusch- 
mann aus gelegentlichen, freilich in dieser Richtung nur sehr unbe- 
stimmten Aeusserungen schliesst; dafür spricht auch einigermaassen 
der Umstand, dass seine Brüder, namentlich der Architekt der 
Sophienkirche, höchst wahrscheinlich Christen gewesen sein müssen. 

Die Schriften, welche Alexanders Buhm begründen, zugleich 
auch nach Fuschmann's Urtheil sehr vortheilhafbes Zeugniss für 
seine Anspruchslosigkeit und Bescheidenheit, wie nicht minder für 
schriftstellerischen Takt ablegen, schrieb, der Verfasser in hohem 
Alter, als er den Anstrengungen der Praxis nicht länger gewachsen 
war. Den Leistungen seiner Vorgänger Hess er volle Gerechtig- 
keit angedeihen ohne irgend in Autoritätsglauben befangen zu sein. 
Die Zeit der Abfassung dieser Schriften lässt sich nicht ermitteln; 
der Uebersetzer benutzte zu seiner Arbeit griechische Manuscripte 
der Bibliotheken zu Paris, Florenz (Laurentiana) , Bom (Vatican, 
BibliotecaVallioelliana), Mailand (Ambrosiana), Venedig (San Marco), 
Cambridge (Cajus- College), Oxford (Bodleyan library). Schon vor 
dem IX. Jahrhundert scheinen Alexander's Schriften in die lateini- 
sehe Sprache übertragen worden zu sein, bald auch in die ara- 
bische, hebräische und wohl auch in die syrische. In seiner aus- 
gezeichneten Geschichte der Botanik beklagte Ernst Meyer 1855 
den Mangel einer „neuen Ausgabe mit tüchtigen Begistem.'* 
Damals nämlich lag als eine der neuesten hauptsächlich vor: 
„Alexandri Tralliani medici libriXII, graece et latine, multo 
quam antea auctiores et integriores: Joanne Guintero Andemaco 
interprete et emendatore etc. Basileae, 1556, per Henricum Petrum.'^ 
Heute darf man sich nun darüber freuen, dass sich seither kein 
Uebersetzer an dieses Werk gewagt hat, sonst hätte Puschmann 
leicht von seiner Arbeit abgehalten werden können. Von der An- 

6* 
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sieht ausgehend^ dass in solchen Fällen nicht nnr eine gute Aus- 
gabe des Textes, sondern auch ein getreue Uebertragung in eine 
der lebenden Cultursprachen zum vollen Verständniss unerlässlich 
sei, hat Puschmann dem griechischen Originale den deutschen 
Wortlaut gegenübergestellt. Eine sehr werthvoUe Zugabe liegt 
ferner in der kurzen Schilderung der Entwickelung der hellenischen 
Medicin bis zu der Zeit, aus welcher Alexander hervorgiug. Auf 
diesem Hintergrunde zeichnet der IJebersetzer dann in scharfem 
Umrisse das wissenschaftliche Bild Alexander's, indem er in über- 
sichtlichen Zügen seine Leistungen vorführt. Dazu gehörte eine 
so eingebende Durchdringung der Schriften Alexander's, wie sie 
nur bei einem üebersetzer vorausgesetzt werden kann, welchem in 
gleich ausgezeichneter Weise medicinische und philologische Kennt- 
nisse zu Gebote stehen. Wie viel bemerkenswerthes vom medicini- 
schen Standpunkte aus dieser lichtvolle üeberblick der Ansichten 
und Heilmethoden Alexander's auch darbietet, so kann es an die- 
ser Stelle doch nicht gestattet sein, darauf einzugehen. Den Fhar- 
maceuten interessirt es, sich nach den Heilmitteln umzusehen, deren 
sich dieser ausgezeichnete Arzt vor 13 Jahrhunderten bedient hat, 
und sich eine Vorstellung davon zu machen, was derselbe von dem 
Apotheker verlangte, — vorausgesetzt dass Alexander nicht etwa 
selbst seine höchst einfachen Präparate anfertigte oder doch seine 
eigene Apotheke besass. Unter andern Freiheiten wird das spät- 
römische Reich vermuthlich auch die Dispensirfreiheit der Aerzte 
besessen haben. 

Die Formen, in welchen Alexander seine Drogen zur Anwen- 
dung brachte, haben eine sehr grosse Zahl von Salben, Streupul- 
vern, Pflastern, Waschflüssigkeiten aufzuweisen, neben denen die 
zum innerlichen Gebrauche bestimmten flüssigen Mischungen, so wie 
Pastillen, Pillen, Pulver die Minderzahl bilden. Es versteht sich, 
dass die Eecepte über die eigentliche pharmaceutische Technik 
keinerlei Andeutung enthalten. 

Die Auswahl der Arzneimittel im Einzelnen ist eine ziemlich 
reiche, wie es bereits aus den altern Ausgaben wohl bekannt war ; 
Puschmann erleichtert nun aber durch ein sehr sorgfaltig ange- 
legtes Register die Auffindung der einzelnen Stoffe in hohem 
Grade; es ist ohne Vergleich bequemer, diese vom Verleger ganz 
ausgezeichnet schön hergestellte Ausgabe zu durchblättern, als die 
ehrwürdige Winter'sohe. Alexander hat nicht etwa eine Anzahl 
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von Heilmitteln neu eingeführt; wir treffen bei ihm einen Arznei- 
scbatz, welcher den Haaptbestandtheilen nach sich im einzelnen 
schon z. B. bei Dioscorides und Plinius vorfindet. Auch 
darf man begreiflich bei Alexander's Eecepten keinerlei pharma- 
cognostisohe Erläuterungen erwarten. Dennoch gewährt die Durch- 
musterung seiner Receptformeln da und dort einige Anhaltspunkte 
zur Geschichte der Arzneistoffe. Wenn es einmal möglich sein 
wird, alle hervorragenden medicischen Praktiker jener Zeiten in so 
bequemer Weise zu Bathe zu ziehen, wie jetzt Alexander von 
Tralles, dann erst werden die nachstehenden Bemerkungen zu 
ihrem vollen Rechte gelangen und vervollständigt und berichtigt 
als Bausteine zur Geschichte der Arzneistoffe dienlich sein können. 
Sie mögen daher hier in der ungeregelten Reihenfolge niedergelegt 
werden, wie sie sich bei der Durchblätterung des Buches darge- 
boten haben. 

Ammonisches Salz findet sich als Ingrediens eines Niese- 
mittels, mit Pfeffer und Euphorbium als Laxans, als Kaumittel, 
als Bestandtheil eines Pulvers gegen Augenleiden, sowie in einigen 
andern B/Ccepten. Aus allen diesen Stellen lässt sich in keiner 
Weise erkennen, was dieses ammonische Salz war. In Band I, 
496 stehen die beiden folgenden Vorschriften gegen Verstopfung, 
einerseits: Ammonisches Salz 2 Drachmen, Pfeffer 1 Dr., Euphor- 
bium 1 Dr., und anderseits: Gewöhnliches gedörrtes Salz 3 Dr., 
Pfeffer 2 Dr., Scammonium 1 Dr. Ferner wird in Bd. II, 576 die 
Reihe der nicht weniger als 19 Ingredientien eines Pulvers, ge- 
nannt Mittel des Buphatus, eröffnet durch gewöhnliches Salz und 
ammonisches Salz. Kaum dürfte es hiernach empfehlenswerth sein, 
mit £opp (Geschichte der Chemie III, 237) in diesem ammoni- 
schen Salze eine Art Steinsalz zu erblicken. 

Eine frühere bestimmte Verordnung des Fruchtfleisches 
der Citrone, mtqov tod evtog, ist mir nicht erinnerlich, gleich- 
viel ob hier (II, 174) die Citrone oder die Limone gemeint ist. 

Gegen Nierenleiden verordnet Alexander, II, 355, unter 
anderem ausgeschälte Cardamomen, Amomumtraube 
(dfiü^ov ß&CQVog), Keltische Narde, Nardostachys , Kostus, Aethio- 
pischen Kümmel u. s. w., ein Recept, das allerdings dafür spricht, 
dasB Puschmann Recht hat, die Patienten Alexander's für reiche 
Leute zu halten. Sind unter den Amomum- Trauben die Frucht- 
stände von Amomum Cardamomum L. aus Hinterindien zu verstehen 
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wie es wohl nicht unwahrscheinlich ist (siehe Fharmacographia, 
2. Auflage, 648), so ist dieses bemerkenswerth genug. Nicht min- 
der interessant ist die Zusammenstellung der Valeriana celtica und 
des Nardostachys Jatamansi aus dem Himalaya. — Warum Pusch- 
mann II, 564 den äthiopischen Kümmel für Ptychotis cop- 
tica erklärt, ist nicht ersichtlich; es ist doch wohl wahrschein- 
licher, wie er selbst II, 354 annimmt, dass unter dieser Droge die 
Früchtchen des im obern Nilgebiete allerdings heimischen Guminum 
Cyminum verstanden waren. Als Stammpflanze des Eostus 
wäre I, 424 nicht „ Costus L." zu nennen gewesen, sondern Aplo- 
taxis auriculata DC. (Saussurea Bentham et Hooker). 

II, 302 begegnet uns neben isaurischem Storax auch leber- 
farbige Aloe und frisches Euphorbium. Da diese Leber- 
aloe noch öfter vorkommt, weit häufiger aber einfach Aloe, so muss 
Alexander sich des Unterschiedes sehr wohl bewusst gewesen sein, 
wie übrigens auch schon Dioscorides. Was unter dem Sto- 
rax aus Isauria im südlichen Kleinasien zu verstehen ist, muss 
unentschieden bleiben; vielleicht unser Styrax liquidus, vielleicht 
das Harz von Styrax officinalis. Ob in dem frischen Euphor- 
bium, svcpOQßiov veaqov, vielleicht eine Erinnerung Alexanders an 
seinen Aufenthalt in Nordafrica, die Heimath dieses Harzes, ver- 
steckt ist — wer könnte dieses entscheiden! 

Kolophonia kommt nicht allzu häufig in Salben und Pflastern 
vor; bezieht sich der Name unseres heutigen Colophoniums in der 
That auf die kleinasiatische Stadt Kolophon, welche unweit Alexan- 
der's Vaterstadt lag, so musste er freilich mit diesem Harze wohl 
bekannt sein. Das in Alexander's Recepten seltener genannte 
Fichtenharz, Ttirvtvrj, war vermuthlich eine verschiedene Substanz. 

Rhabarber kommt ohne und mit den Zusätzen barbaricum 
und ponticum (^€0v) vor, ohne irgend welchen nähern Aufschluss. 

Der Galläpfel bediente sich Alexander nicht nur zum 
Schwärzen der Haare und weisser Flecken, }^vw(i)fX(XTa , sondern 
auch (11, 271) zu einem Magenpflaster, (11, 98) als blutstillendes 
Mittel, in Angina und Ruhr. Pillen gegen Unterleibsleiden und 
Ruhr erhalten als Ingrediens (II, 430) unreife Galläpfel, welche 
noch nicht durchbohrt sind, y^fj/idog Qf4cpcnuTCÖog dvQ^ov ; auch 
sonst werden ausdrücklich da uud dort unreife GafUäpfel vorge- 
schrieben, wie dies übrigens auch schon PI in ins empfiehlt. 
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In Betreff des Mittels Mamira (II, 37) trägt Fuschmann 
noch die frühem verworrenen Ansichten vor. Nach den Erörterun- 
gen in Pharmacographia ist wohl kein Zweifel mehr, dass diese 
Wurzel das Rhizom von Coptis Teeta oder Thalictrum folio- 
losum war. Ebenso ist Lycium (IE, 10. 39 etc.) und Lycium 
indicum (II, 21. 91) nicht von Ehamnus infectoria oder Acacia 
Catechu abzuleiten, sondern wie in Pharmacographia gezeigt ist, 
von indischen Berberisarten. 

Biese Beispiele zeigen wie vorsichtig bei der Deutung ver- 
schollener oder wenigstens der europäischen Praxis entrückter 
Heilmittel vorgegangen werden muss. Einzelne Fragen hat der 
XJebersetzer zum Theil mit Kecht unentschieden gelassen. Wenn 
er jedoch z.B. aucli Myrobalanen von Moringa pterygosperma 
frageweise ableitet^ so kann hier denn doch die positive Auskunft 
gegeben werden, dass diese Früchte theils von Terminalia, theils 
von Phyllanthus Emblica abstammen; auch in Libysticum darf 
wohl eher Levisticum als Laserpitium Siler vermuthet werden, 
kaum aber wird Struthion II, 543 auf Gypsophila Struthium zu 
beziehen sein. 

Indem Puschmann das häufig vorkommende Nitren, so 
wie auch Halosanthos, für Natriumcarbonat erklärt, befindet er 
sich in Uebereinstimmung mit Kopp (Geschichte der Chemie IV, 
25). Eine drastische Illustration zu dieser Deutung würde sich 
aus dem ILecept Alexander's (II, 94) ergeben, das er gegen Schmutz 
in den Ohren empfiehlt. Man soll nämlich geröstetes Nitren, 
vizqov Oftrovy in die Ohren streueu, Essig darauf giessen und das 
Ohr am folgenden Tage mit warmem Hydroleum (Oel und Wasser) 
ausspülen. 

Ob (II, 577) Lasar on mit Asa foetida zu übersetzen ist, 
dürfte wohl fraglich bleiben; Asarum, das auch sonst häufig ver- 
schrieben ist, würde besser zu Ingwer, Anis, Kostus und Pfeffer 
passen. 

Ausser Weihrauch nennt Alexander auch mehrmals Weih- 
rauch-Manna, fjidwrj hßdvovy wofür wohl der vom Uebersetzer 
gewählte Ausdruck (II, 110) Körner- Weihrauch im Hinblick auf 
Pliniu^, XII, 32, weniger genau erscheint, da letzterer die Manna 
Olibani für Krusten, micas concussu elisas, erklärt. Auch da£f an 
gleicher Stelle bei Plinius erwähnte Olibanum atomum wird von 
Alexander einmal (II, 270, Xlßavov ckofiov) in ein Pflaster vor- 



88 F. A. Flückiger, Pharmacognostisclie Notizen aus Alexander Trallianus. 

geschrieben. Ob wohl diese Weihrauchsorten damals noch that- 
sächlich im Handel vorkamen, oder ob darin nur Anklänge an 
jene altern Schriften zu erblicken sind? 

Mastixwein, öivog fiaai;ix6i;og, ist auch heute noch in Grie- 
chenland sehr gewöhnlich; auffallend ist dagegen umgekehrt ge- 
gypster, oder vielmehr nicht gegypster Wein, oivog ayvxpoq, 
welcher I, 525 phrenetischen Kranken gestattet und II, 45 zu 
einem KoUyrium vorgeschrieben wird. Gyps selbst wird im übri- 
gen von Alexander gar nicht genannt; kaum dürfte in der ge- 
nannten Stelle etwas anderes als Calciumsulfat zu verstehen ^ein. 

Gegen Eingeweidewürmer wurde nach Dioscorides schon 
im Alterthum eine Droge gebraucht, worin wir wohl eine Arte- 
misia erblicken dürfen; auch Plinius XXVII, 28 erwähnt, obgleich 
nur ganz beiläufig, dass die Abkochung einer Artemisia (Absin- 
thium) „ventris animalia pellit." Alexander hingegen widmete 
(II, 586 — 599) den Eingeweidewürmern eine in Briefform abge- 
fasste ausführliche Abhandlung, worin er gegen Bandwurm Wer- 
mut und gegen Ascaris lumbricoides das Decoct der Meerstrands - 
Artemisia, ^alaaala dxptvd^ia^ empfiehlt. Es ist sehr wohl möglich, 
dass man damals mehr die ganzen Spitzen der Pflanze benutzte 
und auch wohl nicht gerade diejenigen jetzt ausschliesslich ge- 
bräuchlichen aus den Eirgisensteppen. Doch gedenkt schon S e r a - 
pion senior s. Damascenus,^ eigentlich Jahiah ben Serabi, 
im IX. oder X. Jahrhundert ausdrücklich der kleinen Samen (Blü- 
thenköpfchen) des Krautes Schea oder Sandonica, dessen Wirk- 
samkeit gegen Würmer grösser sei als die des Wermuts. Viel- 
leicht war z. B. schon Seme santo, welchen 1379 wie es scheint 
die in Pisa ansässigen Catalanen in dem (längst nicht mehr beste- 
henden) Hafen Talamone einführten, ^ so wie Semen sanctum, Se- 
men alexandrinum, welche Ausdrücke in der Mitte des XV. Jahr- 
hunderts vorkommen (siehe Pharmacographia. 2. Aufl. p. 388), 
bereits unser heutiger Wurmsamen. Noch wahrscheinlicher wird 
dieses gelten von „Espice ou semence contre les vers,*' 
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womit nach einer Yerordnung Herzog EarVs des Kühnen vom 
4. März 1469 ^ fremde Eaufleute in Brügge Handel treiben durf- 
ten. Das gleiche wird von „lumbricorum semen" anzunehmen 
Bein, welchen ich im Nördlinger Register, ungefähr zum Jahr 1480, 
(Archiv der Pharm. Sil, 1877, p. 102) nachgewiesen habe. Die 
Italiener benannten dann diese Droge mit der Diminutivform des 
Wortes semenza (Samen) als semenzina, woraus endlich das uns 
jetzt noch geläufige Semen Cinae entstand. 

Aber auch das „Wormecrut**, von welchem im Jahr 1380 
die Italiener (Lumbarde) in Brügge einen Einfuhrzoll zu erlegen 
hatten,^ wird nach dem obigen nichts anderes als sogenannter 
Wurmsamen gewesen sein. Ebenso vennutblich „Wormcrude,'^ 
das schon 1358 im Zolltarif von Dordrecht' vorkommt. Dafür 
darf man sich wohl auf Barbosa beziehen, welcher noch um 1511 
unter den Ausfuhrartikeln von Galicut „Herba da vermi che si 
chiama semenzina*' anfuhrt.^ Semenzina findet sich in der merk- 
würdigen Waarenliste des Venetianers Paxi (Pharmacogr. 760) 
p, 61 der Ausgabe von 152t. Im „Sommario di tutti li regni*' etc., 
Ausgabe von Ramusio, Venedig 1554, fol. 364 steht semenzina als 
indischer Ausfuhrartikel. Nach Gesner's Notiz, fol. 288 der 
„Horti Germanici," Argentorati 1561, cultivirte Petrus Michaelis 
in Yico S. Gervasii in Venedig die Pflanze Sementina ex 
Oriente. Dass darunter eine wurmtreibende Artemisia zu ver- 
stehen ist, ergiebt sich mit Sicherheit z.B. aus Adam Lonicer^s 
Kreuterbuch, Frankfurt 1577, wo die Abbildung einer solchen, 
Fol. 183*, bezeichnet ist: Santonicum, Semen sanctum, semenzina 
— aus Alexandria eingeführt.* Auch Leonhard Rauwolf,^ der 
wackere Augsburger Arzt, welcher 1573 bis 1576 das Heilige 
Land besuchte, schildert das dort häufig wachsende „Absinthium 
Santonicum^', mit aschgrauen „bletlein, denen unseres Wermuts 
ziemlich gleichend, und vil dünne stengelein vol kleiner gelb- 
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lechter sämlein, ist eines unlieblichen geruchs, sehr bitter, mit einer 
gesaltznen scherpffe, demnach es für das Scheha Arabum zu hal- 
ten, darvon unser Wurmsamen wird gesamlet.'^ Es muss allerdings 
dahingestellt bleiben, ob] letztere Angabe wörtlich genau zu neh- 
men ist, oder ob es sich nicht vielmehr nur um Wurmsamen han- 
delte, welcher aus Innerasien durch Palästina in den Handel kanL 

Auch die Gewürznelken, welche der alten Welt unbekannt 
geblieben waren, sind schliesslich aus dem Arzneischatze Alezan- 
der's zu erwähnen. Sein Freund Eosmas Indikopleustes, 
dessen schon oben gedacht wurde, führte ungefähr um das Jahr 547 
die Nelken als in Ceilon transitirenden Artikel auf. Es scheint, 
(vergL auch Fharmacogr. 2. Aufl. 281), dass dieselben zu Alexan- 
ders Zeit, um die Mitte des gleichen Jahrhunderts, Rom noch nicht 
allzu häufig erreichten. Denn er verschreibt dieselben, xapvoqpi;^- 
lov X($)cxot;g, I, 431. 613 zu 5 und 8 Stück in Pillenmassen, II, 
545 allerdings auch unzen weise. In der Stelle II, 291, wo von 
einem gegen Magenleiden empfohlenen Quittenkuchen die Rede ist, 
welchem einige auch Nelken zusetzen wollen, erklärt Alexander, 
dieses (es ist ausserdem von Eostus und Ingwer die Rede) hiesse 
mehr als nothwendig die Arzneistoffe in Anspruch nehmen. 

So gewährt denn in der Tbat der Einblick in die Heilmittel 
dieses ausgezeichneten Arztes einige merkwürdige Beiträge zur 
Geschichte der Fharmacognosie , welche zwar verhältnissmässig 
wenig zahlreich sind^ aber dadurch einen Werth erhalten, dass sie 
wohl zweifellos der Wirklichkeit entsprechen. An reinen Aufzäh- 
lungen von zum Theil sehr fraglicher praktischer Bedeutung ist 
allerdings anderwärts kein Mangel, wenn wir etwa an Plinius, 
Dioscorides und manche Araber denken. Als Neuerer in der Aus* 
wähl der Drogen stellt sich Alexander Trallianus, nach den 
obigen Proben zu schliessen, keineswegs heraus. 



Studien über den Farbstoff der Wein- und Heidel- 
beeren, sowie über die künstliche Färbung der 

Bothweine. 

Von Ad. Andr^e, Apotheker zu Münder a/Deister. 

Es ist in diesen Blättern so vielfach von der betrügerischen 
Färbung der Weine und der^Di Erkennung die Bede gewesen, dass 
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man meinen sollte, es sei genng darüber geschrieben nnd doch 
weiss Jeder, der sich mit Weinuntersuchungen eingehend beschäf- 
tigt hat, dass die Sache in manchen Fällen noch sehr schwierig 
ist. Es ist zwar sehr leicht Anilin, Indigo, Cochenille, die Farb- 
hölzer, Kermesbeere auch in kleinen Mengen im Wein nachzuwei- 
sen, da sich diese Farbstoffe hinlänglich vom Weinfarbstoffe unter- 
scheiden und durch sehr gute Eeactionen charakterisiren lassen; 
auch die Blüthen- und Beerenfarben lassen sich unvermischt gut 
vom Weinfarbstoffe unterscheiden, aber die Schwierigkeiten wach- 
sen, wenn man Farbstoffgemische zu untersuchen hat, oder wenn 
die fremden Farbstoffe in wenigen Frocenten dem £.othwein hinzu- 
gemischt sind, um demselben eine tiefere Färbung, oder eine andere 
Nuance zu geben. Seit einigen Jahren mehrfach mit Weinunter- 
suchungen für ein grosses Bremer Bordeauxweinimporthaus be- 
schäftigt, hatte ich hinreichend Gelegenheit diese Schwierigkeiten 
kennen und würdigen zu lernen, gewann auch ein Urtheii über die 
bisher veröffentlichten Beactienen. Einige derselben sind nun offen- 
bar nach einzelnen zutreffenden Proben, ohne gehörige Eritik, ver- 
öffentlicht, dann von Manchem in gutem Glauben als allgemein gül- 
tig angenomi&en und die Confusion ist dadurch nur vermehrt; 
andere wieder sind so ungenau beschrieben, dass dieselben gar 
nicht genau nachzumachen sind und es kommt bei manchen dieser 
B.6actionen auf ganz gleichmässiges Arbeiten an, wenn man nicht 
verschiedene Besultate erlangen will. Ich werde im Folgenden 
oft genug Gelegenheit haben, auf dergleichen hinzudeuten. Eine 
grössere Arbeit von A, Gautier, auch im Arohiv d. Ph. 1876, 
Bd. 209, S. 486 — 526 abgedruckt, schien endlich Licht in die 
Sache bringen zu sollen und es sind manche neue und interessante 
Gesichtspunkte darin enthalten, aber wirklich aufgeklärt ist dadurch 
wenig und sicher arbeiten kann man danach auch nicht.- Man ver- 
gleiche nur die vielumfassenden und oft so unbestimmt gehaltenen 
Farbenangaben Gautier's ! Auf einzelne Fälle werde ich bei nähe- 
rer Besprechung der Beactionen zurückkommen. 

Ich halte es für sehr unpractisch, zur Aufsuchung eines frem- 
den Farbstoffes im Weine nach A. Gautier's Vorschlage einen Gang 
zu verfolgen, der alle etwa in Frage kommende Stoffe berücksich- 
tigi^, vielmehr halte ich es für angezeigt, durch eine Beihe von 
leicht anzustellenden Vor versuchen zu constatiren, ob überhaupt 
eine Färbung vorliegt, wobei zugleich die An- oder Abwesenheit 



92 Ad. Andr^y Stadien über den Farbstoff der Wein- und Heidelbeere. 

der leicht nachzuweisenden Stoffe festgestellt wird. Man scheidet 
dadurch auf leichte Weise mehrere Stoffe ans, auf welche man 
nun gar keine Rücksicht mehr zu nehmen braucht, giebt dadurch 
der ganzen Untersuchung eine gewisse Direction und gewinnt mehr 
Sicherheit bei der Arbeit. 

Um bei meinen Untersuchungen festen Boden unter den Füssen 
zu haben, bescbloss ich mit selbst dargestellten Weinen zu arbei- 
ten, um zunächst die Eigenschaften und Reactionen des Wein&rb- 
stoffes festzustellen. Ich liess mir desshalb durch Yermittelung 
der Weinfirma Reidemeister'& Ulrichs in Bremen blaue Trauben 
aus den verschiedenen Froductionsbezirken Südfrankreichs kommen, 
bereitete aus einem Theile der sechs verschiedenen Traubensorten 
6 Sorten Wein und stellte aus abgezogenen Beerenhäuten mit 
zehnprocentigem Spiritus, der mit ein halb Procent Weinsäure ver- 
setzt war, sechs verschiedene Farbstofflösungen her. Hiermit 
machte ich eine Menge vergleichender Versuche, aus denen ich 
folgende Schlüsse ziehe: * 

Der Weinfarbstoff variirt nicht! (Gautier behauptet 
S. 490 unten das GegentheiL) Die Weinbeeren verschiedener Ab- 
arten, Reifezustände und Lagen enthalten alle ganz denselben 
blauen Farbstoff, der sich bei fortschreitender Reife in der Beeren- 
haut mehr und mehr ablagert, so dass die sehr süssen Beeren der 
südlichen Lagen fast schwarz erscheinen. Dieser blaue Farbstoff 
erscheint in unreifen, sauren Beeren röthlich; je mehr Säure die 
Beeren enthalten, desto röther erscheint die Farbe. Der Saft der 
blauen und rotben Weinbeeren ist bekanntlich nicht gefärbt, so 
dass man weissen Wein daraus machen kann. Man wird das 
allerdings nicht thun, da nach Roth weinen mehr Nachfrage ist 
Es soll eine Abart mit rothem Safte geben, ich habe dieselbe lei- 
der nicht erlangen können. Wenn diese Abart existirt und leicht 
zu kultiviren ist, so wäre deren Anbau in solchen Weindistricten, 
wo man ohne Auffarbung des Weines nicht auskommen zu kön- 
nen meint, als Zwischenpflanzimg zu empfehlen. Das wäre jeden- 
falls das natürlichste Färbungsmittel für Rothwein und wahr- 
scheinlich doch auch sehr ausgiebig, vielleicht ebenso ausgiebig als 
die Heidelbeere. 

Während der Gährung löst sich der Farbstoff im Most mit 
violett -rother Farbe, je weiter die Alkoholbildung fortschreitet, 
desto mehr Farbstoff wird gelöst. Zuckerreiche Beeren geben tie- 
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fer gejfärbte Weine, weil dieselben alkoholreicher werden. Aber 
nicht der Alkohol allein besorgt die Lösnng, — ich werde später 
zeigen, dass der Farbstoff in Alkohol unlöslich ist, — sondern die Säu- 
ren des Weinsaftes, vor allem die Gerbsäure sind ebenso nöthig dazu. 
Der blaue Weinfarbstoff wird durch die Gährung 
nicht verändert; derselbe wird in der Spirituosen, sauren Flüs- 
sigkeit mit weinrother Farbe gelöst. Die Trauben aus Südfrank- 
reich (Bordeauxtrauben aus Medoc, Blago, Languedoctrauben) 
enthielten alle bis auf eine Sorte Narbonnetraaben mehr Farbstoff, 
als zur Herstellung tief gefärbter Weine nöthig war, so dass weniger 
gefärbte Trauben gemeinschaftlich damit vergohren werden könnten, 
um doch noch genügend gefärbte Weine zu liefern. Die Sache 
verhielt sich genau so, wie ich mir das vorher gesagt hatte; denn 
man färbt ja Rothwein, oder Gemansche, welche Rothwein vor- 
stellen sollen, nur zu dem Zwecke, um dieselben den südfranzösischen 
Weinen ähnlich zu machen , da dieses die gesuchtesten und theuersten 
Rothweine sind. Es erhellt aber auch daraus, dass gute Bor- 
deauxweine aus sicherer Hand bezogen nicht gefärbt vorkommen, 
auch nicht aufgefärbt, denn das ist durchaus nicht nöthig. Diese 
besseren Weine werden mit einer ganz ausserordentlichen Sorgfalt 
bereitet und haben einen so sichern Absatz und sind in ihrer 
Individualität so bekannt und gesucht, dass an deren althergebrachter 
Bereitung nichts geändert und daher nichts geschmiert wird. ' Sollte 
sich also Bordeauxwein unter guter Marke als gefärbt erweisen, 
so kann man sicher annehmen, dass auch ein anderweitiger Betrug 
vorliegt, dass man also mit Kunstproducten, oder doch mit geringen, 
aufgefärbten Weinen zu thun hat. Trifft man künstliche Färbung 
bei normalem Alkoholgehalt, so kann man gewöhnlich auch auf 
Spirituszusatz schliessen, da zuckerreiche Traubensäfte bei der 
Gährung hinreichend Farbstoff lösen. Plumpe Fälschungen wird 
man in der Regel nur bei ganz billigen Weinen finden und 
schwerlich bei Weinen, welche durch gute Weinhäuser bezogen 
sind; mit solchem Zeug werden die Konsumenten gewöhnlich „direcf' 
angeföhrt. Erfahrene Weinhändler beurtheilen Weine viel sicherer, 
als wir Chemiker dazu jemals im Stande sein werden. Im Ganzen 
wird in neuerer Zeit von Weinfärbungen mehr Geschrei gemacht, 
als berechtigt ist; die Weinhändler sind dadurch in eine grössten- 
theils unbegründete Unsicherheit versetzt, wozu auch die Konfusion 
wesentlich beigetragen hat, welche in manchen Angaben über 



94 Ad. Andr^e, Studien über den Farbstoff der Wein- und Heidelbeeren. 

Erkennungsmittel der Farbstoffe herrscht. Wie mancher reine Trau- 
bensaft wurde in der letzten Zeit für Heidelbeerensaft erklärt und 
musste dafür erklärt werden, wenn die angegebesen Eeactionen 
alle für richtig gehalten wurden. Meine jungen selbst dargestellten 
Rothweine geben alle die für Heidelbeerensaft als charakteristisch 
angegebenen Keactionen desto deutlicher, je tiefer dieselben gefärbt 
sind. Mir sind aus letzter Zeit zwei Fälle bekannt, dass Vor- 
steher von Lebensmitteluntersuchungsämtern in zwei norddeutschen 
Grossstädten Weine für gefärbt erklärt haben, die in beiden Fällen 
von Kessler für echt erklärt sind. 

Junger Wein ist lebhaft violettroth, die Färbung von ver- 
schiedener Tiefe. Bei Bordeauxweinen wird dieser Farbenunterschied 
zwischen 4 und 9 angegeben, es giebt also Bordeauxweine, welche 
mehr als die doppelte Menge Farbstoff enthalten, als andere. 
Uebrigens gilt eine tiefe Färbung der Weine bei Weinhändlem 
durchaus nicht als Zeichen der Güte. Durchs Lagern verliert der 
Wein den violetten Ton und nimmt eine feurig weinrothe Farbe 
an, welche dann mit zunehmendem Alter einen bräunlichen Stich 
bekommt. Diese bräunliche Färbung hat mehrere Ursachen, zuerst 
die langsame Zersetzung der Gerbsäure auf dem natürlichen Wege 
der Oxydation; dann das Schönen des Weines, um denselben zu 
klären. Auf beide Weise wird dem Weine Gerbsäure entzogen 
und diese ist das Hauptlösungsmittel des Farbstoffs im Weine. 
Der Farbstoff schlägt sich theils mit der Gerbsäure nieder, theils 
zeigt derselbe Neigung dazu und setat sich nach und nach ab. 
Auch der Weinstein scheidet sich nach und nach aus und dadurch 
wird das lebhafte Both matter. Ob sich der Farbstoff selbst durchs 
Alter verändert, davon will ich später reden. Dann tragen die 
Extraktivstoffe des Weines zu der bräunlichen Farbe bei, denn 
alle Fäanzensäfte bräunen sich mit der Zeit durch Oxydation, wie 
man das bei alten Weissweinen deutUch sehen kann. Bei Both- 
weinen wird dieser Extraktivstoff noch durch die Zersetzungspro- 
ducte der Gerbsäure und des Farbstoffs vermehrt. 

Die Farbe bietet keinen Anhalt, gegohrenen Wein- 
beerensaft von gegohrenen Heidelbeerensaft zu unter- 
scheiden, man kann beide violett bis hellkirschroth herstellen, 
das kommt nur auf den Säuregehalt an. 

Dass Wein in dünnen Schichten bräunlich sein soll, mit 
Heidelbeerensaft verfälschter violett, ist hiernach hinfallig, nur 
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alter Wein ist brännlich und alter Heidelbeerensafb wird das auch 
wohl sein; ich habe leider keinen solchen zum Vergleich, habe aber 
davon für spätere Untersuchungen zurückgestellt. Man kann sich 
da aber leicht helfen, ein Auszug alter getrockneter Heidelbeeren 
mit zehnprozentigem Spiritus hat genau die Färbung alter Weine. 
Bekannt ist jedenfalls auch allgemein , dass Fruchtsäfte nach langem 
Stehen, oder auch bei za starkem Erhitzen sich bräunlich ver- 
färben; rothe Pflanzenfarben verfärben sich eben zu braun. 

Ungefärbte Weine sollen einen kaum gefärbten Schaum geben, 
gefärbte hingegen einen rothen. Junge Weine haben alle 
einen lebhaft gefärbten Schaum. Auch die Art des 
Schaumes, die verschiedene Dauer desselben, wird wohl zur Be- 
urtheilung des Weines in Rechnung gezogen. Nach meinen 
BeobachtuDgen richtet sich die Menge des Schaumes nach dem 
Grerbstoffgehalt des Weines (Gerbsäurelösungen schäumen stark); 
die Beständigkeit desselben aber nach dem Alkoholgehalt, je 
alkoholreicher der Wein, desto rascher schwindet der Schaum. 
Dass Rothweine stärker schäumen als Weissweine, liegt also nur 
an ihrem Gerbstoffgehalt, der Farbstoff hat absolut nichts damit 
zu thun, mag derselbe echt, oder gefälscht sein. 

Wein soll mit 50 Theilen Wasser verdünnt kaum noch gefärbt 
erscheinen. Jange Weine sind mit 150 Th. Wasser auch in dünnen 
Schichten gegen eine weisse Unterlage betrachtet, z. B. in einer 
weissen Porzellanschaale, noch deutlich roth gefärbt. 

Gefärbte Weine sollen 60 Th. Wasser ziemlich intensiv blau- 
roth färben. Das ist falsch und doch liegt ein £ern Wahrheit 
darin. Mit reinem destillirtem Wasser verdünnt verfärbt sich der 
Wein gar nicht, derselbe mag rein oder gefärbt sein; nimmt man 
aber Quellwasser, dann neutralisiren die darin enthaltenen Salze 
(kohlensaurer Kalk u. s. w.) die Säuren, welche den Farbstoff in 
Lösung halten und roth färben, so dass die natürliche blaue Färbung 
hervortritt; setzt man einige Tropfen irgend welcher Säure hinzu, 
so tritt die rothe Färbung sofort wieder auf. Wein- und Heidel- 
beerenfarbstoff verhalten sich dabei ganz überein; 
wenn man mit diesen Farbstoffen arbeitet, hat man genügend 
Gelegenheit, das beim Spülen der benutzten Gefasse zu beobachten. 
Ein Jeder hat sich auch gewiss als Kind darüber gewundert, dass 
der rothe Heidelbeerensaft den Mund blau färbt und die mit Heidel- 
beerensaft roth befleckten Hände durch Waschen blau werden^ 
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was ja natürlich nur vom alkalischen Speichel und dem Alkaligehalt 
des Waschwassers kam. Indess hat dabei auch wohl die Flächen- 
anziehung etwas EinflusSy so sind z. B. Filter immer etwas blauer, 
als der durchfiltrirte Wein; Weinflecken auf Thonerde sind eben- 
falls immer etwas blauer. Der Farbstoff wird offenbar stärker 
zurückgehalten, al's die lösende und färbende Säure. Es kommt also 
nur auf den Säuregehalt des zu untersuchenden Weines und auf den 
Gehalt des zur Verdünnung dienenden Wassers an alkalischen 
Erden an, ob und wann diese blaurothe Farbe eintritt. Hieraus 
ist auch ersichtlich, dass man bei Untersuchung des Weinfarbstof- 
fes und ähnlicher Farbstoffe nur mit reinem destillirten Wasser 
arbeiten kann, wenn man nicht allerlei Nebenerscheinungen bekom- 
men will; auch geben ja die meisten in Anwendung kommenden 
Reagentien ^Niederschläge mit Quellwasser. Eine Verdünnung des 
Weines ist nämlich bei einigen Reactionen nothwendig, in den mei- 
sten Fällen ziehe ich allerdings eine Verdünnung der Reagentien 
vor. Alle Beactionen auf die so empfindlichen Farbstoffe müssen 
mit der äussersten Vorsicht und skrupulösesten Genauigkeit ange- 
stellt werden, namentlich ist ein zu viel nach jeder Richtung hin 
zu vermeiden. Ein Schönen des Weines anstatt des Verdünnens, 
oder neben dem Verdünnen, wie es A. Gautier vorschlägt, halte 
ich für unnöthig und umständlich, die Arbeit nur erschwerend; 
ich habe in keinem einzigen Falle Nutzen davon gehabt, wohl 
aber erheblich mehr Arbeit und Unsicherheit. Es ist nämlich noch 
gar nicht ausgemacht, ob nicht mit dem Gerbstoffe, welcher dem 
Weine durch Schönen entzogen wird, auch andere Farbstoffe mit 
niedergeschlagen werden. Vom Heidelbeerenfarbstoffe weiss ich es 
bestimmt, aber das ist ja ganz natürlich, wie sich das weiterhin 
ergeben wird; ich vermuthe aber auch, dass noch andere Blüthen- 
und Beerenfarbstoffe ein gleiches Verhalten zeigen, dieselben wer- 
den schon allein durch Flächenanziehung theilweise mit gefallt 
werden. 

Ich habe schon oben bemerkt, dass der Weinfarbstoff derselbe 
ist in allen Weinen. Wenn Reactionen verschieden aus- 
fallen, rührt das nicht von Verschiedenheit des Wein- 
farbstoffes her, sondern von Nebenumständen, von 
der Anwesenheit und den Mengenverhältnissen der 
übrigen im Wein enthaltenen Stoffe. Namentlich übt der 
grössere oder geringere Gerbstoffgehalt der Weine einen bedeutenden 
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Einflass atif den Ausfall der Reactionen aus. Hätten wir mit rei- 
i^en Farbstofflösungen zu arbeiten, so wäre eine solche Yerschie- 
denheit in den Angaben über Weinreactionen gar nicht möglich. 
Der Weinfarbstoff ist eine schwache Säure, ilerselbe 
verbindet sich mit Bleioxyd, welche Verbindung durch 
Säuren wieder gelöst wird. Die Hauptreagentien sind also 
naturgemäss Alkalien und alkalische Erden als Hydrate und koh- 
lensaure Salze, dann Metalloxyde. Ich habe mit keiner Säure eine 
andere Wirkung darauf erzielt, als lebhaftere ßöthung der Lösun- 
gen, bis zum gelbroth, je nach Anwendung der einen, oder ande- 
ren Säure. Je mehr diese sauren Farbstofflösungen 
mit Farbstoff gesättigt, ich möchte sagen übersättigt 
sind, desto violetter wird die Farbe; auch wird die Farbe 
dieser sauren Lösungen durch Verdünnen mit indifferenten Flüs- 
sigkeiten (Alkohol, Aether) violetter. Dieses Verhalten rührt viel- 
leicht daher, dass diese Stoffe keine Lösungsmittel für den Farb- 
stoff sind. • 

Die ßeactionen müssen in flachen, schneeweissen Forzellan- 
schaalen angestellt werden, indem man 5 — 10 g. Wein hinein thut 
und das S.eagens vorsichtig tropfenweise am Kande der Schaale 
hinunter laufen lässt. Nur bei auffallendem Lichte kann 
man Farbenreactionen richtig beurtheilen! Es täuscht 
nichts mehr als durchfallendes Licht bei Farbenreac- 
tionen! Will man daneben die Farbe bei durchfallendem Lichte 
beobachten, so stellt man ein Becherglas, oder Beagensglas zur 
Hand und giesst den Inhalt der Forzellanschaale bei fortschreiten- 
der Beaction ab und an hinein, man wird sich bald überzeugen, 
dass man damit nichts machen kann. Hingegen heben sich die 
Farben von dem weissen Grunde der Porzellanschaalen so deut- 
lich ab, dass ein Irrthum bei Bestimmung der Farbe gänzlich 
ausgeschlossen bleibt, während man bei durchfallendem Lichte oft 
nicht im Stande ist, die Farbe genau zu bezeichnen. In dem 
Falle ist A. Grautier sehr oft, anders kann ich mir dessen Farben- 
angabei^ gar nicht erklären. 

Wie viel man von einem Beagens gebraucht, ist gar nicht 
zu sagen, da sich das ganz nach dem Gehalt der Weine an ver- 
schiedenen Stoffen richtet, bei sauren Weinen gebraucht man selbst- 
verständlich mehr von den Alkalien u. s. w. Man bekommt darin 
bald einige Sicherheit. 

Aroh. d. Pharm. XVI. Bds. 2. Hft. 7 
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Eine Äeihe von Beeren und Blüthenfarbstoffen verhalten sich 
gegen Reagentien sehr ähnlich dem Weinfiarbstoffe. Glücklicher- 
weise sind ja diese in kleinen Mengen schwieriger nachzuweisen- 
den Zusätze der Gesundheit nicht nachtheilig, aber es ist unzwei- 
felhaft Betrug, den Wein mit andern Stoffen aufzufärben und es 
muss der Chemie schliesslich gelingen, auch die kleinsten Spuren 
solcher Zusätze zu entdecken. 

Ich habe zunächst Wein und Heidelbeerensaft einer ver- 
gleichenden Untersuchung unterzogen, andere Farbstoffe werden 
olgen. 

Seit ich mit selbstdargestellten jungen Weinen experimentirt 
hatte, war ich überzeugt, dass der Farbstoff in Wein- und Hei- 
delbeeren identisch sei; die nachstehenden vergleichenden Ver- 
suche, sowie die Darstellung der Farbstoffe, werden den Beweis 
dafür liefern. Scheint es nun danach unmöglich, eine Färbung 
des Roth Weines mit Heidelbeerensaft entdecken zu können, so bie- 
ten sich doch noch andere Handhaben tfazu. Da ist zunächst der 
Citronensäuregehalt der Heidelbeeren, zu deren Bestimmung in 
Gegenwart von andern ähnlichen Säuren, Fleischer im Arch. d. 
Pharm. 1874. Bd. 205, 108, einen practischen Weg angiebt. Nessler 
hat niemals im Wein Citronensäure gefunden. Dann ist das Ver- 
hältniss zwischen den Farbstoff- und Säuremenge in Wein und 
Heidelbeerensaft ein ganz verschiedenes. Vor allen aber wird, 
wenn einmal gefärbt wird, gewöhnlich tüchtig gefärbt und der 
Wein hat niemals einen Farbstoffgehalt über eine gewisse Grenze 
hinaus, die freilich in jedem Falle durch Vergleich mit Weinen 
gleicher Lagen und gleicher Jahrgänge gefunden werden muss. 

Ammoniak als Reagens für Weinfarbstoff. 

Tröpfelt man Wein auf ein Stück weissen Bolus, dann wird 
die Flüssigkeit rasch aufgesogen, der durch die Säuren des Wei- 
nes roth gefärbte Weinfarbstoff wird von der oberen Schicht Thon- 
erde durch Flächenanziehung zurückgehalten und bildet einen je 
nach dem Alter des Weines und je nach der Tiefe der Weinfarbe 
mehr oder weniger rosa bis lila gefärbten Fleck. I^ähert man die- 
sem Flecke einen mit Salmiakgeist befeuchteten Glasstab, so geht 
die rothe Farbe bei allen Weinen, auch bei Heidelbeeren sofort in 
Blau über; betupft man den Fleck mit Salmiakgeist, so wird die 
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Farbe sofort zerstört. Zuweilen bemerkt man dabei eine rasch 
vorübergehende grünliche Färbung. 

Ammoniak färbt also den Weinfarbstoff blau, zer- 
stört denselben aber im Ueberschuss und in zu starker Concentra- 
tion angewendet völlig. Dieses Blau ist aber nur die natürliche 
Farbe des WeinfarbstofiTes , dem die roth färbende Säure durch 
Neutralisation entzogen ist. 

Giesst man in einer Porzellanschaale zu jungem stark geförb- 
ten Wein, oder zu Spirituosen (10 ®/q) Farbstoffauszügen vorsichtig 
Salmiakgeist in einer Verdünnung von 1 : 10, so treten folgende 
Erscheinungen ein: die Farbe geht bei zunehmender Sättigung der 
Säure durch violett in indigblau über. Einige Weine geben 
einen blauen Niederschlag, unveränderten Farbstoff, 
dem das Lösungsmittel, die Säure, entzogen ist! Nach 
meinen noch nicht abgeschlossenen Versuchen scheint ein hoher 
Alkoholgehalt der Weine die Ausfäilung in Flocken zu bedingen. 
Gewöhnlich bleibt der Farbstoff in Lösung, oder setzt sich erst 
sehr langsam ab. Nach völliger Sättigung der Säuren verändert 
sich die Farbe durch blau grün in grün. Der blaue Farbstoff 
wird durch Ammoniak grün gefärbt. Diejenigen Weine, 
welche blaue Niederschläge geben, bei denen der Farbstoff sich 
also abscheidet, geben bei Uebersattigung auch grüne Nieder- 
schläge, welche eine Verbindung des Farbstoffes mit Ammoniak zu 
sein scheinen; indess entstehen diese grünen Niederschläge auch 
öfter in solchen Weinen, welche nur eine blaue Färbung, keinen 
blauen Niederschlag zeigen. 

Giebt man zu dieser grünen Flüssigkeit, mit oder ohne Nie- 
derschlag, unverdünnten Salmiakgeist, oder erwärmt mit verdünn- 
tem, dann verwandelt sich das Grün in Braun. Es ist sehr zu 
empfehlen, bei diesen Versuchen 20 — 30 g. Wein, oder noch mehr 
zu nehmen; wenn man erst einige TJebung hat, kann man nachher 
mit einigen Grammen auskommen. Den Wein zu verdünnen, oder 
dön Salmiakgeist noch mehr zu verdünnen, kann ich nicht empfeh- 
len, die Intensität der Farben leidet darunter. Wohl aber kann 
man umgekehrt das Reagens in die Schaale thun und den Wein 
hinzugiessen, die Reaction zeigt sich so oft noch reiner. Bei eini- 
gen jungen Weinen zeigen die ersten Tropfen verdünnten Salmiak- 
geistes, welche am Bande der Schaale hinunter in den Wein lau- 
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fen, sofort die grüne Färbung, weil an dieser Stelle Ammoniak im 
Ueberschuss ist, beim Umrühren mit einem Glasetabe tritt aber 
die blaue Färbung hervor, so lange noch nicht alle Säure gesät- 
tigt ist. 

Aelterer Wein zeigt sofort die grüne Eeaction, 
welche dann in braun übergeht. 

Die Ammoniakreaction wird noch dadurch complicirt, dass 
Ammoniak auf Gerbstoff stark bräunend wirkt, je gerbsäurereicher 
ein Wein, desto früher tritt die gelbe Farbe dazwischen, desto 
dunkler braun wird dieselbe schliesslich. Dadurch entstehen dann 
von Anfang an schon Mischfarben, das gelb in braun giebt zuwei- 
len mit dem blau bei geringer Färbung des Weines schon blau- 
grün, bevor die Sättigung eine vollkommene ist; namentlich im 
durchfallenden Lichte streitet diese grüne Farbe oft schon zu An- 
fang mit dem violett. Die violette Farbe tritt am deutlichsten und 
anhaltendsten bei solchen Weinen hervor, die einen hohen Alko- 
holgehalt haben und grüne Niederschläge geben. 

Wenn die Mischfarben der Reihe nach auftreten, dann geht 
die Reaction von lila durch blau, blaugrün oder stahlblau, grün, 
braungrün in braun über. 

Die Nüancirung der Farben ist bei jedem Weine etwas anders, 
wie das ja bei der verschiedenen Zusammensetzung der Weine 
gar nicht anders zu erwarten ist. Die rothe Weinfarbe lässt sich 
durch Zusatz von Säuren wieder herstellen. 

Diese Anmioniakreactionen kann man nicht nach Gautier mit 
genau bestimmten Mengen Wein und Ammoniak anstellen, da der 
Säuregehalt der Weine ein so verschiedener ist. Man muss das 
Verhalten des Weinfarbstoffes zu Ammoniak durch alle Phasen 
beobachten und es ist völlig unzulässig, eine einzelne Phase heraus- 
zugreifen und als maassgebend hinzustellen. 

Gegen frischen und gegohrenen Heidelbeerensaft 
verhält sich nun Ammoniak genau so, wie gegen junge 
Weine, oder Weinbeerenauszug; ein lOprocentiger 
Spiritusauszug vorjähriger getrockneter Heidelbee- 
ren verhält sich genau wie älterer Wein. Diesjährige 
langsam und vorsichtig getrocknete Heidelbeeren verhalten sich 
den frischen ähnlicher. Unterschiede, welche man bei Vergleichun- 
gen findet, sind nie absolut, sondern nur relativ, weil der tief 
gefärbte Heidelbeersaft intensivere Färbungen hervorbringt Haben 
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wir Wein- und Heidelbeerensaft von gleichem Alter und gleicher 
Earbenintensität^ so bekommen wir gleiche Reactionen, so weit 
nicht die übrigen Bestandtheile der Säfte Abweichungen bedingen. 
Giebt man indess zu einem wenig gefärbten, namentlich zu einem 
älteren Weine einige Procent Heidelbeerensaft und macht verglei- 
chende Beactionen mit diesen beiden Weinen^ so kann man bei 
einiger Hebung den geringen Zusatz durch ganze Eeactionsreihen 
deutlich erkennen und ehe mich meine jungen selbst dargestellten 
Weine eines besseren belehrten, war es mir ein Leichtes, bis unter 
10% Heidelbeere im Weine durch Vergleichung der Reactions- 
farben zu finden. Ein Hauptgrund des Unterschiedes zwischen 
Wein- und Heidelbeerensaft liegt auch darin, dass das Mengen- 
verhältniss zwischen den Säuren und dem rarbstofife ein so ver- 
schiedenes ist. Der Farbstoff ist in den Weinbeeren nur in der 
Schaale abgelagert und tritt im Verhältniss zu den Säuren des 
Saftes viel mehr zurück, als in den Heidelbeeren, deren Saft gleich- 
falls intensiv gefärbt ist. Desshalb tritt auch die blaue Färbung 
durch Ammoniak bei Heidelbeerensaft, auch bei gleicher Farben- 
verdünnung, rascher ein als beim Wein. 

Fragen mir nun, woher diese Verschiedenheit, welche zwischen 
dem Farbstoffe in jungem Wein und frischer Heidelbeere einerseits, 
in älterem Weine und getrockneten Heidelbeeren andrerseits, so 
stelle ich mir die Sache folgendermaassen vor: 

Der Farbstoff ist in den Säuren der frischen Säfte in solchem 
Ueberschusse gelöst, die Säuren sind so zu sagen mit Farbstoff 
übersättigt, dass sofort eine starke Ausscheidung desselben statt- 
findet, sowie durch Alkalien ein Theil der Säure neutralisirt , dem 
Farbstoffe also das Lösungsmittel entzogen wird. Dieser über- 
schüssig gelöste Farbstoff setzt sich beim Aelterwerden. der Weine 
zuerst ab, wird bei scharfem Trocknen der Heidelbeeren unlöslich, 
ist wenigstens nicht mehr durch lOprocentigen Spiritus, worauf es 
ja liier ankommt, in Lösung zu bringen. Ammoniak wirkt nun 
auf den so zu sagen gebundenen Farbstoff, der in älteren Weinen 
allein noch enthalten ist, nur im Momente des Freiwerdens aus 
der Vereinigung (um nicht zu sagen Verbindung, es sei denn, dass 
der Farbstoff als sehr schwache Säure den Weinsäuren gegenüber 
die Stelle einer Basis einnimmt) und scheidet denselben nicht mehr 
rein ab, sondern verbindet sich sofort damit zu einer grünen Ver- 
bindung. Ganz aufgeklärt ist dieses Verhalten noch nicht, ich 
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werde darüber weiter arbeiten und habe mir zu diesem Zwecke eine 
Parthie Wein derselben Lage in möglichst vielen Jahrgängen bestellt. 
Dass der Farbstoff selbst sich nicht verändert hat, geht daraus 
hervor, da^ss nur Ueberschuss von Ammoniak auch in jungem Wein 
die grüne Färbung hervorbringt, unter Umständen auch vorüber- 
gehend an der Berührungsstelle, wo Ammoniak im Ueberschuss 
vorhanden ist. 

Durch eine Reihe von Versuchen habe ich nachgewiesen, dass 
nur das Verhältniss der übrigen Weinbestandtheile zum Farbstoff 
die Ursache ist, wenn Ammoniak einen Wein erst blau, einen an- 
dern sofort grün färbt; dass es nur darauf ankommt, worin der 
Farbstoff gelöst, woran derselbe gebunden ist. 

1. Versuch. Der Saft alter trockner Heidelbeeren mit kochen- 
dem Wasser ausgezogen, wie der mit lOprocentigem Spiri- 
tus ausgezogene, wird durch Ammoniak sofort grün; ver- 
setze ich aber diesen Saft vorher mit Salzsäure, dann förbt 
Ammoniak blau und erst im Ueberschuss grün. 

2. Versuch. Frischer vergohrener Heidelbeeren saft wird mit 
Ammoniak blau, versetzt man denselben mit dem gleichen 
Volum Alkohol, so färbt sich der Saft violett, giebt nun mit 
Ammoniak grün. 

3. Versuch. Junger, selbst bereiteter, sehr dunkel geförbter Blaye 
wird mit Ammoniak blau; versetze ich denselben mit gleichem 
Volum Alkohol, dann wird derselbe mit Ammoniak grün. 

Ebenso verhält sich ein Farbstoffauszug von Medoc- Bee- 
renhäuten, mit 10 % Spiritus bereitet. 

4. Versuch. Mit gleichem Volum einer I^/q Gerbsäurelösung 
versetzt, geben sowohl Blaye, als der Farbstoffauszug grün 
mit Ammoniak. 

Diese Versuche beweisen zur Genüge, dass wir 
immer denselben Farbstoff vor uns haben, mag der- 
selbe mit Ammoniak erst blau und dann grün, oder 
gleich grün geben, nur scheidet sich derselbe aus einigen 
Lösungsmitteln erst als blauer unverbundener Farbstoff ab, aus 
andern nur als grüne Verbindung mit Ammoniak. Dass Wein- 
und Heidelbeerenflecken auf Bolus , der die störenden Beimengungen 
aufgesogen hat, alle durch Ammoniakdampf blau gefärbt werden, 
mögen dieselben von alten oder jungen Säften herrühren, beweist 
ja eigentlich schon, dass das Blau die natürliche Reactionsfarbe ist. 



r. 
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Den sicheren Beweis dafür, dass der Farbstoff sich durchs 
Alter nicht chemisch verändert , werde ich weiter unten liefern. 

Die übrigen Alkalien als Reagenzien auf Wein- 
farbstoff. 

Kohlensaures Ammoniak verhält sich wie Ammoniak, nur ist 
die Wirkung eine schwächere, 

Kali und Natron verhalten sich wie Ammonik, concentrirtere 
Lösungen bräunen sehr rasch. 

Kohlensaures Kali und Natron, sowie deren doppelt kohlen- 
saure Salze wirken ebenso , die letzteren schwächer, die Färbungen 
sind unreiner. 

Kohlensaures Natron färbt die blaugebenden Weine und Heidel- 
beerenauszüge schmutzig graublau, die grüngebenden schmutzig 
braungrün. 

Kalkwasser ebenso. 

Mit dieser einfachen Sachlage vergleiche man die Gautierschen 
Eeactionen und auch viele der sonst veröffentlichten! 

Zu Voruntersuchungen der Weine eignen sich sehr gut die 
alkalischen Erden und deren kohlensaure Verbindungen, Kreide 
in Stücken, gebrannter Marmor in Stücken (als Wiener Kalk 
schneeweiss im Handel) und gebrannte Magnesia in Breiform mit 
Wasser angerührt. 

Tröpfelt man Wein auf diese alkalisch reagirenden Substanzen, 
so werden die Farbstoffe mehr oder weniger verändert unter Auf- 
saugung der sonst gelösten Stoffe. Diese Farbenänderungen geben 
recht gute Aufschlüsse über die Natur der Farbstoffe. 

Die Kreideprobe wende ich schon seit mehreren Jahren an, 
durch die Färbungen von Weintropfen an mit Kreide überzogenen 
Etiketten darauf hingewiesen (Hi lg er, Arch. Bd. 209. S. 481), 
habe aber in letzter Zeit die Proben mit Kalk und Magnesia vor- 
gezogen, da ich merkte, dass Kreide die Farbe der jungen Weine 
nicht zerstört, sondern dass dieselben Heidelbeerenreactionen, 
nämlich einen blauvioletten, nach einiger Zeit blauen Fleck geben. 

Ich habe mit keinem Reagens so geringe Spuren Heidelbeeren- 
zusatz (NB. zur Probe selbstgemachten) nachweisen können, als 
mit gebrannter Magnesia ; die Beaction ist ausserdem eine so schöne 
und instructive, dass ich die Art der Ausführung etwas näher 
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beschreiben muss. Gebrannte Magnesia wird mit Wasser zum 
steifen Brei angerührt und in ein kleines flaches Forzellanschälchen 
gethan, man stellt durch Aufklopfen der Schaale eine ebene Ober- 
fläche des Magnesiabreies her und giesst am Bande hinunter einige 
Tropfen Wein. Der Wein vertheilt sich von der Berührungsstelle 
aus in dendritischen Verzweigungen auf der Oberfläche des Breies 
und verfärbt sich ziemlich rasch durch blaugrau , oder grünbraun 
(je nachdem man einen mit Ammoniak blau oder griingebenden 
Wein hat) zu graubraun oder braun, während z. B. Heidelbeere 
prachtvoll blau wird, Malve prachtvoll grün. Diese Farben bleiben 
auch beim Austrocknen des Breies und geben gute Belege. Alle 
Weine des Handels, mit denen ich bis jetzt diese Probe anzustellen 
Gelegenheit hatte, verhielten sich übereinstimmend; als ich nun 
aber selbst Weine dargestellt hatte, versagte auch diese Probe 
bei den tief gefärbten Weinen, und vollends bei den Farbstoffaus- 
zügen, ich bekam genau die Heidelbeerenreaction und damit war 
auch das Vertrauen zu diesem schönen Reagens erschüttert. 

Fuchsin, Carmin, die Farbhölzer, zeigen sich auf der Kreide 
sicher durch rothe, Kermesbeere durch gelbe, Indigo durch blaue 
Farbe an. Junger Wein wird violett oder bläulich , älterer bläulich 
oder schiefergrau. Man kann die groben Fälschungen also schon 
bei der Voruntersuchung finden und dann direct darauf losgehen. 
Für alle diese Stoffe giebt es ja so charakteristische Reactionen, 
dass einige Proben zu deren Constatirung genügen. Auch die 
Blüthen und Beerenfarbstoffe heben sich auf Kreide durch lebhaftere 
Färbungen hervor; spätere Zusätze solcher Farbstoffe zu fertigem 
Wein kann man auf der Kreide immer erkennen. 

Gebrannter Marmor (Wiener Kalk) zerstört auch die Farbe 
der meisten jungen Weine, wenigstens nach einigen Minuten, aber 
die Spirituosen Lösungen des Weinfarbstoffes aus Beerenhäuten 
hinterliessen einen blau bleibenden Fleck wie Wein mit 20% Heidel- 
beerensaft versetzt. 

Thonerde und Weinfarbstoff. 

Bei Beschreibung der Ammoniakreactionen habe ich bereits 
erwähnt, dass ein Stück Bolus den Farbstoff der Weine auf der 
Oberfläche durch Flächenanziehung zurückhält; aber nicht blau, 
sondern durch die Säuren des Weines roth geförbt. Wenn man 
vergleichende Reactionen anstellt, dient auch eine Vergleichung 
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dieser Farbenflecken zur Beurtheilung der Wemfarbe, man kann 
manche Scblüsse daraus ziehen. Wein giebt einen blass rosa bis 
lila gefärbten Fleck; alter Wein färbt sehr schwach; Heidelbeere 
giebt unverdünnt und unvermischt einen blutrothen Fleck, Wein 
mit 20% Heidelbeere färbt etwa so lila, wie Weinfarbstofflösung aus 
Beerenhäuten. Malve färbt violett. Es lassen sich sehr gute 
Reactionen anstellen, wenn man mit den äusserst verdünnt anzu- 
wendenden Reagenzien einen Glasstab befeuchtet und den Farben- 
fleck damit betupft. 

Thonerdesalze in Lösungen verändern den Weinfarbstoff nicht, 
einige geben eine etwas lebhaftere Färbung. 

Durch Alaunlösung wird der Farbstoff nicht verändert, kann 
aber mit der Thonerde durch Alkalien daraus geföllt werden, dann 
aber natürlich durch die Alkalien verändert, also zu blau, oder 
grün. Diese !Nieder6chläge sehen schmutzig aus, blaugrau oder 
grüngrau. Man bekommt natürlich dieselben Farben, welche das 
Reagens ohne die Thonerde hervorgebracht haben würde. Mit diesen 
Niederschlägen kann man nichts machen und nichts daran erkennen, 
was man nicht auch ohne Thonerde erkennen könnte. 

Eine sehr schöne Methode, um wenigstens grobe Verfälschungen 
auf leichte Weise erkennen zu können, hat Stein vorgeschlagen. 
Derselbe schlägt die Farbstoffe auf Wolle nieder, welche mit essig- 
saurer Thonerde gebeizt ist und stellt dann mit der gefärbten 
Wolle weitere Reactionen an. Alle diese Stoffe, welche man 
durch diese Behandlung sicher erkennen kann, zeigen sich auch 
schon auf der Kreide an und nur wenn das geschehen, hat es 
einen Zweck, diesen Versuch zu machen. Ein gebeizter Wollfaden 
wird in etwa 50 g. Wein gelegt und im Wasserbade zur Syrups- 
consistenz eingedampft, der Faden gut ausgewaschen und zu den 
bakannten Reactionen benutzt. Die dem Weinfarbstoffe nahe 
stehenden Farbstoffe kann man auf diese Weise nicht erkennen. 

Weinfarbstoff und essigsaures Bleioxyd. 

Essigsaures Bleioxyd fällt den Farbstoff aus dem Wein aus. 
Es ist jedoch ein wesentlicher Unterschied, ob man zur Ausfüllung 
Bieizuckerlösung nimmt, oder Bleiessig, also basisch essigsaures 
Bleioxyd. Das letztere fällt im Uebersehuss zugesetzt den Farb- 
stoff vollständig, Bleizucker nur einen Theil desselben. Die 
organischen Säuren bilden mit dem Bleioxyd unlösliche Verbindungen, 
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dadurch wird Essigsäure frei und in dieser essigsauren Flüssigkeit 
bleibt ein Theil des Farbstoffes gelöst. Die Farbe des Niederschlages 
ist sehr verschieden, der Farbstoff wird genau wie durch Alkalien 
mit blauer oder grüner Farbe gefällt, nur mit dem Unterschiede, 
dass das blau, wenn einmal entstanden, durch Ueberschuss des 
FälluDgsmittels nicht mehr grün wird. Es scheint mir auch hier 
dasselbe Yerhältniss obzuwalten, wie zwischen dem Farbstoff und 
den Alkalien, nur wirken die Alkalien stärker. Es kommt ganz 
allein auf die übrigen Bestandtheile des Weines an, auf das 
Lösung«- oder Verbindungsverhältniss des Farbstoffes im Weine, 
ob einfach eine blaue Ausfällung des Farbstoffes, oder eine grüne 
Verbindung desselben mit Bleioxyd stattfindet. Es ist übrigens 
in so fern ein Unterschied zwischen der Wirkung des Bleiessigs 
und des Ammoniaks auf Weinfarbstoff, als manche Weine, welche 
durch Ammoniak grün gefällt, oder gefärbt werden, mit Bleiessig 
noch blau, oder höchstens blaugrün werden. Ob nun der Wein- 
farbstoff in den grüngebenden Weinen in anderen Lösungsverhält- 
nissen, oder ob derselbe an andere Stoffe im Weine chemisch 
gebunden ist und, durch stärkere Basen frei gemacht, mehr itiTeigung 
hat sich mit diesen zu verbinden, lasse ich dahin geptellt. That- 
sache ist, dass blaugebende Weine durch starken Alkoholzusatz in 
grüngebende verwandelt werden. Bei einigen Weinen bewirkte 
ein Zusatz von Gerbsäurelösung dasselbe; Gerbsäure scheint mir 
nach Allem das eigentliche Lösungsmittel des Weinfarbstoffes zu 
sein. Dieses Verhalten des Weinfarbstoffes muss jedenfalls noch 
näher studirt werden, man kann da aber nur von reinem Wein- 
farbstoff ausgehen und vor nächstem Herbst kann ich denselben 
leider nicht beschaffen. 

Junge dunkel gefärbte Weine werden durch Bleizuckerlösung 
(1 : 100) indigoblau, ältere und schwächer gefärbte graublau geföllt. 
Unter Umständen ist die Färbung bei alten Weinen blaugrün, 
selbst grün. Die Farben der Niederschläge sind übrigens immer 
verschieden, je nachdem die Fällung mit Bleizucker, oder mit Blei- 
essig (Verd. 1 : 10) vorgenommen ist. Es ist deshalb- gut, beide 
B;eactionen neben einander zu machen und zwar in der Weise, dass 
das Reagens in ein Porzellanschälchen und der Wein tropfenweise 
dazu gebracht wird. 

Essigsaures Bleioxyd föllt aus Wein ausser dem Farbstoffe 
die Gerbsäure, als gelbliohgraues gerbsaures Bleioxyd; die Wein- 
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säure, als weisses weinsaures Bleioxyd; ferner die eiweiss- und 
gummiartigen Stoffe schmutzig grau. Dazu kommen in kleinen 
Mengen noch phosphorsaures, schwefelsaures Bleioxyd, auch wohl 
etwas Chlorblei, im Fall Kohlensäure im Weine enthalten war, 
auch kohlensaures Bleioxyd. Aus Heidelbeerensaft würden dann 
noch äpfelsaures und citronensaures Bleioxyd dazu kommen. Bei 
Anwendung Ton Bleizucker ist das Filtrat schwach weinroth von 
gelöstem Farbstoff und enthält Essigsäure. Wendet man Bleiessig 
an, so wird keine Essigsäure frei, das Filtrat ist dann auch mehr 
oder weniger gelblich gefärbt. Der Niederschlag ist aus den oben 
angeführten Stoffen in verschiedenen Verhältnissen zusammengesetzt, 
wie sich das ja bei der verschiedenen Zusammensetzung der Weine 
von selbst versteht. Derselbe ist um so blauer, je mehr Farbstoff 
darin ist, graublau von den Extractivstoffen, unter Umständen 
natürlich grün oder graugrün. Bei sehr gerbsäurereichen Weinen 
kann sogar das Gelb des gerbsauren Bleioxyds den schwach blau 
geförbten Niederschlägen einen blaugrünen Stich geben. Auch die 
gelblich gefärbte Flüssigkeit, in welcher der blaue Bleiessignieder- 
schlag vertheilt ist , kann bei durchfallendem Lichte grün erscheinen ; 
ebenso die rothe Flüssigkeit des Bleizuckemiederschlags , mit dem 
blauen Niederschlage zusammen, violett. 

Heidelbeerensaft wird durch Bleizucker schön blauviolett, 
durch Bleiessig indigoblau gefällt; wässriger Auszug alter Heidel- 
beeren blaugrün; alkoholischer Auszug smaragdgrün. 

Der Bleiniederschlag aus Wein ist fein vertheilt, in kleinen 
käsigen Flocken ; Heidelbeerensaft giebt grossflockige Niederschläge, 
wie Eiweissgerinsel. Man kann diesen Unterschied sehr gut neben- 
einander beobachten, wenn man zu verdünntem Bleiessig einen 
Tropfen reinen Wein und einen Tropfen mit Heidelbeerensaft ver- 
setzten Wein giebt. Wenn kaum noch ein Farbenuntersohied zu 
merken ist, treten die grossen Flocken des Heidelbeerennieder- 
schlages noch immer deutlich neben dem fein vertheilten Wein- 
niederschlage hervor. Als Alkoholauszug trockner Beeren dieses 
Verhalten nicht zeigte, untersuchte ich die Sache näher und fand, 
dass der Fectingehalt des Heidelbeerensaftes diese Art der Fällung 
bewirkte; nachdem ich mit Alkohol das Pectin ausgeföUt hatte, 
war der Niederschlag ebenso fein vertheilt, als der Weinnieder- 
schlag, nun aber nicht mehr indigblau wie vor dem Aikoholzusatze, 
sondern rein grün, also genau wie sich Wein unter denselben 
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UmBtänden verhalt. Man sieht aus diesem Verhalten, wie genau 
man bei diesen Reactionen auf alle Nebenumstände zu achten hat; 
ein ganz indifferent erscheinender Zusatz yerursacht völlig andere 
Reactionen. Man sieht aber auch daraus, dass es gar nichts nützt, 
wenn man zu vergleichenden Reactionen einfach ausgepresste, oder 
ausgekochte, oder ausgezogene Säfte nimmt und diese dem Wein 
zusetzt, die Säfte müssen vergohren und womöglich mit dem 
Weine abgelagert sein. Selbstgemachte Zusätze kann man allemal 
finden, wenn die eine Reaction nicht stimmen will, stimmt eine 
andere» 

Die Farbenunterschiede geben keinen Anhalt zur Constatirung 
einer Weinfärbung mit Heidelbeerensaft, da spirituöse Farbstoff- 
lÖBungen aus Weinbeerenhäuten eben so dunkel indigoblau färben, 
als Heidelbeerensaft, junge stark gefärbte Weine fast ebenso dun- 
keln. Aus diesem Grunde ist auch das mit Bleiessig getränkte 
Papier, welches von Frankreich aus in den Handel gebracht wird, 
um gefärbten Wein damit zu erkennen, nicht zu gebrauchen, denn 
junge Weine färben dasselbe ebenso wie Heidelbeere. Ebenso ist 
es mit dem von andrer Seite empfohlenen, mit Bleizuckerlösung, 
oder EupfervitrioUösung getränktem Papier. Wenn man indess 
vergleichende Untersuchungen anstellt und z. B. einen wenig Farb- 
stoff enthaltenden Wein rein und mit einigen Tropfen Heidelbeeren- 
saft vermischt neben einander mit Bleiessig versetzt, dann tritt 
das Blau des Heidelbeerenweines neben dem Blaugrau des reinen 
Weines so deutlich hervor, dass man meinen sollte, eine Entdeckung 
sei gar nicht schwer, und doch ist es nur eine intensivere Farbe; 
bei gleicher Farbenverdünnung würde der Unterschied ganz ver- 
schwinden. 

Die Menge des Bleiniederschlags giebt einen guten Anhalt 
zur Beurtheilung einer Färbung mit Heidelbeerensaft, wenn der- 
selbe nicht in wenigen Procenten zugesetzt ist. Im Heidelbeereneaft 
treten die mit Bleizucker gefallt werdenden Säuren im Verhältniss 
zum Farbstoff ganz ausserordentlich zurück, so dass dieser Unter- 
schied eben so sicher Schlüsse zulässt, als der Farbenunterschied. 
Einen Nachweis der Citronensäure im Niederschlage kann man aber 
in keinem Falle unterlassen, wenn man sicher gehen will 

Der Bleiessigniederschlag und die überstehende Flüssigkeit 
dienen auch zur Erkennung anderer Verfälschungen, einige Farb- 
stoffe gehen mit in den Niederschlag und ertheilen demselben eine 
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andere Farbe (Farbhölzer roth, oder braunroth, Cochenille vio- 
lett n. 8. w.); andere findet man im Filtrat (FuchBin). Man kann 
die Methode der Ausföllung mit Bleiessig desshalb sehr gut znr 
Trennung nnd Isolirung einiger Farbstoffe benutzen, denn darauf 
kommt es ja doch schliesslich an, wenn man Beweise für die Fäl- 
schung liefern will. 

Wein- und Heidelbeerenfarbstoff. 

Bei der völligen Uebereinstimmung der Reactionen des Wein - 
und Heidelbeerensaftes musste sich mir die Frage aufdrängen, ob 
nicht diese Farbstoffe indentisch seien? Um darüber ins Klare zu 
kommen, beschloss ich einen Versuch zu machen, die Farbstoffe 
rein darzustellen. Da ich nur noch wenig selbst dargestellten 
Wein hatte, Trauben aber nicht mehr zu beschaffen waren, nahm 
ich, um einen Weg aufzufinden, zuerst Heidelbeerensafb in Arbeit. 

Der Saft wurde mit Bleiessig vollständig gefallt und gut aus- 
gewaschen. Der Niederschlag war prachtvoll indigoblau in grossen 
Flatschen zusammenhängend (Pectin), so dass ich denselben, um 
das Auswaschen zu erleichtem, durch Leinen auspressen konnte. 
Der Farbstoff war diesem Niederschlage weder durch kochendes 
Wasser, noch durch Alkohol, Aether, Schwefelkohlenstoff, Amyl- 
alkohol, Benzin, Chloroform und Petroleumäther zu entziehen. Mit 
Alkohol entzog ich demselben eine gelbliche, wachsähnliche Masse. 
Nur Säuren lösten den Farbstoff. 

Ich schlug nun zwei Wege ein: 

1) Der Bleiessigniederschlag wurde mit Gerbsäurelösung wie- 
derholt ausgekocht; ich erhielt eine lebhaft weinrothe Lösung des 
Farbstoffes in Gerbsäure, dessen Aussehen und Yerhalten es mir 
klar machten, dass die Gerbsäure das eigentliche Lösungsmittel 
des Farbstoffes im Wein bildet, dass die übrigen vorhandenen 
Säuren diese Lösung nur lebhafter färben. Diese gerbsaure Farb- 
stofilösung wurde dann in der Weise zersetzt, dass thierische Haut 
hineingehängt wurde, welche den Gerbstoff auf sich niederschlug; 
der Farbstoff fiel prachtvoll indigoblau nieder. Dabei verhielt sich 
die von mir angewendete Haut in so fem etwas verschieden, als 
von einer Sülze abgezogene Haut (Schweinsblase) den Farbstoff 
nicht annahm, derselbe fiel als indigoblaues Pulver zu 
Boden; alte Blase schlug denselben mit dem Gerbstoff auf sich 
nieder. Die Gerbsäure war natürlich mit der Haut zu Leder che- 



HO Ad. Andr^e, Studien über den Farbstoff der Wein- und Heidelbeeren. 

misch verbunden, während der Farbstoff die Oberfläche des Leders 
indigoblau färbte. Ich kann mir diese Verschiedenheit des Verhal- 
tens nicht anders erklären, als dass die Sülzenhaut, trotz des Abwa- 
schens mit Aether, noch mit Fett imprägnirt war und desshalb 
den Farbstoff nicht annahm. Da diese Darstellungsart aus grösse- 
ren Mengen Niederschlag etwas umständlich und zeitraubend war, 
wählte ich einen anderen Weg. 

2) Der Bleiessigniederschlag wurde unter Wasser mit Schwefel- 
wasserstoffgas gesättigt, sämmtliche Bleiverbindungen werden zer- 
setzt, das Blei alles in Schwefelblei verwandelt. Die organischen 
Säuren werden sämmtlich frei und lösen leider einen Theil des 
Farbstoffes auf, der beim Abfiltriren und Auswaschen verloren geht. 
Ich überzeugte mich jedoch , durch Zusatz von Säuren zu einer 
Probe des schwarzen Niederschlages, dass noch reichlich ungelöster 
Farbstoff vorhanden war. Lösungsversuche des Farbstoffes in 
sämmtlichen oben angegebenen Lösungsmitteln waren auch hier 
erfolglos, es blieb mir also auch hier nur die Anwendung einer 
Säure übrig. Durch mehrmaliges Digeriren mit Alkohol und Essig- 
säure wurde der Farbstoff in Lösung gebracht und die Hälfte 
davon im Wasserbade zur Trockne verdunstet. Es zeigte sich 
bald ein indigoblauer Band über der verdampfenden intensiv blut- 
roth gefärbten Farbstofflösung und nach völligem Verdun- 
sten blieb ein indigoblauer Rückstand wie Anilinblau 
aussehend, auch ebenso intensiv färbend. Dieser blaue Farb- 
stoff löst sich nur in Säuren mit rother Farbe. Concen- 
trirte Schwefelsäure löst denselben mit lebhaft gelbrother Farbe 
klar auf; Eisessig mit tief blutrother Farbe, nach Verdunsten des 
Eisessigs bleibt der Farbstoff wieder indigoblau zurück. Ein Ver- 
such, den Farbstoff aus Eisessig zu krystallisiren, misslang, viel- 
leicht gelingt derselbe mit grösseren Mengen. 

Es ist nöthig, den fertigen Farbstoff durch wiederholtes Aus- 
waschen mit Alkohol von anhängender Essigsäure zu befreien; der- 
selbe ist völlig unlöslich, sobald die Essigsäure rein ausgewaschen 
ist. Hält derselbe die geringste Spur Essigsäure zurück, dann 
löst sich eine Spur des Farbstoffes sowohl in Amylalkohol, als in 
Alkohol mit blauer Farbe. 

Aus der Lösung des Farbstoffes in Eisessig lässt sich der- 
selbe sehr rein in indigoblauen Flocken durch Aether ausfallen, 



Ad. Andr^e, Stadien über den Farbstoff der Wein- und Heidelbeeren. 111 

man inuss aber mit Aether auswaschen, da sich der Farbstoff sonst 
wieder im essigsauren Wasser löst. 

Den zurückgestellten Theil der Farbstofflösung in Alkohol 
und Essigsäure neutralisirte ich vorsichtig und nicht völlig mit 
Ammoniak. Der Farbstoff fiel prachtvoll indigoblau nie- 
der, da ihm das Lösungsmittel, die Säure, entzogen. Bei Ueber- 
Sättigung der Lösung mit Ammoniak fällt der Farb- 
stoff grün. 

Ich hatte also den Farbstoff der Heidelbeeren auf vier ver- 
schiedene Weisen dargestellt und immer ganz denselben Farbstoff 
erhalten; es handelte sich nur darum zu constatiren, dass der 
Weinfarbstoff derselbe sei. Leider stand mir nur noch wenig Ma- 
terial zur Verfügung, meine selbstdargestellten Weine hatte ich 
ziemlich zu Reactionen aufgebraucht und konnte nur wenig davon 
in Arbeit nehmen. So konnte ich leider nur äusserst wenig Wein- 
farbstoff darstellen, es resultirte schliesslich nur ein indigoblauer 
Ueberzug der Porzellanschaale, aber doch genug, um einige Eeac- 
tionen damit anstellen zu können, welche constatirten, dass Wein 
und Heidelbeerfarbstoff völlig identisch sind. 

Um nun auch noch nachzuweisen, dass der Farbstoff der blau- 
gebenden Weine von dem der grüngebenden nicht verschieden ist, 
zog ich getrocknete Heidelbeeren mit Alkohol aus, die violette 
Flüssigkeit wurde mit Bleiessig ausgefällt, es entstand ein lebhaft 
grüner Niederschlag, der auf dieselbe Weise behandelt, wie oben 
beschrieben (mit Schwefelwasserstoff zersetzt, mit Essigsäure aus- 
gezogen u. s. w.) denselben blauen Farbstoff lieferte, 
als der indigoblaue Bleiessigniederschlag des frischen 
Heidelbeerensaftes. 

Es ist damit aufs Klarste erwiesen, da8i,s der Farb- 
stoff des Weines und der Heidelbeeren durchs Alter 
keine Veränderung erleiden, sondern dass die verschiedenen 
Keactionen der jungen und alten Weine (resp. Heidelbeeren) von 
andern Umständen abhängen, über welche ich oben nur Vermu- 
thungen ausgesprochen habe, welche noch der Bestätigung bedür- 
fen. Diese Verhälsnisse aufzuklären, erscheint mir zunächst das 
Wichtigste in dieser Angelegenheit und ich werde darüber um- 
fassende Untersuchungen anstellen, sobald ich Material und Zeit 
zur Verfügung habe. 
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Wein und Amylalkohol. 

Schüttelt man Amylalkohol mit Wein, dann färbt sich derselbe 
roth. Durch wiederholtes Ausschütteln resultirt schliesslich ein 
nur noch sehr schwäch gefärbter Wein. Schon die rothe Farbe 
des Amylalkohols deutet darauf hin , dass der Farbstoff nicht als 
solcher gelöst ist, sondern in Verbindung mit einer Säure. Der 
Amylalkohol reagirt nun sauer, Eisensalzlösungen zeigen Gerb- 
säure darin an. Nach Verdunstung des Amylalkohols bleibt ein 
violettrother , firnissglän^ender XJeberzug in der Porzellanschaale 
zurück, der sich nach Lösung in Wasser durch verschiedene ßeac- 
tionen ebenfalls als gerbsaurer Farbstoff auswies. Die Gerbsäure 
liess sich auch hier durch Blase entfernen, letztere färbt sich dabei 
intensiv indigoblau. 

Löst man reinen Weinfarbstoff in einer Säure, und schüttelt 
mit Amylalkohol aus, so mrd der Farbstoff in Verbindung mit der 
Säure aufgenommen. Schüttelt man den gefärbten Amylalkohol 
mit destillirtem Wasser, so giebt derselbe einen Theil der Farbe 
wieder ab und man kann im Wasser die angewendete Säure jedes- 
mal nachweisen. Ganz lässt sich der Farbstoff des Weines nicht 
vom Amylalkohol ausziehen, weil im Wein Säuren im Ueberschuss 
enthalten sind, welche den Farbstoff in Lösung halten. 

Schüttelt man Heidelbeerensaft mit Amylalkohol, dann verhält 
sich derselbe zuerst grade so wie Wein. Heidelbeerensaft enthält 
aber im Verhältniss zum Farbstoff sehr wenig Säure; die Säure 
wird nun durch den Amylalkohol nach und nach mit ausgeschüt- 
telt; die Flüssigkeit wird immer violetter und es scheidet sich bei 
fortgesetztem Ausschütteln mit neuen Portionen Amylalkohol Farb- 
stoff ab, dem das Lösungsmittel entzogen ist. Dieser abgeschie- 
dene Farbstoff sieht in der Flüssigkeit violett aus, filtrirt man den- 
selben ab uHd wäscht aus, so bleibt derselbe als indigoblauer 
Ueberzug auf dem Filter. 

Das etwas verschiedene Verhalten des Weins und des Hei- 
delbeerensaftes gegen Amylalkohol beruht also nur darauf, dass 
Wein im Verhältniss zum Farbstoff mehr Säure enthält, als Hei- 
delbeerensaft. 
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Die Bromsilbergelatineemulsion in der 

Photographie. 

Von Dr. J. Sehn au ss in Jena. 

Den Werth lichtempfindlicher Trockenplatten für die Photo- 
graphie erkennend, wurden schon seit einer Reihe von Jahren 
seitens reicher Amateurs und photographischer Gesellschaften hohe 
Preise für die Entdeckung und Veröffentlichung eines photo- 
graphischen Trockenverfahrens ausgesetzt, das es in der Sicherheit, 
Schönheit und Schnelligkeit mit dem bekannten Verfahren auf 
nassen Collodiumplatten aufnehmen könne. Es sind inzwischen 
zahlreiche Trockenverfahren, schliesslich auch mit Bromsilberemul- 
sion im CoUodium, bekannt geworden, die jedoch nicht im Ent- 
ferntesten mit dem nassen Verfahren rivalisiren konnten. Ziemlich 
gleichzeitig mit dem Aufschwung des Kohlecopirprocesses, worin 
bekanntlich der reine Leim, die sogenannte Gelatine des Handels, 
eine Hauptrolle spielt, erfand man ein Trockenverfahren, dessen 
Träger die Gelatine und dessen photochemisches Agens das Brom- 
silber ist. Letzteres wird durch verschiedene, etwas zeitraubende 
Processe der flüssigen Gelatinelösung in Form einer Emulsion ein- 
verleibt. Bis zur Entdeckung photographischer Bromsilberemulsionen 
— Jodsilber eignet sich dazu nicht — wurden bekanntlich die 
sämmtlichen photographischen Schichten, mochte deren Träger nun 
Papier, Ei weiss oder Collodium auf Glasplatten sein, durch auf 
einander folgendes Eintauchen in die respectiven Bäder von Jod-, 
Brom- oder Chlorsalzen und dann von Silbemitrat erzeugt. Nicht 
allein brachte dies Verfahren viel Umständliches und den Gebrauch 
vieler Gefasse mit sich, sondern für längeres Aufbewahren eigneten 
sich die also präparirten Negativ - Schichten des überflüssigen Silber- 
nitrates halber nicht. Entfernte man letzteres aber durch Ab- 
waschen, so ging damit der grösste Theil der Lichtempfindlichkeit 
verloren. Im Verlaufe zahlreicher Versuche mit Trockenverfahren 
älteren Datums kam man aber zu der höchst wichtigen Beobachtung, 
dass die durch das Auswaschen des Silbernitrates verloren gegangene 
Lichtempfindlichkeit der Trockenplatten durch einen alkalischen 
Entwickler grösstentheils wieder ersetzt werden könne. Bis dahin 
war man nämlich durch die Gegenwart des Silbernitrates genöthigt 
gewesen, der entwickelnden Flüssigkeit — Auflösung von Pyro- 
gallussäure oder eines Eisenoxydulsalzes — eine bedeutende 
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Quantität einer organischen Säure, meist Essig- oder Citronen- 
säure, beizufügen, um der allzurapiden Reduction des Silbers 
Schranken zu setzen. Reines Bromsilber wird dagegen in gewöhn- 
licher Temperatur und bei Ausschluss des Tageslichtes von neu- 
traler Fyrogallussäure oder Eisenlösung nur sehr schwach und 
langsam , kaum merklich reducirt. Auch gilt dies verhältniF^smässig 
von dem belichteten Bromsilber, während der Zusatz einiger 
Tropfen Alkali zur Fyrogallassäure die entwickelnde Kraft derselben 
sehr erhöht. 

Liebig brachte ja schon vor langer Zeit eine alkalische Fyro- 
gallussäorelösung zur Absorption des Sauerstoffs in der Eudiometrie 
zur Anwendung. Auch im vorliegendem Fall, bei der alkalischen 
Entwicklung von belichteten Bromsilberemulsionsschichten, würde 
sogleich eine allgemeine Zersetzung der Schicht sowohl, wie des 
alkalischen Entwicklers eintreten und die Entstehung eines normalen 
negativen Bildes verhindern, wenn man nicht diese energische 
Wirkung durch den Zusatz von ein wenig Bromalkali einschränkte. 
Dieses wirkt also hier auf die alkalische Entwicklung der Emul- 
sionsschichten, wie die Säure bei der Entwicklung der nassen, 
Silbernitrat enthaltenden Jod - und Bromsilberschichten. Es scheint 
diese Erscheinung sich auf die Bildung einer Spur des Doppelsalzes 
von Bromsilber und Bromalkali zu gründen, das nicht mehr licht- 
empfindlich ist. Wir verdanken die Entdeckung der Bromsilber- 
emulsionen und deren alkalische Entwicklung den Herren Carey 
Lea und Wortley. Zuerst verwendeten dieselben eine Emulsion mit 
CoUodium. Die Resultate waren zwar* befriedigender und die 
Lichtempfindlichkeit etwas grösser, als die der sonst bekannten 
Trockenverfahren, doch erst durch die Benutzung einer Gelatine- 
lösung als Träger der Emulsion — zuerst von Charles Bennet 
1875 praktisch verwerthet — gelangte man zu einer nie geahnten 
Yollkonmienheit der Trockenplatten. In der That läest dieses 
neueste Trockenverfahren in Bezug auf Empfindlichkeit, — von 
Vä> Vö — Vso ^®^ Expositionsdauer nasser CoUodiumplatten — 
Sauberkeit, Einfachheit und Sicherheit nichts zu wünschen übrig. 
Während nach anderen Trockenverfahren bereitete Blatten meist 
mehrere, bis zu 7, Minuten belichtet werden mussten, können 
unter günstigen Umständen Gelatineemulsionsplatten schon in 
1 — 2Secunden ein negatives Bild aufnehmen. Zwei auch für 
Chemiker interessante Thatsachen brachte dieses Gelatineverfahren 
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ans Tageslicht: nämlich eine nachweisbare Löslichkeit des in 
Wasser sonst völlig unlöslichen Bromsilbers in einer bis 33® C. 
erwärmten Gelatinelösung, sobald die Erwärmung längere Zeit 
fortgesetzt und dadurch das gewöhnliche Bromsilber in die körnige 
lösliche Modification übergeführt wird; und sodann die Bestätigung 
der bereits von Stas 1874 unabhängig von dem Gelatineprocess ange- 
stellten Untersuchungen über verschiedene Modificationen des Brom- 
eilbers. Stas nimmt sogar 6 solcher Modificationen oder Zustände an ; 
uns interessiren hier nur zwei derselben , insofern als nach Monkhoven 
das gewöhnliche flockige, gelblichweisse Bromsilber durch längere, 
mehrtägige Digestion in Wasser oder Gelatinelösung in den grün- 
lichen körnigen Zustand übergeht , welcher eine bedeutend grössere 
Lichtempfindlichkeit besitzt. In Folge dessen wird eine Bromsilber- 
gelatine-Emulsion ganz nach Wunsch von grösserer oder geringerer 
Empfindlichkeit dadurch bereitet werden können, dass man sie 
mehr oder weniger lange digerirt. Da die grössere Empfindlichkeit 
der Emulsion doch nur ein Vorzug sein kann, so sollte man nicht 
in Zweifel sein, dass eine längere Digestion vortheilhafter wäre, 
dagegen wird die richtige Belichtungsdauer — 1 — 2 Secunden 
mehr oder weniger können die Platte schon verderben — und 
ebenso die Manipulation des Entwickeins bedeutend erschwert; 
letztere wegen des nothwendig bis auf ein Minimum beschränkten 
Lichtes von dunkelpurpurrother Farbe. Das gewöhnliche orange- 
gelbe Tages- oder Kerzenlicht der photographischen Dunkelkammer 
ist bei dieser Gelatineemulsion durchaus zu verwerfen als noch zu 
stark actinisch. 

Fertige Bromsilbergelatineplatten sind jetzt an vielen Orten 
käuflich zu erhalten, was für Laien, namentlich für Männer der 
Wissenschaft, die selbst gern photographische Aufnahmen astrono- 
mischer, mikroskopischer oder sonst naturwissenschaftlicher Art 
machen wollen, von grossem Vortheil ist. Sie brauchen sich nicht 
einmal mit der Entwicklung dieser Platten, welche immerhin einige 
üebung voraussetzt, zu bemühen, sondern können die belichteten 
Platten an den ersten besten Photographen abgeben, der mit der 
alkalischen Entwicklung vertraut ist. Jedoch verliert man dadurch 
gerade den interessantesten und wichtigsten Moment des ganzen 
Verfahrens, weshalb es anzurathen ist, sich, mit ein wenig Geduld 
gewappnet, selbst an die Entwicklung zu wagen. — Werfen wir 
schliesslich einen Blick auf die Bereitung der Emulsion, wie sie 

8* 
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u. A. beaonders auch von Dr. Lohse, Observator der astrophy al- 
kalischen Warte in Potsdam angewendet und beschriebßn wird. 

In einer undurchsichtigen Flasche werden 1,6 g. Bromammonium 
in 40 C. C. destill. Wasser gelöst und 4,6 g. Nelson's Gelatine zu- 
gesetzt, nach einstündigem Erweichen wird der Inhalt der Flasche 
durch Eintauchen der letzteren in warmes Wasser flüssig gemacht 
und eine Lösung von 2,52 g. Silbemitrat in 17 C.C. destillirtem 
Wasser, gleichfalls erwärmt, allmählich unter starkem Schütteln 
der Flasche zugegossen. Der sich bildende Niederschlag von Brom- 
silber wird dadurch in der Gelatinelösung auf das Feinste zertheilt, 
so dass sich eine constante Emulsion bildet. I^ach dem bereits 
oben Gesagten muss nunmehr diese Emulsion zur Erzielung der 
nöthigen Empfindlichkeit etliche Tage einer Temperatur von etwa 
30^ C. constant ausgesetzt werden. Damach erübrigt nur noch, 
sie durch Auswaschen von dem darin befindlichen Ammoniumnitrat 
und überschüssigen Bromammonium zu befreien, was durch zehn- 
stündiges Einleiten eines kalten Wasserstrahles mittelst durchbohrten 
Korkes geschieht. Dann ist die Emulsion fertig, wird nach Ent- 
fernung des letzten Waschwassers durch Erwärmen geschmolzen 
und auf die horizontal liegenden Glasplatten aufgegossen, die 
schliesslich nach dem Erstarren der Emulsion senkrecht stehend in 
einem gewöhnlichen lichtdicht schliessenden Plattenkasten über Ghlor- 
calcium oder Schwefelsäure getrocknet werden. Nachher werden sie 
mit feinem Seidenpapier als Zwiscbenlage übereinander geschichtet 
beliebig lange Zeit im Dunkeln aufbewahrt bis zum Gebrauch. 
Nach der Belichtung kann man verschiedene Entwicklungsmethoden 
anwenden, entweder eine mit kaustischem Ammoniak alkalisch 
gemachte, Bromammoniumhaltige Fyrogallussäurelösung oder eine 
concentrirte Auflösung von Ferroxalat in neutralem Ealiumoxalat. 
Beide Lösungen müssen möglichst frisch bereitet sein. 

Das Gelatine -Emulsionsverfahren ist ohne Zweifel berufen, 
das bis heute seit fast 30 Jahren unverändert ausgeübte Collodium- 
verfahren sowohl bei den Amateurs, als bei den Fhotographen 
von Fach — daher auch für Portraitaufnabmen im Atelier — zu 
verdrängen und dürfte dies nur noch eine Frage der Zeit sein. 
Die Yortheile desselben sind zu sehr ins Auge springend und bereits 
allseitig anerkannt. 
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Alkaloid in Aethusa Cjmapiunl. 

Ton W. Bernhardt, Apotheker in Boesingfeld« 

Bei der Destillation zerstossener Samen der Hundspetersilie 
mit Kalkmilch erhielt Einsender als Product eine rothgelbe flüs- 
sige Substanz, ölähnlich auf dem zugleich mit übergegangenen 
Wasser schwimmend. Diese rothgelben Tropfen sowohl, wie das 
wässrige Destillat reagirten beide stark alkalisch (erstere in ihrer 
alkoholischen Lösung) und entwickelten einen höchst penetranten, 
widrigen Geruch, an ranzigen Thran erinnernd. — Der Vorgang 
hierbei scheint auf der Entstehung eines flüt^htigen Alkaloids zu 
beruhen, analog der Bildung von Trimethylamin bei Behandlung 
von Chenopodium vulvaria in ähnlicher Weise; der Geruch des 
Trimethylamin ist jedoch ein von obigem gänzlich verschiedener. 
Die Gegenwart von Stickstoff lässt sich auf übliche Weise in der 
gelben Substanz leicht constatiren; das wässrige Destillat enthält 
nebenbei freies Ammoniak. 

Die Aethusa würd bekanntlich als gesundheitsschädlich bezeich- 
net; vielleicht beruht diese allgemein verbreitete und wohl nicht 
unbegründete Meinung auf einem ähnlichen Vorgang, indem den 
Speisen, die wohl mit Petersilie versetzt zu werden pflegen, haupt- 
sächlich Hülsenfrüchten — zum Zweck des Weichkochens — Soda 
oder Pottasche zugefügt werden. Enthält die Petersilie Gleisse, 
so ist die Möglichkeit gegeben, dass die oben erwähnte Substanz 
entsteht, wenn auch nur in geringer Menge. 

Wer einmal nur diesem Geruch in concentrirtem Zustand aus- 
gesetzt gewesen ist, wird nicht bestreiten, dass ein damit gewürz- 
tes Gericht Ekel und Erbrechen erregend wirken kann. 

Der blosse intensive Geruch verursachte Personen, die in den 
vom Einsender benutzten Localen beschäftigt waren und nicht 
minder dem Einsender selbst anhaltenden Kopfschmerz. 

Weitere Untersuchungen über den Gegenstand behalte ich mir 
bis zu gelegener Zeit vor. 



Nachschrift von E. Reichardt. 

Wie der Herr Verfasser mir selbst noch brieflich mittheilte, 
ist dieses Alkaloid zuerst von Ficinus (Arch. d. Pharm. 24, 251) 
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aufgefunden worden, welcher es Cynapiu nannte und krystallisirt 
erhalten haben will, Walz (Neues Jahrb. Pharm. XI, 351) be- 
schreibt dagegen ein flüchtiges Alkaloi'd, sehr ähnlich den Angaben 
von Bernhardt Die Aufklärung ist jedenfalls sehr erwünscht. 



B. Monatsbericht. 



Mikroskopische üntersnchung des Wassers. — Prof. 

Dr. L. Hirt spricht sich über diesen Gegenstand folgendermassen 
aus: Die mikroskopische Untersuchung des Wassers controlirt 
resp. bestätigt die Resultate der chemischen Analyse und ergänzt 
dieselbe. Der Chemiker findet zwar die organischen Substanzen, 
aber über das morphologische Verhalten derselben kann uns nur 
der Mikroskopiker aufklären. Wenn wir auch nicht wissen, welchen 
Einfluss gewisse faulige Beimengungen des Wassers auf die Gesund- 
heit äussern, so müssen wir dennoch diese Beimengungen studiren, 
denn nur auf Grund fortgesetzter mikroskopischer Untersuchungen 
des Wassers, mit welchem unter Umständen das Thierexperiment 
zu verbinden sein wird, können wir hoffen, die bisher in ihrem 
Wesen noch grösstentheils unbekannten Krankheitskeime zu erkenneD. 

Während der Chemiker über gewisse, allgemein angenommene 
Grenzwerthe verfügt, welche zur Charakteristik der Qualität des Was- 
sers hinreichen, beschränkt sich der Mikroskopiker einfach auf die 
Mittheilung des jedesmaligen Befundes, wobei es Jedem überlassen 
bleibt, sich von der Güte oder dem Verunreinigungsgrade des 
Untersuchten ein beliebiges Bild zu entwerfen. Die Unsicherheit 
in der Deutung der mikroskopischen Befunde ist die Hauptursache, 
dass die mikroskopische Untersuchung des Wassers noch lange 
nicht genügend gewürdigt ist. 

Zunächst will Hirt die gewöhnlichen Süsswasserbefunde ihrer 
hygienischen Bedeutung nach erörtern und nimmt mit F. Cohn vier 
bestimmte Gruppen der unter dem Mikroskop sich darbietenden 
Organismen an , nämlich 1) die Bacterien , 2) die sogenannten Sapro- 
phyten, 3) die Algen und Diatomaceen und 4) die Infusorien; als nicht 
constanter Appendix müssten 5) zufällige Verunreinigungen figuriren. 

Die Bacterien muss man als Fäulnissfermente betrachten. 
Je intensiver der Fäulnissprocess, desto mehr sind Bacterien vor- 
handen. Ist die organische Substanz, welche ihnen zur Nahrung 
dient, mehr oder weniger verzehrt, so tritt Stillstand in der Fäulniss 
ein, die Zahl der Bacterien nimmt ab, die Flüssigkeit klärt sich 
wieder. Vereinzelte Bacterien oder deren Keime finden sich sicher 
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in jedem Wasser^ aber Bacterienschwärme sieht man nur in 
faulendem. 

AU Saprophyten werden im Wasser vorkommende Organis- 
men bezeichnet, welche zwar nicht selbst Fänlniss erregen, weiche 
sich aber von Fäulnissproducten nähren nnd daher Orte, wo sich 
organische Körper zersetzen, ganz besonders lieben. Hierher 
gehören vor Allem die Wasserpilze (Leptothrix, Cladothrix, Sphae- 
rotilus nataus) und dann einzelne Infusorien, welche sich im Wasser 
von faulenden Thier- und Pflanzenstofien ernähren (Paramecium, 
gewisse Amöben, Glaucoma , Yerticella , Monas). Bei der Beurtheilung 
des Wassers wird vorzugsweise auf die Menge der Saprophyten 
Eücksicht zu nehmen sein. 

Die glrünen Algen und Diatomaceen kommen in jedem 
der Luft ausgesetzten Wasser vor und gestatten an sich keinen 
Schluss auf die Beschaffenheit des Wassers; da sie sich von anor- 
ganischen Stoffen ernähren, so deutet ihre Anwesenheit nicht im 
entferntesten auf das Vorhandensein faulnissfähiger Substanzen hin, 
sie können aber selbst durch Absterben zu Fäulnissprocessen Ver- 
anlassung geben. Gänzliches Fehlen derselben deutet dagegen 
darauf hin, dass im Wasser Fäulnissprocesse vor sich gehen. 

Hinsichtlich der Infusorien wird betont, dass hauptsächlich die 
Anwesenheit der sogenannten Geisseiinfusorien (Flagellaten), welche 
von gelösten organischen Stoffen leben, als der eigentlichen Fäul- 
nisöinfusorien , wichtig ist. Ein reich entwickeltes Thierleben im 
Wasser deutet übrigens regelmässig auf die Anwesenheit starker 
Verunreinigungen hin. 

Nach diesen hier geschilderten Befunden werden nun die Wäs- 
ser vom Standpunkte der hygienisch- mikroskopischen Untersuchung 
aus in drei Klassen getheilt: 

1) Reines, durchaus geniessbares Wasser. In solchem 
sind weder im frischen Zustande noch nach 3 — 5tägigem Stehen 
irgend welche Organismen nachzuweisen, auch da, wo sich im Ge- 
fässe allmählich ein ganz schwacher Niederschlag bildet, der aus 
Diatomaceenschalen oder vereinzelten Algen besteht, ist Beinheit des 
Wassers anzunehmen. Finden sich diese zahlreicher, so dass sie 
für einzelne Inlnsorien die Nahrung abgeben, so kann das Wasser 
zwar immer noch als geniessbar gelten, kann jedoch auf die Be- 
zeichnung rein keinen Anspruch mehr machen. 

2) Verdächtiges Wasser. Hier bieten die Saprophyten, 
grössere Infusorien, auch wohl zufällige Beimengungen den für die 
Beurtheilung maassgebenden Befund. 

3) Faulendes, durchaus ungeniessbares Wasser. In 
solchen finden sich ausnahmslos Massen von Bacterien, daneben 
Saprophyten und Infusorien — Bacterientrübung der Flüssigkeit. 
Eine dieser Trübung ähnliche, jedoch schon mikroskopisch von ihr 
unterscheidbare, kann aber auch durch anorganische Beinaengun^en 
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veranlasst werden, und ist es voreilig, trübes Wasser ohne mikro- 
skopische Untersuchung für faules zu erklären. 

Zum Schluss sei noch die IJntersuchungsmethode , wie sie im 
phytophysiologischen Institute von Cohn in Breslau geübt wird, 
angeführt. In sorgfältig gereinigten, ca. 200 g. fassenden, ziemlich 
enghalsigen Flaschen wird das zu untersuchende Wasser aufbe- 
wahrt; den Verschluss der Flaschen bilden stets BäumwQllenstöp- 
sel, welche zwar dem für die Entwickelung im Wasser etwa vor- 
handenen Keime erforderlichen Sauerstoff den Eingang gestatten, 
fremde, in der Luft enthaltene Verunreinigungen aber fernhalten. 
Die erste bald nach dem Füllen vorgenommene Untersuchung hat 
einzelne Wassertropfen, welche mit einem sorgföltig gereinigten 
Glasstabe auf den Objecträger gebracht werden, zum Gegenstande ; 
hierbei wird je nach Bedürfniss eine 400 bis lOOOfache Vergrösse- 
rung in Anwendung gebracht. Von jeder Wasserprobe werden 
frisch etwa 20 — 30 Tropfen untersucht. — Die zweite, der Zeit 
nach vom 2. bis 6. Tage nach dem Schöpfen wechselnde Unter- 
suchung erstreckt sich erstens auf den Niederschlag, welcher sich 
im Wasser in Folge des Stehens gebildet hat, und zweitens auf 
das auf der Oberfläche der Flüssigkeit etwa entstandene Häutchen, 
von dem bezüglich der Menge, Beschaftenheit (flockig, kömig und 
pulvrig) der Farbe äusserst wechselnden Niederschlage wird mit 
Hilfe einer Pipette ein kleines Quantum auf den Objectträger ge- 
bracht und mit der entsprechenden Vergrösserung untersucht; ein 
Gleiches gilt von dem erwähnten Häutchen, dessen genaue Unter- 
suchung für die Beurtheilung des Wassers oft sehr wichtig ist. 
Aus jeder einzelnen Wasserprobe werden von dem Niederschlage 
und dem Häutchen 30 bis 40 Präparate angefertigt und so lange 
untersucht, bis man über den allgemeinen Charakter derselben ins 
Klare gekommen ist-, erst dann geht es an die detaillirte Bestimmung 
der einzelnen Organismen, die Feststellung der Algen und Dia- 
tomaceenspecies, der Infusorien u. s. w. {Zeitschr,/, Biolog. XV, Bd. 
1, Heß 1879, Med. chir. Rundschau. Jahrg. XX. pag. 704.) 

a Seh. 

Chemische Ursache der O^iftlgkeit des Arsens. — Einen 

Mittelpunkt der Verwüstungen der Arsenvergiftung bildet stets 
der Magen, auch in allen Fällen dann, wenn das Gift ihn direct 
gar nicht berührt hat. Die anatomische Untersuchung zeigt, dass 
gerade die Gewebe im Körper, welche besonders befähigt sind, 
den Sauerstoff des Blutes aufzunehmen und zu verarbeiten (so 
namentlich das Drüsenprotoplasma) die Herde der Zerstörung 
darstellen. 

Die arsenige Säure kann leicht in Arsensäure umgewandelt wer- 
den, die Arsensäure geht noch leichter wieder in jene über. Die- 
ser letztere Process wird nach C, Bing und H, Schulz von 
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Ei weiss überhaupt^ der erstere vom lebenden Eiweiss des 
Tbieres und der Pflanze vollzogen. Diese Umwandlung beider 
Säuren in einander bedingt innerhalb der sie vollziehen- 
den lebenden Eiweissmolecüle heftiges Hin- und Her- 
schwingen von Sauerstoffatomen, wodurch die Gewebe 
bis zur vollständigen Zerstörung angeätzt werden. 

Zwischen dem Arsen und dem Stickstoff besteht in dieser Be- 
ziehung eine genaue Parallele. NO wirkt äusserst giftig; es wird 
durch Aufnahme von in die heftig oxydirende Untersalpeter- 
säure übergeführt. Sie zerstört die Gewebe, während sie unter 
Aufnahme von Wasser sich zum Theil wieder in Stickoxyd zurück- 
verwandeln kann. (Ber. d. d, ehem. Ges. 12, 1190) C. J. 

Darstellnng Ton arsen freiem basisch -salpetersaurem 

Wismuthoxyd. — Bekanntlich enthalten manche Sorten des käuf- 
lichen Wismuths kleine Mengen von Arsen. Wird ein solches 
arsenhaltiges Wismuth in Salpetersäure vom spec. Gew. 1,2 mit 
der Vorsieht aufgelöst, dass dabei keine stärkere Erwärmung statt- 
findet, so erhält man, vorausgesetzt, dass nicht etwa zugleich Zinn 
oder Antimon zugegen ist, eine völlig klare Lösung. 

Wird dagegen dasselbe Wismuth in zuvor erhitzte HNO^ von 
derselben Stärke eingetragen uDd unter fortdauerndem' starken Er- 
hitzen darin gelöst, so trübt sich die Flüssigkeit sehr bald unter 
Ausscheidung eines weissen dichten Palvers, das auch durch erneu- 
ten Zusatz von Salpetersäure zur Flüssigkeit nicht zum Verschwin- 
den gebracht wird. 

Dies Verhalten erklärt B. Schneider folgendermaassen : 
Wird arsenhaltiges Bi bei möglichst niedriger Temperatur in HNO* 
gelöst, so oxydirt sich das Arsen nur zu arseniger Säure, da aber 
arsenigsaures Wismuthoxyd in HNO* sehr leicht löslich ist, 
so bleibt die Flüssigkeit klar. Findet dagegen bei der Einwirkung 
der HNO* auf das arsenhaltige Bi von vorn herein starke Erhitzung 
statt, so verwandelt sich As sofort in Arsensäure; diese aber bil- 
det bekanntlich mit Wismuthoxyd ein in HNO* zwar nicht ganz 
unlösliches, aber doch ein sehr schwer lösliches Salz, welches sich 
als das oben erwähnte weisse dichte Pulver ausscheidet. 

Die Pharmacopöe lässt nun aber nach dem ersten Auflösungs- 
modus verfahren, hierbei geht das arsenigsaure Wismuthoxyd voll- 
ständig in die Wismuthlauge über, um sich, wenn auch in allmäh- 
lich verringerter Menge, durch alle weiteren Stadien der Arbeit 
hindurchzuziehen und schliesslich selbst das zu fällende basisch - 
salpetersaure Salz mit einer bedenklichen Verunreinigung zu be- 
drohen. 

Wie Schneider durch in grossem Maassstabe ausgeführte Ver- 
suche gezeigt hat, lässt sich aber auch aus ungereinigtem, arsen- 
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haltigem Wismuth ein areenfreies Präparat gewinnen ^ wenn man 
dabei folgende Punkte berücksichtigt: 

1) Mu88 das Wismuth in die zuvor erhitzte Salpetersäure — 
auf 2EgBi 10 Kg HNO* — eingetragen, und die Auflösung des 
Metalls unter heftiger und energischer Einwirkung der Säure zu 
Ende geführt werden. 

2) Muss die geklärte und nöthigenfalls durch Asbest filtrirte 
Wismuthlauge ohne weiteres und ohne vorherige Verdünnung mit 
Wasser zur Krystallisation verdampft werden. — 

Die Erystallanscbüsse werden dann ganz ebenso, wie bisher 
üblich war, weiter verarbeitet. 

Dies Schneider'sche Verfahren verbraucht also etwas mehr 
HNO®, was dem Gewinne gegenüber, dass man ein ganz arsen- 
freies Präparat erhält, keine Rolle spielt. {Joum. /. pract. Chem, 

20, ii8.) a J. 

YerfSIschnn^; des SenfSls. — Bd. 15 S. 451 ist die Prüfung 
des Senföls nach Hager angegeben-, aus dem neuesten Bericht der 
Fabrik ätherischer Oele von Schimmel und Comp, in Leipzig 
ergiebt sich die Veranlassung zu diesen Versuchen von Hager, 
indem genanntes Handelshaus von der Firma V^ang & Rcppmann 
in Dubowka im Gouvernement Saratow mit Schwefelkohlenstoff ver- 
mischtes Senföl erhielten. Dieses Senföl schleuderte bei Abnahme 
des Verbandes der Stöpsel heilig den letzteren heraus und ergab 
dem Chemiker der Fabrik, Bertram, ein anderes spec. Gewicht 
als selbst dargestelltes reines Fabrikat, gab bei 48^ schon das 
Destillat von CS^ ab, während Senföl erst bei 148^ destillirt. Da 
die Absender trotz alledem die Reinheit behaupteten, wurden 
H. Hager, Flückiger, Hofmann in Berlin, Will in Giessen und Kolbe 
in Leipzig um G-utachten ersucht; sämmtliche Herren bestätigten 
das Vorhandensein von CS* unter Angabe, das» reines Senföl dies 
nie enthalte, auch nicht durch Alter abscheiden könne. Flücki- 
ger fand bei dem verfälschten Oele bei 20^ C. ein spec. Gew. von 
1,071. Die Destillation ergab bei 40 — 60® 14,4 Proc. Destillat 
von dem spec. Gew. « 1,269 und Siedepunkt 48®, roch fast gar 
nicht nach Senföl und verhielt sich wie reiner CS*. Das rüokblei- 
bende Oel siedete sodann bald bei 148®, besass jedoch noch ein 
spec. Gew. von 1,043. Nimmt man ein Gemenge von 4 Thln. 
Senföl und 1 Thl. CS* an, so besitzt CS* ein spec. Gew. von 
1,269, ätherisches Senföl rein = 1,021, das Gemenge würde so- 
dann ein spec. Gew. von etwa 1,070 haben müssen, was zu dem 
gefundenen recht gut stimmt. B.dt. 

Aqua MsdestUlata. — Die in Folge von subcutanen Lotjec- 
tionen manchmal auftretenden TJlcerationen pflegte man seither der 
ungenügenden Reinheit des injicirten Arzneistoffs Schuld zu geben, 
direct gemachte Versuche lassen es jedoch als sehr wahrscheinlich 
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anseheii, dass die wahre Ursache in dem zu den Lösungen benutz- 
ten destiUirten Wasser zu suchen ist. Destillirtes Wasser, was 
Schleimflocken enthält, subcutan injicirt, erzeugt für sich allein schon 
Hautröthung und Ulcerationen. Hager erachtet es daher nicht 
nur für wünschenswerth , sondern auch für noth wendig, für sub- 
cutane Injectionen ein besonders reines Wasser, eine Aqua pu- 
rissima, die völlig frei von organischen Substanzen, Kohlensäure 
und Ammon sein muss, vorräthig zu halten. Zur Herstellung des- 
selben, soweit nicht chemische Fabriken dem Apotheker an kleine- 
ren Orten Gelegenheit geben, es käuflich zu beziehen, setzt man 
dem zu destillirenden Wasser zur Entfernung des Ammon etwas 
Alaun in Lösung zu (auf 100 Liter Wasser 10 — 15 g. Alaun), 
zur Entfernung von Chlormagnesium aber 10 — 15 g. Soda. Sind 
Ammon und Chlormagnesium zugleich im Wasser gegenwärtig, so 
sind 100 Liter mit einem Pulvergemisch aus gleichen Theilen weiss 
gebrannter Knochen und Kalialaun unter häufiger Agitation einen 
Tag lang zu maceriren. Das so behandelte W^asser filtrirt man 
durch Holzkohle und gewaschenen Sand und destillirt dann aus 
einer höchst reinen Blase mit reinem Kühlrohr mit der Vorsicht, 
dass man das zuerst übergehende Destillat absondert. Auf diese 
Weise bereitetes destillirtes Wasser hält sich, wenn es vor Staub 
geschützt wird, Jahre hindurch ohne sich zu trüben oder Schleim- 
flocken zu bilden. (Pharm. Centralhalle. 1879. No. 52.) G. H. 

Hohle Snppositorlen. — Zur beschleunigteren Herstellung 
sauber aussehender Suppositorien bedient man sich jetzt wohl 
allgemein metallener oder auch hölzerner mit Glycerin ausgestrichener 
Eormen, in die unter den bekannten Cautelen die Cacaobutter, 
nachdem ihr das betr. Medicament gleichmässig beigemischt worden 
ist, eingegossen wird. S auter in Genf hält, um die Dispensation 
noch bequemer zu machen, hohle Suppositorien vorräthig; die- 
selben bestehen aus zwei Theilen: dem Theile, der die gewünschte 
Form und Grösse des Suppositorium hat, aber hohl ist und das 
Medicament in fester oder flüssiger Form aufnimmt, und dem anderen 
Theile, der in Form eines Pfropfens als Verschlussstück dient. Ist 
der Pfropfen hineingesteckt, so fährt man mit einem warmen Spatel 
darüber, um die Verschlussspuren zu verwischen; der Pfropfen 
selbst kann durch Abschneiden beliebig kleiner gemacht werden, 
um für das Medicament den entsprechenden Eaum zu schaffen. 

(Es wird abzuwarten sein, wie sich der Arzt zu dieser 
^Neuerung stellt und ob er derselben nicht ein Suppositorium, was 
vielleicht nicht so hübsch aussieht, aber das Medicament in seiner 
ganzen Masse vertheilt enthält, vorziehen dürfte.) {Tharrfiac. Zeü- 
schriß f. Bussland, 1879. No. 22.) G. H. 

Interessante Farbenwandlnng: bei der Bildung von 

99Zlnalin^^« — Dieses die Seide und Wolle intensiv gelb färbende 
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schöne Pigment gewinnt man nach Angabe seines Erfinders, 
M. Vogel, sehr leicht, indem man salpetrigsaures Gas (durch 
Aufeinander Wirkung gewöhnlicher Salpetersäure von l,3spec. Gewicht 
auf erbsengrosse Stücke arseniger Säure) in starkem Strome in 
eine alkoholische Lösung von Fuchsin leitet. Hierbei beobachtet 
man nun die prachtvollsten Farbenphänomene. In kurzer Zeit geht 
nämlich die rothe Farbe der Fuchsinlösung durch Violett in ein 
prächtiges Blau über, und bei weiterem Einleiten von salpetrig- 
saurem Gase wandelt sich das £lau in Grün um. Lässt man 
diese grüne Lösung einige Stunden lang stehen, so geht die grüne 
Farbe in ein schönes ßothgelb über. Weit schneller aber wird 
diese Verwandlung des Grün in Gelb du^ch noch weiteres Ein- 
wirkenlassen der salpetrigen Säure auf die erwähnte grüne Lösung 
herbeigeführt. Nun verändert sich die Farbe nicht weiter und man 
behält beim vorsichtigen Eindampfen im Wasserbade das Zinalin 
schliesslich als eine röthlich braune klebrige Masse, welche beim 
Erkalten erstarrt, und gepulvert das Pigment von schön zinnober- 
rother Farbe liefert. {Polytechnisches Notizblatt, 1879. No. 22,) 

G. H. 

Flflsslger Leim. — Eine Auflösung von 1 Th. Zucker in 
3 Th. Wasser ertheilt, auf Papier gestrichen, diesem weder Glanz 
noch Bindekraft; fügt man jedoch dieser Lösung den vierten 
Theil des angewandten Zuckers Kalkhydrat (gelöschten Kalk) hinzu, 
erwärmt auf 50 — 60® R., macerirt noch einige Tage unter XJm- 
ßchütteln, so löst sich der grösste Theil des Kalkes und die klar 
abgegossene dickliche Lösung verhält sich wie Gummischleim , ihre 
Anstriche besitzen Glanz und Bindekraft. Lässt man nun weiter 
3 Th. zerkleinerten Leim in 12 bis 15 Th, dieser Zuckerlösung 
aufquellen , so löst sich beim Erwärmen der Leim rasch auf und 
bleibt nach dem Erkalten flüssig, ohne dabei seine Bindekraft ein- 
zubüssen, wie dieses bei der Behandlung des Leims mit Säuren 
der Fall ist. Je nach der Menge von Zuckerkalk lassen sich Leime 
von verschiedener Consistenz herstellen, alle aber besitzen eine 
vorzügliche Bindekrafb. Sie lassen vielseitigste Verwendung zu, 
dürfen jedoch da nicht gebraucht werden, wo Farben, die durch 
den Kalkgehalt sich verändern, wie Pariser Blau, Zinkgrün, gleich- 
zeitig in Anwendung kommen. {Polytechn. Notizblatt, 1879, No, 23.) 

G, H, 

Ungt. hydrargyri cinereum. — Dieterich hat sich der 
recht verdienstlichlTfr^rbeit unterzogen, vierundzwanzig der zu 
verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Autoren gemachten Vor- 
schläge zur beschleunigteren Bereitung einer vorschriftsmässigen 
Quecksilbersalbe practisch durchzuprobiren. Verf. ist dabei zu 
dem Eesultat gekommen, dass die in grosser Anzahl zum Zweck 
der Beförderung der Extinction des Quecksilbers vorgeschlagenen 
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Zusätze , 80 weit sie nicht von vornherein unzulässig' sind wie z. B. 
Terpenthin, gar keinen Werth haben; er hat ferner gezeigt, dass 
und warum die Bemühungen einzelner Autoren, die Bereitung der 
Quecksilbersalbe auf ,, chemischem Wege*' zu bewirken (Ludwig 
z. ß. schlug vor, aus einer Lösung vpn salpetersaurem Quecksilber- 
oxydul durch Schwefligsäure - Gas das Quecksilber als feines Metall- 
pulver zu fällen und es in diesem Zustande mit Fett zu vermischen) 
und aus der geisttödtenden Extinction eine geistanregende Arbeit 
zu schaffen, einen Erfolg nicht haben konnten, laicht minder ist 
nach des Verf. Versuchen der Glaube an eine „alte** ranzig 
gewordene Salbe, als zur schnelleren Herstellung von Quecksilber- 
salbe unbedingt erforderlich, ein irriger; es ist vielmehr nur die 
höchstfeine Yertheilung des Quecksilbers in der Salbe, nicht aber 
die Ranzididät des Fettes, welche die Affinität zu einer grösseren 
Menge Quecksilber bedingt Der allein richtige Weg zur schnellen 
Herstellung einer tadellosen Quecksilbersalbe ist deshalb der, dass 
man erst kleine Dosen Quecksilber mit vorräthiger Salbe, die nicht 
„alt" zu sein braucht, gehörig verreibt und weiteren Zusatz von 
Quecksilber allmählich macht. (Pharmac. Gentralhalle 1880. No, 1 
und 2) G. E. 

Oertliche Wirkung verschiedener Arzneistoffe auf die 

Zähne. — Maurel (Bull. gen. de Therap.) hat eine Reihe von 
Experimenten angestellt, um zu ermitteln, welche Wirkung die 
Lösungen verschiedener Arzneistoffe auf Menschenzähne ausüben. 
Seine Resultate waren: 

Kupfersulfat giebt dem gesunden Zahnschmelz eine trübgelbe 
Farbe; es scheint das Cement anzugreifen und giebt diesem, wie 
dem Dentin eine bleibende grüne Farbe, welche durch den Schmelz 
durchschimmert. 

Kaliumchlorat ist ohne Einwirkung auf die Zähne. 

Silbernitrat zerstört nicht die Zahnstructur, sondern giebt ihr 
einen schwarzen metallischen Schein. 

Alaun wirkt sehr zerstörend auf den Zahnschmelz. Seine 
Wirkung auf Dentin und Cement ist nicht constant, und wenn sie 
eintritt, ist sie nur schwach; das Cement wird weniger verändert, 
als das Dentin. 

Alkohol hat keine Wirkung auf den Zahnschmelz. 

Benzoetinctur wirkt auf die Structur des Zahngewebes nicht, 
färbt aber mit der Zeit Dentin und Cement braun. 

Chinatinctur wirkt nicht auf das Zahngewebe, ßirbt aber die 
Zahnwurzeln braun. 

Eau de Cologne hat keine Wirkung auf die Zähne. 

Tabakflüssigkeit wirkt nicht auf das Zahngewebe, färbt aber 
die Zähne mehr oder weniger braun-, der Schmelz wird dadurch 
nur wenig geschädigt. (Atis Zeitschr. d. österr. Apoth. Vereins, 1879. 
No. 35.) G. K 
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Nachweis des Albumins im Harn. — Die von M6hu 

angegebene Methode des Nachweises von Albumin im Harn (Ver- 
setzen des Harns mit 2 — 3% Salpetersäure und 10% einer aus 
gleichen Theilen Carbolsäure und Eisessigsäure und zwei Theilen 
Alkohol bestehenden CarbolsäurelösuDg , schütteln und absetzen 
lassen) ist zwar sehr empfindlich, hat aber den Nachtheil, dass 
selbst ein geringer Schleimgehalt im Harn dieselben Erscheinungen 
hervorruft, wie das Albumin. Jlimow giebt eine Modification an, 
wodurch die Methode sowohl an Zuverlässigkeit, wie an Schärfe 
gewinnt. Zum Ansäuern des Harns, wenn solches sich als noth- 
wendig erweist, ist es am zweckmässigsten, eine gesättigte Lösung 
von saurem phosphorsaurem Natron zu verwenden, durch dessen 
Anwesenheit, wie bekannt, im normalen Harn gewöhnlich die saure 
Reaction bedingt wird. Die weitere Prüfung kann erst ausgeführt 
werden nach vorhergehendem Absetzen lassen, unter Abkühlung 
und schliesslichem Filtriren des Harns, wodurch eventuell Aus- 
scheidung von Schleim und Oraten stattfindet. Wenn zu dem in 
erwähnter Weise behandelten Harn eine Carbolsäurelösung, bestehend 
aus einem Theil Carbolsäure und zwanzig Theilen Wasser, hinzugefügt 
wird und keine Trübung entsteht, selbst nach einigem Erwärmen, 
so kann man sicher sein, dass der Harn albuminfrei ist; im entgegen- 
gesetzten Falle jedoch tritt Anfangs Trübung und schliesslich 
flockige Ausscheidung des Albumins ein. {Pharmac. Zeitschrift f. 
Russland, 1879. No. 22.) G. S. 

Zocker im Urin nachzuweisen, macht L. Fredericq die 
Aerzte auf die Methode aufmerksam, welche sich auf die Eigen- 
schaft des Zuckers gründet, in Gegenwart von Hefe zu gähren und 
Kohlensäure zu entwickeln. 

Seine Ausführung ist folgende: 

In Wasser zerriebene Hefe wird in den zu untersuchenden 
TJrin geworfen, womit eine Flasche angefüllt ist. Mit einem Kork- 
stopfen, in welchem seitlich ein prismat. Schnitt gemacht wurde, 
so geschlossen, dass er nicht vollständig den Hals einnimmt, wird 
diese in ein Glas Wasser umgekehrt. 

In einer massigen Wärme von + 25® fangt die Gährung bald 
an, Kohlensäure sammelt sich im oberen Theil der Flasche an, 
während die Flüssigkeit aus dem canalisirten Stopfen ausgetrieben 
wird. Die Gährung ist in ein paar Tagen beendet, so dass man 
aus der Menge der ausgetriebenen Flüssigkeit auf die Menge der 
angesammelten Kohlensäure und somit auf die Menge des vor- 
handen gewesenen Zuckers schliessen kann. (Repertoire de Pkar- 
made 1879. p, 396.) Bl. 

Bhodangnanidin. — Dr. L. Byk versuchte, das Rhodan- 
guanidin CNSH.CN^H^ zu entschwefeln , um auf diese Weise zum 
Cy anguanidin zu gelangen , welches bis jetzt noch nicht dai:ge8tellt 



Spectrtim des Blitzes. — üeber das spec. Gewicht von Flüssigkeiten. 127 

ist. Die Entschweflung gelang jedoch weder in wässriger noch in 
alkoholischer Lösung durch HgO oder PbO. Beim Eintragen von 
gelbem HgO in wässrige E/hodanguanidinlösung bildet sich unter 
Entwicklung von Kohlensäure und Ammoniak eine Verbindung von 
je einem Molekül Rhodanguanidin, ^Rhodanquecksilber und Queck- 
silberoxyd nach der Gleichung: 

3 CNSH . CN»Hß + 2 HgO + 4 H^O = 
(ONS)2Hg.CNSH.CN«H5.HgO + eH^N + 2 CO« + H»0. 

Behandelt man diese Verbindung mit Essigsäure ^ so bildet 
sich Rhodanguanidin und ein Doppelsalz von essigsaurem und 
rhodanwasserstoffsaurem Quecksilber 

CN8 x^ 
C»H30M^^- 

Durch Eintragen von Blei in schmelzendes Rhodanguanidin 
findet zwar eine Entschweflung statt, allein es bildet sich kein 
Cyanguanidin , sondern unter Entwicklung von Ammoniak und Blau- 
säure und Entstehung von Rhodanblei eine komplizirtere Ver- 
bindung. (Joum. f. pract. Chem, 20^ 328.) C. J. 

Spectrnm des Blitzes. — A. Schuster hat gefunden, dass 
das Spectrum des Blitzes dem des mit etwas Kohlenoxyd vereinigten 
Sauerstoffs am negativen Pole einer Vakuumröhre sehr ähnlich ist. 
{Beihh Armal. Chem. Fhys. 3, 872.) C. J. 

Spectrum des Blitzes. — Gibbons vermuthet, dass die 
eigenthümlicfaen Spectra^ welche man zu Zeiten am Blitze beobachtet, 
von Metallen herrühren, mit denen der Blitz in Berührung gekommen. 
Man werde aus dem spektroskopischen Charakter des Blitzes, aus 
seiner Richtung und dem Zeitintervall zwischen seiner Erscheinung 
und dem darauf folgenden Donner Schlüsse machen können auf den 
Charakter und die Lage exponirter Metalllager in unerforschten 
Gegenden. {The Fharm. Joum. and Transact. Third Ser. No. 4:79. 
1879. p. 166.) Wp. 

lieber das speelflsehe Gewicht von Flüssigkeiten. — 

Zur raschen Bestimmung des spec. Gewichts klarer Flüssigkeiten 
bedient man sich unbedenklich der Senkwagen, es fragt sich, ob 
man dieselben auch bei solchen Flüssigkeiten anwenden kann, in 
denen feste Körper blos suspendirt sind. Siebold hat in dieser 
Beziehung Vergleichungen gemacht zwischen dem durch das Hy- 
drometer und auf gewöhnlichem Wege durch die Wage ermittel- 
tem spec. Gewicht. 

Mischung von kohlensaurem Kalk, Mucilago, Syrup und Wasser. 

Spec. Gew. d. d. Hydrometer. Spec. Gew. d. d. Wage. 

No. 1. 1,106 1,1066 

- 2. 1,070 1,0710. 



1. 


1,030 


2. 


1,028 


3. 


1,032 


4. 


1,029 
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Mischung von Magnesia, Mncilago und Wasser. 

Spec. Gew. d. d. Hydrometer. Spec. Gew. d. d. Wage. 

No. 1. 1,059 1,0598 

- 2. 1,036 1,0359. 
Mischung von kohlensaurem Kalk und Wasser. 

1,037 1,0396. 

Emulsion von Mandelöl, Gummi und Wasser. , 
No. 1. 1,010 1,0110 

- 2. 1,007 1,0070. 
Emulsion von Copaivabalsam, Mucilago und Wasser. 

1,014 1,0144. 

Verschiedene Proben Milch. 

1,0305 
1,0278 
1,0316 
1,0300. 
Mucilago. 

1,165 1,670. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die Bestimmung des spec. Gre- 
wichts Yon Flüssigkeiten, in denen Körper suspendirt sind, mit 
guten Instrumenten ohne grosse Fehler wohl möglich ist, voraus- 
gesetzt allerdings, dass diese Körper während des Versuchs gehö- 
rig suspendirt bleiben. {Tke Pharm. Jounk and Transact. Third 
Ser. No. i81, 1879. p. 213) Wp. 

Wage zur Bestimmung des spec. Gewichts. — C. Chri- 
stoni empfiehlt folgende Vorrichtung: Am Ende A des kürzeren 
Armes AG einer Scbnellwage hängt an einem Platindraht eine Glas- 
kugel ; beider Gewicht zusammen ist F. Längs des längeren Armes 
C6 yerschiebt sich ein Laufgewicht Q; dabei soll Gleichgewicht statt- 
haben, wenn sich Q in B. befindet. Taucht man nun die Glas- 
kugel nacheinander in Wasser und eine andere Flüssigkeit, so giebt 
das Verhältniss der Verschiebungen von Q die Dichte der Flüssig- 
keit. Soll das spec. Gewicht eines festen Körpers ermittelt wer- 
den, so wird an Stelle von F eine Schale gebracht, auf ihr der 
feste Körper mittelst des Laufgewichtes gewogen und dann die 
Stellungen des Laufgewichtes bestimmt, die eintreten, wenn die 
Schale allein und dann mit dem Körper zusanounen untergetancbt 
ist, woraus sich leicht das spez. Gewicht bestimmt. (Beibl. Annal. 
Chem. Phys. 3, 838.) C. J. 

Norwegium, ein neues Metall. — TellefDahl fand 
dasselbe in einem Mineral, welches Kupfemickel und Nickelglanz 
enthielt, bei Otero. 

Es ist weiss, dehnbar, ebenso hart als Kupfer und schmilzt 
bei Glühhitze; spez. Gew. = 9,44, in HCl nicht leicht, aber in 
NO'H leicht löslich. Die blaue Lösung geht durch Wasserauf- 



Elektrolytische Yersuche. 129 

nähme ins Grüne über. In 80^ H* ist es ebenso löslich. Das 
"SgO wird durch H reducirt und giebt 9,60 und 10,16®/o Sauerstoff. 

Die Lösungen werden durch KHO, NH^ und Na»CO* gefällt; 
der Niederschlag ist grün und im überschüss. Fällungsmittel mit 
blauer Farbe löslich. 

H^S bewirkt in sehr sauren Lösungen einen braunen Nieder- 
schlag, welcher in NH*S unlöslich ist. Auf Kohle mit CO »Na« 
wird es leicht reduzirt. (Froni Comptes renAna de Vacad6mie des 
Sciences. Journal of the american chemiodl saciety. Vol. I. p. 398.) 

Bl. 

Elektrolytische Yersaolie. — Drechsel theilt folgende 
interessanten Beobachtungen mit. Davon ausgehend^ dass gewisse^ 
im lebenden Organismus beobachtete chemische Umwandlungen 
nicht lediglich auf Oxydations- oder Keductionsprozessen beruhen, 
sondern auf beiden, ersann Drechsel eine Methode, die es gestat- 
tet, in ein und derselben Flüssigkeit Oxydation und Beduction 
in schneller Aufeinanderfolge vorzunehmen. Zu dem Zwecke tauchte 
er in die betreffende Lösung die beiden Elektroden einer Batterie 
von 4 — 6 Grrove'scben Elementen und änderte mit Hülfe eines in 
die Leitung eingeschalteten, selbstthätigen Gommutators fortwährend 
die Stromrichtung in der Flüssigkeit. Jede Elektrode war demnach 
bald positiv, bald negativ, und an ihrer Oberfläche trat bald 
Sauerstoff, bald Wasserstoff in statu nascendi auf, welche sodann 
ihre eigenthümliche Wirkung auf die in der Lösung befindlichen 
Substanzen äussern konnten. 

Drechsel unterwarf zunächst eine Lösung von gewöhnlichem 
kohlensaurem Ammoniak in der angegebenen Weise der Elektrolyse 
unter Anwendung von Platinelektroden; die Gasentwicklung an 
letzteren war lebhaft, ei^e Temperaturerhöhung machte sich nicht 
bemerklich, und als nach achtstündiger Dauer des Versuchs die 
Flüssigkeit auf dem Dampfbade eingedampft wurde, krystallisirte 
das Salz einer Flatinbase heraus, welches 64,69% Pt enthielt. 
Die genaue Zusammensetzung konnte wegen Mangels an Material 
noch nicht ermittelt werden. Seine Lösung giebt mit conc. HCl 
einen hellgrünen, mit HNO^ einen himmelblauen krystallinischen 
Niederschlag. In 10 Stunden löste sich etwa 0,1 g. Platin in 
kohlensaurem Ammoniak unter den angegebenen Bedingungen; als 
zur Eontrole eine Lösung des Ammonsalzes auf gewöhnliche Art 
und Weise der Elektrolyse unterworfen vnirde, fand es sich, dass 
die Flüssigkeit > welche sich während des Versuches stark erhitzt 
hatte, gar kein Platin gelöst enthielt. Auch die Schnelligkeit, mit 
welcher der Stromwechsel erfolgt, ist von Einfluss auf das End-- 
resnltat; denn bei langsamem Gange des Gommutators steigt die 
Temperatur der Flüssigkeit, ohne dass sich ein Niederschlag 
abscheidet, während bei gleichzeitiger Abkühlung unter diesen 
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ümBtändeB ein reichlicher krystallinischer Niederschlag entsteht^ 
wßlcher ebenfallfl das Salz einer Platinbase darstellt, aber nur 
38,6 7o ^^ enthält und mit conc. HCl kein hellgrünes Krystallpalver, 
sondern fast farblose mikroskopische Nädelchen giebt. (Journ. /. 
praä. Ckem. 20, 378) C. J. 

Einflass des Lichtes auf die electromotorische Kraft 
Danierscher Elemente, — Zu Versuchen über diesen Gegen- 
stand verwandte M. H. Pellot neuerdings zwei Elemente von hohem 
Widerstände ans zwei concentrischen Glasgefassen bestehend, 
welche die Kupfer - bez. Zinkvitriollösung enthielten und nur durch 
den winzigen Baum zwischen dem Halse des inneren Gefasses 
und dem dasselbe abschliessenden Glasstopfen unter einander 
kömmunicirten. 

Nach Verlauf von 5 Monaten fand sich das Zink in denselben 
nicht angegriffen, während das Kupfer mit einem grünen Nieder- 
schlag bedeckt war. Die Messung ergab , dass die electromotorische 
Kraft beider Elemente dieselbe geblieben war, wenn jene im Dunkeln 
gestanden hatten; waren dieselben jedoch den Sonnenstrahlen aus- 
gesetzt , so yerringerte die electromotorische Kraft sich wesentlich. 
Der Lichteinfluss machte sich sehr rasch geltend , und hörte sogleich 
auf > wenn die Sonnenstrahlen abgehalten wurden. Einer Temperatur- 
erhöhung kann diese Abnahme nicht zuzuschreiben sein, da beim 
Erwärmen der Elemente bis auf 50^ C. die electromotorische Kraft 
eine Veränderung nicht erlitt. 

Fortgesetzte Versuche, wobei die Sonnenstrahlen mittelst einer 
Sammellinse nacheinander auf verschiedene Funkte der Elemente 
eoncentrirt wurden, Hessen die Ursache der yerminderten eleetro- 
motoriscben Kraft in dem Umstände erkennen, dass unter dem 
Einfluss der Sonnenstrahlen das Kupfer weniger positiv wurde; es 
gilt dies jedoch nur für solche Kupferplatten, deren Oberfläche 
bereits eine chemisdie Verändening erlitten hatte. Auf Elemente, 
deren Kupferplatten noch yoUständig rein waren, hatte das Sonnen- 
licht keine schwächende Wirkung. Als vorzügliche Electrode eines 
solchen Elements erwies sich ein Kupferdraht, den man in einer 
Flamme eines Bunsen'schen Brenners hatte oxydiren lassen, da der- 
selbe, unter der Einwirkung des Sonnenlichts mehr positiv wurde. 
{The EUctridan. Archiv f. Post und Telegraphie 1879, pag, 577*) 

0* Seh. 

Ueber die dl^hroXtfsdie Fluoreseens des Magnesium* 

plfttineynnfirs« — E. Lommel hatte Gelegenheit, an einem 
grossen, schön ausgebildeten Krystall von Magnesiumplatinoyanür 
die- Fluorescens genauer zu studiren. Der Krystall erwies sich 
im durchgehenden Lichte dichro'itisch : der ordinäre Strahl erschien 
hell karminroth^ der exlsraordinäre dunkel blutroth* Im weissen: 
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Licht tritt die Fluorescens des Magnesiumplatincyanüra nicht sehr 
deutlich hervor; beleuchtet man aber mit bonnenlicht , welches 
durch ein blaues oder violettes Grlae gegangen ist, so verschwindet 
die grüne Oberflächenfarbe, und der Krystall erglüht in prachtvoll 
gelbrothem Eluorescenslichte. 

Betrachtet man nun das von einer Seitenfläche auastrahlende 
Eluorescenslicht durch ein Nicorsches Prisma, so erscheint es 
orangegelb, wenn die Polarisationsebene des Nicols senkrecht 
steht zur Säulenaxe, dagegen Scharlach roth, wenn die Folarir 
sationsebene zur Säulenaxe parallel ist. (Annal, Chem. Phys. Neue 
Folge S, 63i.) C. J. 

Das Yerhalten ron Kembranen in tOnenden LuftsSa- 

len studirte W. Kohlrausch and erhielt folgende Resultate: 

1) Oflene (beiderseits mit der Luft frei in Besührung stehende) 
Membranen schwingen in den Bäuchen stehender Wellen und kom- 
men in den Knoten zur Ruhe; gedeckte (einseitig von der Aussen- 
luft abgeschlossene) Membranen schwingen in den Knoten und 
kommen in den Bäuchen zur Ruhe. 

2) Eine feine oflene, über einen Ring gespannte Membran ist 
ein sehr empfindliches Mittel, die Lage der !^oten in stehenden 
Wellen zu bestimmen. 

3) Bringt man zwischen zwei Knoten der stehenden Schwin- 
gungen einer Pfeife einen festen Körper, so verkürzt sich die zwi- 
schen diesen beiden Knoten liegende halbe Welle, während dje 
.andern sich verlängern , und die Pfeife giebt einen de^ längeren 
halben Wellen entsprechenden, also tiefem Ton. {Jnnai. Chem» 
Phys. K Folge 8, 584.) C. J. 

OxyphenylessigsSare. — Mit der Oxyphenylessigsäure und 
ihren Abkömmlingen beschäftigte sich P. Eritzöche. Zu ihrep 
Darstellung wurden in eine heisse conc. Lösung von 12 Theilen 
monochloressigsaurem Natron in einer flachen eisernen Schale 
JO Theile Phenolnatrium eingetragen. Bald machte sich eine leb- 
hafte Einwirkung bemerkbar, nach deren Beendigung unter fort- 
währendem Umrühren so lange schwach erhitzt wurde, bis die 
Masse ganz dickflüssig geworden war. Dieselbe wurde dann in 
heissem Wasser gelöst, mit HCl im Ueberschuss versetzt und dip 
sich auscheidende Oxyphenylessigsäure CBL* . OC^H^ . COOH dur(^h 
Umkrystallisiren gereinigt. Die reine Säure krystallisirt in scho- 
nen, weissen Nadeln, hat einen bitteren und zugleich sauren Ge- 
schmack und einen eigenthümlichen Geruch. Die weiteren Ver- 
suche ergaben dem Verfasser, dass die Oxyphenylessigsäure nicht 
als eig^jtliche Aetherssiure zu betrachten ist. Aus ihren antisepti- 
schen Wirkungen ergiebt sich, dass sie noch theilweise die Eigen- 
schaften des Phenols besitzt. Durch das Bestehen ihrer Salze, 
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sowie des Amids und Nitrils wird sie als wohlcharakterisirte 
Säure gekennzeichnet. Die Salze können leicht durch Zufügen der 
freien Säure zu den in Wasser gelösten oder suspendirten Garbo- 
naten erhalten werden. Sie sind sämmtlich in H'O löslich , die 
der Alkalien leicht, die der alkalischen Erden und Metalle schwer. 
{Joum. f. pracL Chem. 20, 267.) C. J. 

HanistoiI]paUadilimclllorflr entsteht als krystallinischer, 
bräunlich -gelber Niederschlag durch Vermischen einer conc. FdCH- 
Lösung mit einer concentrirten wässerigen Harnstomösung; es ent- 
spricht der Formel PdCl» + 2CN>H*0. Da diese Verbindung 
in Wasser sehr schwer, in absolutem Alkohol aber gar nicht lös- 
lich ist, versuchte D rechsei, die Bildung derselben zur Abschei- 
dung und quantitativen Bestimmung des Harnstoffs zu verwenden. 
Leider glückte dieser Versuch nicht, da es nicht gelang, die Fäl- 
lung des Harnstoffs vollständig zu machen, (/oum,/. prad, Chem, 
20, 479.) a J. 

Direete Verbindang des Cyons mit Wasserstoff und 

Metallen* — Nach Berthelot verbinden sich gleiche Vol. Was- 
serstoff und Gyan trocken und rein, wenn sie in geschlossenen 
Röhren einige Stunden bis zu 500 und 550^ G. erhitzt werden. Bei 
niedrigerer Temperatur ist die Verbindung nicht vollständig und bei 
einer höheren Temperatur tritt Zersetzung ein und Stickstoff 
wird frei. 

Bei 300^ G. verbindet sich Gyan mit Zink, Gadmium, Eisen 
in einer gesdilossenen Bohre erhitzt, ohne dass Stickstoff frei wird. 
Auf Zink wirkt es schon bei gewöhnlicher Temperatur nach einigen 
Tagen ein, jedoch ist die Beaction nur auf der Oberfläche des 
Metalls; bei 100^ G. findet dagegen die Reaction nach 3 — 4 Stun- 
den statt. 

'^^ Kupfer und Blei zeigten keine Einwirkung bei 100 und 300^ G«; 
bei 500^ G. wurde eine kleine Menge Gyanid gebildet, unter 
gleichzeitiger Bildung einer kohligen Substanz und Freiwerden von 
Stickstoff. 

Silber und Quecksilber verbinden sich weder bei niedriger 
noch bei hoher Temperatur mit Gyan. (Fi^om the comptes rendus 
de Vacad&mie des soiences. Journal of the american chemicai society. 
Vol. l 399.) Bl. 

AnunoniakaUsehes Enpferoxyferroeyanid. — Nach 

G-uyard wird ammoniakalisches Eupfersultat durch Ferrocyanid- 
kalium gefällt; dieser Niederschlag getrocknet, nachdem er vorher 
gut ausgewaschen war und erhitzt, giebt bei 150^ — 1 70 • Gyan 
und Ammoniak ab und absorbirt Sauerstoff, eine dunkle violette 
Farbe annehmend. . Bei 200^ tritt eine weitere Zersetzung eiu; 
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indem sich ein anderes Oxyferrocyanid bildet, welches noch mehr 
als das erstere oxydirt ist Bei 250^ tritt eine andere Zersetzung 
ein nnd die Masse wird grün. Diese Körper sind ganz beständig 
und werden in der Färberei practische Yerwerthnng finden. (Jour- 
fkU of the amertoan ohemtcal society. From the buttetin de la e<h 
ci6U chimique de Paris. Vol. J. p. 388?) Bl. 

Wolfirambronze* — J. Philipp nnd P. Schwebel haben 
die Wol&ambronze, jene schöne goldgelbe Verbindung, welche man 
nach Woehler durch Seduction von schmelzendem sauren Natrium- 
wolframiate im Wasserstoffstrome darstellt, von neuem untersucht. 
Ihnen zufolge hat die Wolframbronze die einfache Formel NaWO^. 
Während sie weder von Säuren (ausgenommen Flusssäure), noch 
von Alkalien in irgend wie bemerkbarer Weise angegriffen wird, 
findet schon in der Kälte, besonders schnell aber beim Erwärmen 
eine vollständig glatte Umsetzung statt, wenn man gepulverte 
Wol^mbronze mit einer ammoniaJEalischen Silberlösung behandelt; 
es scheidet sich metallisches Silber aus, während Natriumwolframiat 
in Lösung geht, {Ber, d, d. ehem. Ges. 12, 2234.) C. J. 

Darsteilnng von Pilocarpin. — Die Pilocarpusblätter wer- 
den nach Gerrard mit 84procentigem Alkohol ausgezogen, der 
1 Froc. starke Ammoniakflüssigkeit enthält, der Auszug mit Wein- 
säure neutralisirt und der Alkohol abdestillirt. Den Bückstand 
behandelt man abermals mit überschüssigem Ammoniak in Alkohol, 
destiUirt und zieht aus dem Rückstande das Pilocarpin mit Chloro- 
form aus. Das beim Verdunsten des letztem bleibende Alkalo'id 
wird an Salpetersäure gebunden und aus absolutem Alkohol um- 
krystallisirt. (The Fharm. Joum. and Transact Third Ser. No. A8L 
1879. p. 21i) Wp. 

Die Oattapereha liefernden Pflanzen der malallselien 

Halbinsel« — Murton, Inspector des botanischen Gartens zu 
Singapore, giebt einen Bericht über eine Reise nach Perak und 
macht darin auch Mittheilungen über die Abstammung der ver- 
schiedenen Sorten von Guttapercha, welche die malaiische Halb- 
insel producirt. Er zählt fünf Arten nebst den Preisen zu Perak 
und Salangor auf: 

Preis pro Pikul^ 

in Perak. * in Salangor. 

Dollars unbekannt 
50 Dollars 
unbekannt 
20 Dollars 
15 - 

1) 1 Pikul « 50 Eättis » 60,48 Küogpramm, 



1) Gutta -800S00 . . 


50 bis 


52 


2) Gutta-taban . . . 


45 - 


50 


3) Gutta -rambong . . 


32 - 


35 


4) Gutta -siuggarip 


17 - 


20 


5) Gutta -putih-sundek . 


15 - 


30 
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Von Gutta -B00800 konnte Murton Dichts von der Stamm- 
pflanze erhalten, er erfuhr nur^ dass, mit Ausnahme des Innern 
von Perak, der Baum völlig ausgerottet sei, dass diese Guttapercha 
in Textur fester sei und etwas Oel enthalte. Diese Sorte darf 
jedoeh nicht mit der Gutta - soosoo von Bomeo verwechselt werden, 
welche eine Art Kautschuk (rubher) ist 

Gutta -taban ist die Guttapercha des Handels und stammt 
von einem Baume, den schon im Jahre 1837 Sir William Hooker 
als Inosandra gutta beschrieb, und der jetzt bei den Botanikern 
Diohopsis gutta, Bth. heisst. In Perak scheinen zwei Species davon 
vorzukommen, die in Bezug auf Blätter und allgemeinen Habitus 
einander gleich sind, sich aber in der Farbe der Blüthen unter- 
scheiden, die bei dem einen weiss, bei dem andern roth sind. Bei 
den Malaien heissen sie l^giato putih und Ngiato merah, aber 
das Product von beiden f\ihrt den Namen Gutta -taban. Bichopsis 
gutta findet sich sehr häufig in Gunongs Meeru und Savong, Bujong 
und Malacca. Einige grosse Bäume sind noch vorhanden in Gunong 
Babo und der Tbaipeng Bergkette; kleinere von ein Drittel bis zwei 
Meter Höhe wachsen zahlreich auf der Granitformation von Perak 
bis zu über tausend Meter an den Bergen hinauf. 

Um den Milchsaft zu gewinnen , werden die Bäume etwa 
zwei Meter vom Boden abgehauen (!), der Wipfel, wenn er zum 
Singein zu dünn ist, entfe^it, wodurch die Bäume mehr Saft geben 
sollen, und die Rinden mit Messern (gölos) in Entfernungen von 
12 bis 36 Centimeter geringelt. Die Milch fliesst etwa eine Stunde 
lang, wird in Gefassen von Palmblättem oder in Gocosnussschalen 
aufgesammelt und eine Stunde hindurch gekocht, weil sie sonst 
bröckelig und unbrauchbar wird. Wie viel Saft ein Baum liefert, 
darüber scheint nichts Sicheres in Erfahrung gebracht zu sein. Ein 
Grosshändler in Perak gab an, dass ein starker Baum 40 Eättis 
Guttapercha ergiebt, dies halt Murton für eine Uebertreibung, 
denn bei wiederholten Anfragen bei den Arbeitern in den Dschungeln 
erfuhr er, dass die Durchschnittausbeute fünf bis fünfzehn Eättis 
sei, und dass mehr als zwanzig Eättis von einem Baume . nie 
erhalten würden. Eine bestimmte Jahreszeit scheint in Perak zum 
Einsammeln der Guttapercha nicht eingehalten zu werden, und 
Murton konnte nicht erfahren, ob die verschiedenen Jahreszeiten 
einen Einfluss auf die Quantität des Saftes haben. Er meint aber, 
dass ii^ der Begenzeit die Guttapercha mehr Wasser enthält, also 
zum Austreiben desselben längeres Eochen erfordert. Es wird 
angegeben, dass von.Elang von Januar bis Kovember 1877 drei- 
undachtzig Pikuls und ebenso viel Eättis exportirt worden seien, 
so dass zur Erlangung dieser Menge wahrscheinlich mehr als 
700 Bäume vernichtet wurden. Gewöhnlich, wenn nicht immer, 
wird die Guttapercha in Gestalt oblonger Ballen exportirt, 
die am unteren Ende ein Loch haben , durch welches ein Stück 
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rattan gesteckt wird, um den Transport durch, die Dsobungelä zf^ 
erleichtern. Diese Ballen haben eine beträehjtliche Schwere^ der 
Durohschnitt ist 10 bis 20 £ättis. Sie haben, eine granweisset 
Farbe, innen sind sie etwas röthlich^ aber die Farbö yariirt ja 
nach der Menge von beigemischten Verunreinigungen, bisweilen 
ist sie hell xunbrabraun. , 

Für die Gultur von Dichopsis gutta wird empfohlen, dass .die 
aas den Dschungeln geholten Pflanzen nicht mehr als ein Drittel 
Meter hoch sein sollen. 8ie müssen sehr sorgfältig ausgehoben 
werden, weil ihre langen Pfahlwurzeln leicht abbrechen oder sonst 
beschädigt werden, in welchem Falle die Pflanze, wenn sie über-: 
haupt noch brauchbar bleibt, lange Zeit braucht, um: sich zu 
erholen. 

Die dritte Sorte, Gutta -rambong wird als dem Kautschuk 
sehr ähnlich beschrieben. Die Stammpflanze derselben koi^nte 
Murion nicht auffinden, die Malaien theilten Ihm mit, dass (sie 
nur im. Innern Ton Ferak und auf der Patani - Seite der Halbinsel 
vorkomme. Die Bäume sollen grosse Wurzeln über der Erde, 
grosse hellgrüne Blätter und rothgetüpfelte Aeate haben. Ifie 
Milch wird, aus diesen oberirdischen Wurzeln gewomden, welche 
jährlich zehn- bis zwölteal angezapft werden. Ein grösser Bauiio; 
soll bisweilen ein Pikul eargeben; der Durchschnitt ist ein halbes 
Pikul. Das Product soll für den Markt keinö weitere Vorbereitung 
erfordern, es hat die ^Gestalt langer, unregelmässig zusammen 
gewundener Stränge, die beste Qualität hat ein Gummi ähnliche» 
Aussehen, ist in • der Textur sehr fest und von röthlich :brauner 
Farbe. Geringere Sorten enthalten viel Bindenstücke u. ^g\^, isind 
viel trockner und ohne die. Gummi artige Consistonz der b^Sfjer^n 
Sorten. Der Kautschuk von Perak sieht aus wie Assam-£aut8ehi:tk> 
und Murton ist der Ansicht, dass er auch von deoijselben Baumle 
stammen wird, von Ficus elastica, denn auch die von den Malaien 
gegebene Beschreibung des Baumes stimmt damit überein; die 
rothen Tüpfel an den Aesten sind wahrscheinlich .die auffallenden 
rothen Enospungen, aus welchen sich die lungen Blüthen' ent- 
wickeln. Da dem botanischen Garten zu Singapore junge f flanken 
dieser Art zugesagt wurden, so lässt sich hoffen,, dass die Frage 
über die Abstammung von Gutta- rambong gelöst werden wird. 

Eine andere Eautschukart ist Gutta- eänggarip. Sie ist sehr 
ähnlich in Textur, Aussehen und Darstellungsmethode der Gutta- 
soosoo von Bomeo, und Murton sagt, dass eine anerkaniätte 
Autorität, die sich lange bei den Gutta- soosoo- Sammlern in Bomeo 
aufgehalten hat, ihm versicherte, sie seien ein und dasselbe Product. 
Die Stammpflanze ist eine ^osse, holzige Kletterpflanze mit Stämmen 
von 24 bis S2 Centimeter Durchmesser, gewöhnlich aber viel weniger.; 
Es giebt zwei Arten: die eine hat eine sehr dunkle Aussenrinde 
mit helleren Warzen und rothe Innenrinde; die andere hat hell 
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korkfarbige Aussenrinde mit longitudinalen Riefen und hellgelbe 
Innenrinde. Die Selaubung beider Pflanzen soll ziemlich die gleiche 
sein, aber die eine hat Apfelförmige, die andere Bimförmige 
Früchte. Beider Früchte sind essbar nnd bei den Malaien sehr 
gesucht. Die Pflanzen scheinen eine Species von Willonghbeia, zu 
den Apocyneen gehörig, zu sein. Die Gutta von der dunkelrindigen 
Varietät wird für die bessere gehalten. Um die Milch zu erlangen, 
werden die langen, kletternden Stämme bisweilen abgehauen, aber 
dies ist nicht absolut nothwendig, wenn es nicht allein aus dem 
Grunde geschieht, die Arbeit des Bammeins zu erleichtern. 
Gewöhnlich wird der Stamm in Entfernungen von 40 bis 48 Centi- 
meter geringelt, und der Milchsaft in geeigneten Gefassen irgend 
welcher Art aufgefangen; er fliesst längere Zeit, wird aber nach 
zehn Minuten wässerig und dünn. Eine Pflanze ergiebt 5 bis 
10 Eättis festen Eautschuk. Im rohen Zustande sieht dieser aus 
wie saure Milch und um ihn zum Gerinnen zu bringen, setzen die 
Eingeborenen Salz oder Salzwasser hinzu. Frisch coagulirt ist er 
völlig weiss, nimmt aber bald eine dunklere Farbe an; im Innern 
erhält die weisse Farbe sich, beim Aufschneiden erscheint das 
Product porös, die Poren enthalten Wasser und Salz, das beim 
Gerinnen eingeschlossen wurde. Die Textur ist weich, schwammig 
und sehr nass. Yon Januar bis November 1877 wurden von Klang 
allein 57 Pikuls und 45 Kättis exportirt. 

Gutta -putih oder Gutta- sundek ist das Product einer Species 
von Dichopsis, die sich von Dichopsis gutta durch kleinere, breitere, 
im ümriss mehr eiförmige Blätter unterscheidet. Die Gutta wird 
in derselben Weise erhalten und bereitet wie Gutta -taban, und 
die Bäume finden sich sehr häufig in den Sayong und Meeru- 
Bergketten. Yon diesem Product wurden von Januar bis 
November 1877 von Klang allein 484 Pikuls und 56 Kättis expor- 
tirt. Es ist viel weisser und schwammiger als Gutta-taban und 
ist pro Pikul nitr 15 Dollars werth, während Gutta-taban 50 Dollars 
pro Pikul kostet. 

Am Schlüsse seines interessanten Berichtes sagt Murton: 
„Als ich von Kinta nach Kwalla Kangsa die Meeru- Bergkette über- 
stieg, schnitt ich einige belaubte Zweige von einem Baume, der 
wem'ge Tage zuvor gefällt und geringelt worden war. Die Blätter 
waren an der Unterseite schön gelb durch kleine gestielte Schuppen, 
nicht durch wollige Haare, wie bei Isonandra (Dichopsis), aber 
später sagten mir Leute von Sayong, es seien Blätter von einem 
nicht Gutta gebenden Baume, was aber nicht richtig sein kann, 
da ich ja selbst die noch an den Bingelungeh des Baumes klebende 
Guttapercha gesehen hatte. Eine Art Gutta, Gutta -jalutong 
genannt, wird in Perak oft angewandt, um Gutta-taban und putih 
damit zu mischen, wodurch diese sehr bröckelig werden ^ aber ich 
habe weder diese Gutta noch ihre Stammpflanze gesehen. Isonandra 
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MoUeyana soll ein Guimni ergeben, das in Java and Sumatra als 
Gutta -kolian bekannt ist und nur zum YerfaUclien der andern 
Gutta dient. Yerechiedene Ficusarten geben grosse Mengen Milch- 
saft , der in Ferak den Namen Gutta *burong führt , aber nur zum 
Vogelfangen dienf 

Es bleibt nach dem Vorstehenden noch viel zu lernen über 
die werthvoUen Bäume und Pflanzen, welche elastische Producte 
ergeben, und es ist zu hoffen, dass mit besserer Kenntniss der 
Stamknpflanzen auch die Handelswege sich vermehren werden, um 
diese Producte in den Verkehr zu bringen. {Journal of applied 
scienoe. Nov. 1&I8^ R. 

Ameiikanlsche Chemikalien, — Die Zunahme der ameri- 
kanischen Produotion von Rohmaterialien, aus welchen Chemikalien 
dargestellt werden, ist eine immer steigende und bringt den Ver- 
einigten Staaten vielen Vortheil. Noch in neuester Zeit war der 
Import aus Europa beträchtlich, jetzt aber werden Weinstein, 
Weinsteinsäure, Citronensäure, Borax und viele andere Substanzen 
im Lande selbst fabricirt, in manchen Fällen auch aus einheimi- 
schem B.ohmaterial. Die amerikanischen Boraxminen von Nevada 
decken den ganzen heimischen Bedarf fär rohen und rafßnirten 
Borax und grosse Mengen von Beiden werden exportirt, während 
das Rafftniren zam grossen Theil in New -York und Umgegend 
vorgenommen wird. Millionen Dollars gingen früher jährlich ins 
Ausland, und abgesehen von dieser Ersparniss findet eine beträcht- 
liche Menschenmenge jetzt Beschäftigung in den chemischen Far 
briken. 

Cremortartari. Vor sechs Jahren wurde von diesem Stoffe 
das meiste, wenn nicht alles zum Betrage von jährlich 6,000,000 Pfund 
aus Franloreich importirt, aber die amerikanische Fabrication hat 
einen solchen Aufschwang genommen, dass im letzten Jahre nicht 
fiiu einziges Pfund importirt wurde. Obgleich das Rohmaterial für 
jetzt noch importirt werden muss, so hat doch der Preis, der für 
die französische Waare 32 Cents pro Pfund betrug, auf 23 bis 
24 Cents für amerikanische Waare ermässigt werden können. Der 
Import der halb raffinirten Waare, der in den letzten vier Jahren 
für rohen Weinstein (argols) jährlich im Durchschnitt 2,000,000 Pfund 
betrug, hat im letzten fiscalischen Jahre nur 397,767 Pfund erreicht, 
ein Beweis, dass die amerikanische Production die fremde Waare 
in all ihren Graden verdrängt. 

Weinsteinsäure ist ebenfalls ein Präparat, welches früher 
aus Frankreich und England jährlich bis 350,000, ja 500,000 Pfund 
importirt wurde. In den vorhergehenden vier Jahren war der 
Import 490, im letzten fiscalischen Jahre nur 183 Pfund. Der 
Preis ist ebenfalls so zurückgegangen, dass er viel niedriger ist 
als für die ausländische Waare. In der Fabrication werden viele 
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Arbeiter bescliäftigt, und diese Industrie nimmt einen solchen Auf- 
schwang, dass sie bald einen Exportartikel mehr liefern wird. 

Gitronensänre wurde früher von England zu mehr als 
350,000 Fftind jährlich importirt, im letzten Steuerjahre waren es 
nur 27,018 Pfund. Als England noch das Monopol für den ameri- 
kanischen Handel hatte, war der Marktpreis der Gitronensänre 
1 Dollar 30 Gents pro Pfund , jetzt ist der Engrospreis 57 Gents 
das Pfund. Als die amerikanische Fabrication dieser Säure begann, 
versuchte England den Markt zu überschwemmen, aber bald war 
trotz der bedrängten Zeitverhältnisse eine so hohe Summe in diese 
Industrie gesteckt, dass sie gesichert war. Gegenwärtig wird der 
Gitronensafb , aus welchem die Säure dargestellt wird, noch impor- 
tirt, aber er könnte leicht aus den in Florida wachsenden Früchten 
beschafft werden, wenn die nöthige Energie angewandt würde. 
Versuche sind jetzt im Gange, die Gitronenbauer des Südens zum 
Darstellen des Saftes zu bewegen, und wenn dies gelingt, so bleibt 
die ganze Fabrication der Gitronensänre und hunderttausende Dol- 
lars im Lande, welches dann eine neue Industrie besitzt. 

Borax wurde finiher von England, von Europa überhaupt 
importirt, jährlich von 600,000 bis 1,000,000 Pftind. Der Import 
hat bedeutend nachgelassen, seitdem die Minen von Nevada in 
grossem Betriebe sind; der Import ersetzt nur noch zeitweiligen 
Mangel in den amerikanischen Vorräthen. Im letzten Steuerjahre 
war der Import nur 3,492 Pfund, und der Preis für die raffinirte 
Waare, die jetzt in New -York dargestellt wird, ist 8 bis 9 Gents 
das Pfund, während er firüher 35 Gents betrug. Statt Borax zu 
importiren, zeigen die letzten Statistiken eine Inlandproduction von 
etwa 6,000,000 Pfund jährlich , wovon 2,000,000 Pfund exportirt 
und 3,000,000 Pfund in Amerika selbst verbraucht wurden. Eng- 
land gehört jetzt zu den Käufern, während es früher sowohl für 
den rohen als den raffinirten Artikel Verkäufer war. (New -York 
Commercial AdverHser. — American Journal of Phannacy, VohLL 
4. Ser. Vol IX. ^879. pag. 471 seq.) JB. 

AnBsthesle dnreh Stfckstoffoxydnl. — Die Anwendung 
des N^O ist desshalb bedenklich, weil man, um eine vollständige 
Narkose zu erzielen, es rein einathmen muss, und dabei wegen 
Sauerstoffmangels leicht Asphyxie eintritt. P. Bert hat diese Ge- 
fahr beseitigt, indem er ein Gemisch von 85 Thln. N'O und 
15 Thln. unter erhöht«^m Druck einathmen lässt. Die Resultate 
waren ausgezeichnet. (Gaz, med. de Paris 1879. No. X. Med, 
ohir. Uundschau. Jahrg. XX. pag. S91.) C. Seh. 

Papya als YerdannnsrsiiiltteL — Der milchähnliche Saft 
der Papya ist in Indien zu Nahrangszwecken sehr verbreitet, und 
dient dazu, das Fleisch, welches sonst hart und spröde war, zart 
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and geschmaekhaft zu machen. Die Papya (Ganico papya) gehört 
zu den Papyaceen und wächst in den Tropen, wo sie sehr bald 
die Höhe von 15 engl. Fuss erreicht. Man erhält den Saft dieser 
Pflanzen, indem man Einschnitte in den Stengel macht, auch durch 
Abreissen der Blätter oder der Früchte. Der Milchsaft an der 
Sonne getrocknet, wird hart, gelb und knetbar und kann lange Zeit 
in diesem Zustande aufbewahrt werden; 3 bis 5 g. des eingedick- 
ten Saftes in 30 g. Wasser gelöst, entsprechen ungefähr einer 
Concentration des frischen Saftes. Durch die Wirkung des Papya- 
safts unter Mithilfe der Wärme nimmt das Fleisch nach fünf Mi* 
nuten eine schleimähnliche Beschaffenheit an, und dessen Zersetzung 
wird nunmehr verlangsamt. Coagulirtes Hühnereiweiss, Kleber, im 
Wasser macerirte Hülsenfrüchte, werden binnen 1 bis 2 Tagen 
aufgelöst. Keines der animalischen Yerdauungsfermente scheint 
wirksamer zu sein, als die Papya, und die Indianer bedienen sich 
derselben, wenn sie Fleisch essen, um die Assimilation desselben zu 
erleichtern. Diese Substanz ist bisher therapeutisch noch nicht 
verwerthet worden, doch scheint sie in allen Fällen indicirt zu sein, 
in denen gegenwärtig das Pepsin und Pancreatin angewendet wird. 
{Gazette m6dic. de Paris 1879. 10. Med. chirurg.' Rundschau. 
Jahrg, XX. pag. 662) C. Seh. 

Ellmlnatioii des Quecksilbers ans dem ESrper. — Os- 
kar Schmidt sucht zunächst festzustellen, wie sich bei den Mer- 
curialcuren, wo es nicht zur Salivation kommt, das Quecksilber 
zam Speichel verhielt, und ob dasselbe bei der mercuriellen Sto- 
matitis eine Rolle spielt. Daran schliesst sich die Frage, wie weit 
die heute noch vertretene Ansicht, die in der mercuriellen Stoma- 
titis das Zeichen einer Sättigung des Organismus mit Hg sieht, 
Berechtigung hat oder nicht. Die Quecksilberanalysen, welche mit 
dem Urin, deuFäces und dem Speichel angestellt wurden, ergaben 
folgende B<esultate: Sowohl bei subcutanen Sublimatinjectionen, als 
auch bei Anwendung der grauen Salbe und des Calomels lässt sich 
das Quecksilber im Urin nachweisen. — Nach subcutaner Injection 
geht das Hg viel rascher in den Harn über, als bei der Schmier- 
cur und auch in dieser Beziehung steht Calomel in der Mitte. 
— In den Fäces ist bei den verschiedenen Behandlungsmethoden 
ein ähnliches Yerhältniss des ausgeschiedenen Hg vorhanden, wie 
im Urin. — Im Speichel kann in einer Eeihe von Fällen, sowohl 
bei Behandlung mit subcutanen Sublimatinjectionen als auch mit 
grauer Salbe kein Hg nachgewiesen werden; es ist denn auch 
keine Stomatitis vorhanden. Auch lässt sich die Anwesenheit des 
Mercurs constatiren, ohne Affection der Mundschleimhaut und der 
Speicheldrusän. {Jbumgur. Disseriat. Dorpat 1879, St. Petersb. 
Mid: Wochenschriß 1879. 22. Med. chir. Rundschau. Jahrg. XX. 
p. 528.) a Seh. 
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Die Wirkung von Pltnrl auf den Mensehen.' — Dieses 

Alkaloi'd, von einer Solanee — Buboisia Hopwoodii — stammend^ 
bewirkt bei Thieren Mattigkeit, allgemeine Schwäche, Muskel- 
Zuckungen, beschleunigten Athem, Erweiterung der Pupille und 
erwies sich als Antagonist in Bezug auf die Pilocarpin - und Musca- 
rinwirkung auf das Herz. Im Ganzen mit den Wirkungen des 
Atropins übereinstimmend, weicht es von diesem darin ab, dass es 
in grösseren Dosen Salivation hervorruft. In Gaben von 7io ^^® 
% Gran bewirkt nach Dr. 8. Hinge r es beim Menschen Schwäche, 
die sich bis zur Ohnmacht steigern kann, Blässe, Schwindel, Zit- 
tern, rhytonische Muskelkrämpfe, Beschleunigung der Athmung und 
des Pulses, leichte Contraction der Pupille, bei starker Dosis Er- 
weiterung der Pupille, starke Schweisssecretion. {The Lancet 1879. 
Vol, i. p, 290, Med. ehir. Rundschau, Jahrg. XX. p, 603.) C. Seh. 

Mittel gegen Wechselfleber. — Dr, R. Reiche wurde auf 
die febrifuge Wirkung der Flores Siliginis (Antheren einer Wei- 
zenspecies) von einem Laien aufmerksam gemacht. In Ungarn 
werden diese Blüthen als Fruchtabtreibungsmittel benutzt, auch 
sollen sie bei Blutungen aus den weiblichen Genitalien styptisch 
wirken. Der Geschmack derselben ist angenehm bitter und wird 
erst durch längeres Kauen deutlich. Die Wirkung auf das Senso- 
rium, auf die Verdauungs- und Excretionsorgane ist nicht auffäl- 
lig. Gegen Intermittens ist es von gutem Erfolg und wird in 
leichtern Fällen 3 mal täglich 1 Messerspitze voll, in schwereren Fäl- 
len 2 stündlich 1 Messerspitze voll gegeben. (Pest. med.'Chir. Presse 
1879. 22, Med. chir. Bundschau, Jahrg. XX. p, 503) C. Seh. 

Bednction des Chlorsäuren Kalls. — Schon früher hatte 

C. Binz gefunden, dass guter frischer Eiter noch warm mit etwas 
Glycerin gemischt und mit einer Vi o P^®^®^*^&®^ Kaliumchlorat- 
lösung versetzt, im Verlaufe einiger Zeit die Chlorsäure reducirte. 
Er wiederholte neuerdings die Versuche und brächte 0,15 frisches 
aus Ochsenblut isolirtes Fibrin in 75 0.0. einer Lösung von chlor- 
saurem Kali (1 : 2000), machte diese mit Soda schwach alkalisch 
und setzte sie einer Temperatur von 25 — 40*^ aus. Das Gemisch 
hatte nach 14 Tagen einen fauligen Geruch, war grau geförbt und 
zeigte zahlreiche Bacterien. Die Prüfung auf Ohlorsäure mittelst 
Jodkaliumkleister und HCl gab ein negatives Resultat. Zusatz von 
chlorsaurem Kali (l : 1000) zu frischer Bierhefe und Behandeln der 
Mischung in gleicher Weise, wie die des Fibrins ergab im We- 
sentlichen gleiche Resultate. Hieraus ist zu schliessen, dass Eiter, 
Hefe und Fibrin das in Wasser gelöste chlorsaure Kali bei Zim- 
mer- und Blutwärme seines Sauerstoffs berauben und zwar beson- 
ders rasch, wenn dieselben in Fäulniss übergehen. {Archiv f. exp. 
Pathol. etc. X. S. 153. Centralbl. f, d. med. Wtssenschaß 1879, 
24, Med. chir. Rundschau. Jahrg. XX. pag, 501,) C, 8ch. 
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Yorkommen gelber Massen im Harne icterischer Nen- 

gelK>rner« — Die mikroskopische Untersuchung des Sediments 
vom Harne icterischer Neugeborener zeigt für gewöhnlich Urate, 
Harncylinder verschiedener Art, blaue Indigokörperchen, weisse 
Blutkörperchen, Epithelzellen der Harnwege, Krystalle yon Harn- 
säure, Oxalsäuren Kalk, aber keiner dieser Bestandtheile des 
Sediments kann mit dem Icterus in irgend einen Zusammenhang 
gebracht werden. 

J. Parrat und Ä. ßobin fanden nun, neben diesen indifferen- 
ten Sestandtheilen des Sediments im Harne der icterischen Neu- 
gebomen, einen eigenthümlichen charakterisirenden Bestandtheil 
selbst in ganz lichtem Harne, und in Fällen, wo die Haut kaum 
eine gelbe Färbung zeigt, in Form von gelben amorphen Massen. 

Durch die chemische Heaction unterscheiden sich diese gelben 
Schollen von jenen, welche man im Harne wirklich Icterischer fin- 
det Es sind charakteristische Fartikelchen, deren Yorkommen auf 
die Pathogenese des Icterus neonatorum einiges Licht wirft, sie 
yariiren in der Grösse von der eines rothen Blutkörperchens bis 
zu der eines Blasenepithels, und schwimmen entweder frei oder 
werden von den organisirten Bestandtheilen des Sedimentes ein- 
geschlossen. Die Farbe derselben spielt nicht in das Gelbgrün- 
liche, wie die der mit Gallenpigment inbibirten Massen, sondern 
ist ein schönes Goldgelb. Die chemischen Reactionen sind fol- 
gende: Unlöslich in kaltem und kochendem Wasser, leicht lös- 
lich in Alkohol, schwer in kaltem, wenig löslich in Chloroform und 
Aether. Salpetersäure verändert die Farbe der gel- 
ben Schollen nur in sehr geringem Maasse, sie entfärbt 
und löst dieselben nach längerer Zeit; wendet man die Säure yer- 
dünnt an, so geht die goldgelbe Farbe in Braungelb über. Sehen 
diesen Massen finden sich oft mit Gallenpigment gefärbte Epithe- 
lien, deren gelbe Färbung in Grün etc. übergeht. Verdünnte Salz- 
säure wandelt die Farbe der gelben Massen in Rosenroth bis zum 
Bunkelgranatroth um, ebenso wirkt Schwefelsäure. Alkalien ent- 
erben die Massen. 

Schliesst man die gelben Massen mit Glycerin auf dem Ob- 
jectträger ein, so findet man dieselben nach mehreren Monaten in 
kleine nadeiförmige Krystalle umgewandelt. 

Verf. halten die gelben Massen für Unwandlungsproducte der 
rothen Blutkörperchen, sie entstehen nach deren Ansicht in den 
Ifierencanälchen , und zwar hauptsächlich in der Corticalsubstanz 
verlaufend. {Bevue menmelle de Med. de Chirg, 1879, ö. Med. 
ckir. Rundschau. Jahrg. XX. p. 482,) C. Seh. 

Wirkung des sehwefelsanren Enpferoxydammoniaks 

bei Neuralgien» — Fereol berichtet über die günstige Wirkung 
des schwefelsauren Eupferoxydammoniaks, welche er in vier Fällen 
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von Ifeuralgien des Quintus beobachtet hatte. Seine Formel ist: 
Sulf. cupr. ammon. 0,15 — 0,30, Aq. destill. 100,0, Syr. flor. Aurant 
30,0. Diese Mixtur wird innerhalb 24 Standen verbraucht und um 
eine Reizung des Magens möglichst zu verhüten, wird dieselbe zu 
3 — 4 Löffeln während der Mahlzeiten, der Eest in den Interval- 
len gereicht. Nebenwirkungen sind ein schon nach 2 — 3 Tagen 
auftretender unangenehtuer metallischer Geschmack, übelriechender 
Athem, belegte Zunge und leichte dyspeptische Erscheinungen, 
Trotzdem räth Verfasser, das Medicament in der täglichen Dose 
von wenigstens 0,10 noch durch 12 — 14 Tage fortzunehmen. 
{Med. chir, Rundschau, Jahrg. XX. p. 417.) G. Seh. 

Statice Coroliniana« — Ein schwacher spirituöser Aus&ug 
der Wurzel dieser an den litlantischen Küsten von Nordamerika 
vorkommenden Pflanze wird gegen Diarrhöe und Ruhr, das Decoct 
derselben auch als Mundwasser gebraucht. Sie enthält sehr viel 
Grerbstoff und könnte Kino und Catechu ersetzen. (The Pharm. 
Journal and Transact. Third Ser. No. i86. 1879. pag. 30i) 

Wp. 

Bodensatz in Tlnctar und Extr. fluid, ron Apocynnm 

Cannabinnm. — Der allgemeinen Ansicht nach ist die Apocynum^ 
Wurzel (Bitterwurzel) des Handels Apocynum androsaemifolium 
(fliegenfangender Hundskohl, Mücken würger) , meistentheils aber 
ist es Apocynum cannabinum (hanfartiger Hundskohl , amerikanischer 
Hanf). Die Wurzel dieser Pflanze giebt eine sehr bittere Tinotur 
und ein eben solches flüssiges Extract, die von trockener Substanz 
dunkler gefärbt sind als von frischer, ebenso je naobdem das 
Menstruum Alkohol oder, eine Mischung von Wasser und Alkohol 
ist. In diesen Präparaten setzt sich in der Kühe eine weisse Sub-^ 
stanz ab, welche J. TJ. Lloyd näher untersuchte. 

Bei kaltem Wetter bildet sich dieser Bodensatz am reich- 
lichsten: er bildet kleine Anhäufungen, welcher in regelmässiger 
Weise wachsen, von einem Centralpunkte ausstrahlend, fast wie 
Krystalle; aber bei näherer Prüfung fehlt jede krystallinische 
Gestalt. In Tincturen anderer Pflanzen setzen sich ja auch warzige 
Substanzen mit derselben Erscheinung ab, so in der Tinctur von 
Agaricum album ebenso wie in der von Apocynum cannabinum an 
dem dem Lichte ausgesetzten Theile des G-efasses. 

In der nicht krystallisirten weissen Substanz verstreut finden 
sich zahlreiche, oft ansehnliche transparente Kry stalle. Sie gehören 
ohne Z-weifel zum monoklinischen System von der Formel: .0^ 
ooP, ooPoo. Von den anhängenden Verunreinigungen befreit, lösen 
sie sich leicht in Wasser, sind unlöslich in Chloroform und Aether, 
fast unlöslich in kaltem, wenig löslich in heissem Alkohol, kalte 
Schwefelsäure verkohlt die Krystalle und färbt sich dunkelroth. 
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Die mit einem solchen Krystall gekochte Fehling^sche Lösung bleibt 
blau und giebt keinen rothen Niederschlag. Die Erystalle schmecken 
süss und scheinen nach ihrem Verhalten Rohrzucker zu sein. 

Die nicht krystallisirte weisse Substanz löst sich leicht in 
Chloroform y um sie daher von Zucker und anderen Stoffen zu 
reinigen y wurde sie getrocknet in Chloroform gelöst , filtrirt und 
das Filtrat zur Trockne verdampft. Der trockene Rückstand 
wurde in siedendem Alkohol gelöst, die Lösung unter fortwähren- 
dem Rühren in eiskaltes Wasser gegossen, wonach die Substanz 
einen leichten porösen Körper bildete, der an der Luft leicht 
trocknete, und ein weisses, geschmack* und geruchloses Pulver 
bildete* Es ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in Schwefel- 
kohlenstoff, Benzin, Chloroform und Schwefeläther; löslich in 
heissem, wenig löslich in kaltem Alkohol. Eisessigsäure löst es 
einigermassen, Salzsäure giebt ihm nach einigen Stunden eine 
grüne Farbe, Schwefelsäure löst es unter Zersetzung und Auf« 
brausen, die Lösung ist dunkelbraun mit der eigenthümlichen grün- 
lichen Fluorescenz des rohen Petroleums, mit welchem einige 
Aehnlichkeit vorhanden ist. Beim Mischen dieser Lösung mit 
Wasser steigt eine schwarze, ölige Substanz mit Kohlentheergeruch 
an die Oberfläche, während die unten befindliche Flüssigkeit rosa 
gefärbt ist. Kalte Salpetersäure scheint nicht darauf zu wirken, 
aber nach einiger Zeit wird die Säure wie auch die sich verflüs- 
sigende Substanz gelb. Beim Kochen mit Salpetersäure tritt Zer- 
setzung ein unter reichlicher Entwiokelung von salpetriger Säure. 
Die Flüssigkeit wird gelb und löst den grössten Theil der vor- 
handenen organischen Substanz. Wird dieser Lösung Wasser 
zugesetzt^ so entsteht ein flockiger Niederschlag, der in frischem 
Zustande weiss, gewaschen und getrocknet gelb ist. (American 
Journal of Pharmacy. Vol LI. i. Ser. Vol. IX. 1879. p. 23i 
hü 237.) B. 

Aralia papyrifera. Hooker, — Thomas Moore giebt von 

der Reispapierpflanze folgenden Bericht: Die chinesische Reispapier- 
pflanze hat von Sir W. J. Hooker den Namen Aralia papyrifera 
erhalten. Sie wächst in den tiefen Sumpfwäldern der Insel Formosa 
und anscheinend nur dort, sie bildet einen kleinen, oben verästelten 
Baum, dessen jüngere Stammtheile, wie auch die Blätter mit einem 
reichlichen gelben Flaum bedeckt sind. Die ausgewachsenen 
Blätter sind bisweilen einen Fuss lang, herzförmig, fünf- bis 
siebenlappig, von weicher, schlaffer Textur. Die Blüthenrispen 
entspringen an den Stamm- und Zweigenden , erheben sich etwas über 
sie, werden dann hängend, einen bis drei Fuss lang und tragen 
zahlreiche Dolden kleiner grünlicher Blüthen. Die Stämme sind 
mit einem feinen, schneeweissen Mark gefüllt, welches angemessen 
zertheilt das Reispapier bildet. 
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Die Wurzel ist diok^ gewunden ^ wenig getheilt und holzig 
wie der Stamm. In dickeren Stämmen läset sich das Mark leicht 
von dem Holze trennen und hat einen rostfarbenen runzeligen 
IJeberzugy der seine Grestalt von Erhabenheiten auf der Innenseite 
des Holzes zu haben scheint. Die von dem Ueberzuge befreiten 
Markcylinder sind bisweilen gleichmässig solid ^ bisweilen von 
Höhlungen erfdllt, welche durch ganz erhaltene oder mehr oder 
weniger zerstörte Scheidewände getheilt sind. Der verhältnissmässig 
hohe Preis grösserer Blätter dieses Faj»ers zeigt , dass das Mark 
gewöhnlich keinen grossen Durchmesser erlangt. Die grössten 
Markstücke im Eew- Museum messen 26 Zoll in der Länge, das 
dickste etwas über 6 Zoll im Umfange. Von den lebenden Papier- 
pflanzen y die ins Eew -Museum gekommen waren, hatte bis 1855 
keine geblüht, und die Beschreibung der Blüthen war bis dahin 
von Exemplaren genommen, die sich im Garten des Gouverneurs 
von Hong Eong befanden. 

Schnitzel vom Mark und vielleicht auch von der Wurzel dienen 
in China in der Form von Infosum als diuretisches Arzneimittel. 

Das Mark von Aeschynomene paludosa (aspera), welches dem 
von Aralia papyrifera ähnelt, dient in Ostindien zur Herstellung 
von Angelschwimmem , leichten Hüten u. dgl. Die Scaevola tac- 
cada liefert ein Mark, das selbst unter dem Mikroskop mit dem 
von Aralia identisch erscheint und im malaiischen Archipel zur 
Fabrikation von künstlichen Blumen und kleinen Figuren Ver- 
wendung findet. Es unterscheidet sich jedoch von Aralia durch 
seine kleineren Gylinder, die nie mehr als 7io ^^^ ^™ Durchmesser 
haben und bei zunehmendem Alter und Yerdickung des Stammes 
dünner werden. {American Journal of Pharmacy, Vol. LI. 4 Ser. 
Vol. IX. 1879. pag. 2il — 243.) R. 

Heber giftige Speeles von Astragalus schreibt John 
M. Maisch. 

Gibbons beschreibt im „Pacific Medical and Surgical Jour- 
nal" die giftigen Wirkungen von Crotalaria (Rattle Weed, Loco 
Weed) auf Pferde und Schafe. Der Name bezeichnet schon die 
Art dieser Wirkungen, denn „loco" bedeutet bei den Eingebore- 
nen 80 viel wie „Verrücktheit, Wahnsinn," Die Pflanze wächst 
reichlich fast überall in Califomien, ist Mcht kenntlich an den Bün- 
deln aufgeblähter Samengefässe, deren jedes eine wohl einen Zoll 
lange ovale Blase bildet, etwa von der Grösse einer Eastanie. 
Die Samen nehmen jedoch nur einen kleinen Theil der Blase ein, 
und wenn man auf solche Bündel tritt, erfolgt fast eine Explosion. 
Die Pflanze hat meistens Blüthen und reife Samenblasen zu glei- 
cher Zeit und blüht vom Frühling bis Herbst ununterbrochen. Sie 
wird einen bis drei Fuss hoch und ist gewöhnlich von der Wurzel 
an iBtark verästelt Die Blüthen sind weiss oder grünlich weiss 
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und stehen in langen aufrechten Trauben. Die Blätter sind gefie> 
dert und sehen recht hübsch aus. 

Gibbons giebt den botanischen Namen der Pflanze nicht an, 
aber schon die Beschreibung der Samengefässe deutet auf die auf- 
geblähten Leguminosen des Genus Grotalaria, von welchem indess 
De Candolle 130 Species aufzählt, welche hauptsächlich den tro- 
pischen und subtropischen Gegenden beider Hemisphären angehören. 
Aber keine Crotalaria ist in Galifornien einheimisch, sondern das 
Rattle Weed gehört zum Genus Astragalus, von welchem Gray 
angiebt, dass in Galifornien die Species als giftig für Schafe gelten. 

Astragalus crotalariae ist wahrscheinlich die von Gib- 
bons erwähnte Pflanze und gehört zum Subgenus Phaca, Section 
inflati. Astragalus mollissimus kommt in weiter Verbreitung 
westlich vom Mississippi, von Nebraska bis West -Texas vor, ist 
aber selten in Colorado und wird für Galifornien gar nicht er- 
wähnt. 

unter den Leguminosen finden sich manche mehr oder minder 
giftige oder sonst medicinisch anwendbare, aber Astragalus hat, 
obgleich mehrere hundert Species umfassend, in medicinischer Hin- 
sicht sehr wenig Beachtung gefunden. Abgesehn von dem allge- 
mein bekannten Gnmmi Traganth, der von Astragalus creticus s. 
verus stammt, galt Astr. glycyphyllos in Europa und Nord -Asien, 
mit widerlich süssen Blättern, früher als ein Diureticum; Astr. 
exscapus in Mittel -Europa mit schleimiger, schwach adstringiren- 
der, etwas bittern Wurzel wurde ehemals gegen Syphilis ange- 
wandt; die Samen von Astr. baeticus in Süd- und Mittel- Europa 
dienen als ein Kaffeesurrogat; sie wurden 1824 von Tromms- 
dorff und die Wurzel der Pflanze 1833 von Fleurot untersucht, 
aber es wurde ausser den gewöhnlichen Pflanzenbestandtheilen 
nichts gefunden. 

In den Vereinigten Staaten östlich vom Mississippi kommen 
etwa 12 Species von Astragalus vor und 100 oder mehr westlich 
nach der Küste des Stillen Oceans hin. Die östlichen Species, 
unter dem populären Namen y, Milch wicke " (milkvetch) bekannt, 
finden keine medicinische oder häusliche Anwendung, den Species 
des Westens geht es ebenso. Und dennoch verdient die Familie 
Astragalus alle Aufinerksamkeit wegen ihrer wirksamen und selbst 
verderblich giftigen Eigenschaften. (Amerioan Journal of Fharmacyt. 
VolLL 4. Ser, Vol IX. 1879, pag. 237 — 240) R. 

CalciuinpIlOSphlt, — Galciumhypophosphit wird aus seiner 
Lösung durch Zucker gefällt, und zwar im Yerhältniss als letzte- 
rer gelöst ist. Ist Eisen vorhanden, so entsteht auch ein Nieder- 
schlag, doch ist dieser von der Menge des gelösten Zuckers nicht 
abhängig. Enthält eine Zuckerlösung Ferrihypophosphit^ so geht 
dieses leicht in eine Ferro Verbindung über, durch die reducirende 
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Eigenschaft der Unterphosphorigensäure, so dass vorgeschlagen 
wurde, das sehr lösliche Ferrohypophosphit anstatt des veränder- 
lichen Perrihypophosphit anzuwenden. 

JR. Rother bereitet einen solchen Syrup und fand im Gegen- 
satz zu Obigem , ' dass eine Ferroverbindung selbst in Gegenwart 
von Zucker in eine dunkelgrüne und sehr leicht lösliche Ferro - 
ferriverbindung übergehe. Erleidet das Ferrisalz eine Reduction, 
so muss eine Ferroferriverbindung entstehen, welche keinen Nie- 
derschlag abscheidet. Entsteht ein Niederschlag, so ist derselbe 
durch die freigewordene Phosphorsäure hervorgerufen und Galcium- 
phosphat. 

Das Ferrihypophospliit kommt in verschiedenen Modificatio- 
nen vor. Die krystallinische Form ist in ünterphosphorigersäure 
fast unlösHch und scheidet sich aus diesem Grunde aus Syrup aus. 

Durch Einwirkung der Schwefligensäure wollte Verf. diesen 
Niederschlag in eine Ferroverbindung überführen. Er entstand 
unter Bildung von Schwefelsäure, Schwefel und Sauerstoff. Letz- 
terer wirkte auf die unterphosphorige Säure des Niederschlags ein 
und führte diese in phosphorige Säure über. Als schweflige Säure 
und IJnterphosphorigesäurelÖsungen gemischt wurden, entstand der- 
selbe. In nicht zu verdünnten Lösungen wurde Schwefel sofort 
abgeschieden, während in verdünnten Lösungen eine gelbliche Fär- 
bung der Flüssigkeit vorher eintrat. 

Oalciumsulfit fällt nieder, wenn Calciumhypophosphit und Na- 
triumsulfitlösungen gemischt werden. Salzsäure löst Oalciumsulfit 
auf, wenn sie der Mischung zugesetzt wurde und macht schliesslich 
die unterphosphorige und diß schweflige Säure frei. Es entsteht 
nach dem Concentrationsgrad eine dunkelgelbe Flüssigkeit, welche 
innerhalb 5 Minuten mehr oder weniger Schwefel, dem Calciumsul- 
fat beigemischt ist, abscheidet. 

Die gelbe Färbung entsteht durch vorübergehende Bildung von 
unterschwefliger Säure und ist die vollständige Zersetzung der 
schwefligen Säure in 6 — 8 Stunden beendet. Die Flüssigkeit vom 
Schwefel abfiltrirt, ist nur schwach sauer, und scheidet Ammoniak 
aus derselben Cidciumphosphit ab. Dieser Niederschlag enthält 
zwar weniger als die Hälfte der entstandenen Fhosphorigensäure, 
weil die unterphosphorige Säure einbasisch und die Phosphorige- 
säure 2 basisch ist und- ausserdem ein kleiner Verlust an Cal- 
cium eintritt, welches als Sulfat in Lösung geht. Wird das Cal- 
ciumphosphit abfiltrirt und dem Filtrat Galciumchlorid zugesetzt, 
so föllt weiteres Galciumphosphit aus. Wird aber die Flüssigkeit 
vom Schwefel abfiltrirt und mit Calciumcarbonat behandelt, so ist 
die Ausbeute von Calciumphosphit weit grösser als die, welche 
durch Ammoniak abgeschieden wird. Wird die Mischung nach 
mehreren Stunden filtrirt und zu dem neutralen FUtrate Caloium- 
ohlorid zugesetzt, so fallt von Neuem Calciumphosphit aus. 



Ueber Gaultheria-Oel (Wintergrünöl). 147 

Der Niederschlag von Calciumphosphit ist voluminös und 
wird am besten durch Decantiren ausgewaschen. Es ist ein weisses 
krystallinisches Pulver. 

Aus 60 g. Calciumhyposulfit werden auf diese Weise nur 
40,75 g. erhalten, während nach folgender Gleichung: 

CaH*(P03)^ + 02 =. CaH^(P03)« 
= 97,4 g. erhalten werden müssen. Der Verlust entsteht wie 
angegeben. {The Pharmacüt 1879, No, 8. p, 281) Bl 

lieber Gf aultheria - Oel (WlntergrünSl) schreibt Joseph 

Brakeley: 

Die Fabrikanten dieses Oels sind gewöhnlich Leute von be- 
schränkten Mitteln und geringem Wissen, ihr Apparat ist sehr 
roh und einfach in seiner Anordnung und kann leicht zerlegt und 
an einen andern Platz geschafft werden, wenn das Arbeitsmaterial 
erschöpft ist, was meistens in zwei bis drei Jahren geschieht. 

Hat der Destillateur einen Ort gefunden, an welchem die Pflanze 
(Gaultheria procumbens) in Massen wächst, so ist seine erste Sorge, 
sich nach einem Wasserlaufe umzusehn, der Fall genug hat, um 
bis auf das Kühlgeföss geleitet werden zu können. Unter einem 
einfachen Schuppen wird dann der Apparat aufgestellt, der gewöhn- 
lich aus einer zwei bis vierhundert Gallonen fassenden kupfernen 
Brennblase besteht, die mit Ziegelwerk umgeben wird, so dass nur 
der Helm hervorragt. Eine Kühlschlange und ein Geföss zum 
Auffangen des Destillats wird angefügt und das Destilliren kann 
beginnen. Die Blätter werden in die Blase gebracht, mit Wasser 
Übergossen und über offenem Feuer erhitzt. Der Dampf reisst das 
Gel mit sich durch die Kühlschlange, condensirt sich und wird in 
der Vorlage aufgesammelt. Das Oel setzt sich am Boden ab, der 
grösste Theil des Wassers wird abgehoben und zur nächsten De- 
stillation mit frischen Blättern verwandt, während das Oel mit- 
telst eines zinnernen Scheidetrichters gesammelt wird. Die Leute 
kennen sehr wohl den Vortheil, dasselbe Wasser von neuem zu 
verwenden^ und es geschieht dies auch allgemein. 

Die Ausbeute an ätherischem Oel schwankt von 0,66 bis 
0,80 Procent; der Durchschnitt ist '^l^^'^TOQeTxi, Würde statt der 
metallenen Blase ein geschlossenes Holzgefass angewandt und leb- 
haft Dampf von aussen durch die Blätter geleitet, so würde die 
Ausbeute sicher eine grössere werden. 

Ein Fabrikant liess die Blase statt aus Kupfer aus starken 
Zinnplatten anfertigen, ganz in der gewöhnlichen Gestalt und Grösse ; 
sie hielt fünf bis sechs Monate. Er machte dabei stets die Beobach- 
tung, dass mit einer neuen Blase stets mehr Oel als sonst erhal- 
ten wurde, und dass die Ausbeute mit dem Alter der Blase grad- 
weise und stetig abnahm; schliesslich erhielt er kaum noch 
0,5 Procent und musste dann eine neue Blase anwenden. Die 
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alte war stets innen stark angeätzt, besondeOrs da wo Dampf und Oel am 
meisten mit dem Metall in Berührung kamen. Femer beobachtete er, 
dass sich in der Vorlage am Boden eine braune, schwammige 
Masse absetzte, welche im umgekehrten Verhältnisse zu der Menge 
des Oels stand, d. h. bei Anwendung einer neuen Blase bildete 
sich dieser Bodensatz fast gar nicht und nahm mit dem Alter der 
Blase zu. Dies kann seinen Grrund nicht darin haben, dass die 
Pflanze in einer Jahreszeit mehr Oel enthält als in der andern, da 
die Brennblasen zu den verschiedensten Jahreszeiten gewechselt 
wurden und stets mit demselben Resultate. Am wahrscheinlich- 
sten ist, dass das Oel bei Bestillationstemperatur auf das Zinn 
wirkt und so den erwähnten Bodensatz bildet. 

Derselbe Fabrikant hatte doppelte Böden in seinem Apparate, 
zwischen welchen Wasser stand, über welchem die Blätter in klei- 
nen Mengen lagen, so dass nur der Dampf durch die Blätter strich. 
Er erhielt dadurch eine reichlichere Ausbeute. Ebenso war eine 
Vorrichtung angebracht, durch welche das übergehende Wasser 
aus der Vorlage direct und continuirlich in die Blase zurückfioss, 
so dass der Wasserstand in dieser stets constant war. 

Das so erhaltene Oel hat ein specifisches Gewicht von 1,17, 
ist blassroth bis dunkelbraun gefärbt und wird in dieser Gestalt 
von den meisten Fabrikanten in verschieden geformten Zinnkannen 
auf den Markt gebracht. Einer entfärbte das Oel vorher durch 
Thierkohle. Er hatte versucht, das Oel durch eine zweite Destil- 
lation mit Wasser und etwas fettem Oel zu reinigen, hatte aber 
keine befriedigenden Resultate erhalten, auch durch Filtriren durch 
Thierkohle wurde es nicht entfärbt, sondern erst durch mehrtägi- 
ges Maceriren mit der Kohle und nachheriges Abfiltriren. Filter 
und Thierkohle kamen bei der nächsten Destillation in die Blase, 
so dass kein Oel verloren ging. 

Die Blätter werden gewöhnlich von Kindern und Frauen ge- 
sammelt; Der Preis dafür richtet sich nach Localität und Häufig- 
keit der Pflanze, ist aber selten niedriger als 1 Dollar bis 1 Dollar 
75 Cent für 50 Kilog. Das Einsammeln von 25 Kilog. gilt für ein 
gutes Tagewerk, der Durchschnitt ist 12 bis 15 Kilog. Der Ar- 
beitslohn ist zwar gering, aber ganze Familien gehen vom frühen 
Morgen bis zum Abend an die Arbeit und erwerben so ihren Le- 
bensunterhalt. Oft aber hat der Fabrikant bei der Trägheit seiner 
Leute Mangel an Arbeitsmaterial und hat selbst ein unsicheres Leben. 
Wenigstens reich geworden ist noch keiner bei diesem Geschäft, 
und das Herabgehen des Preises für das Oel hat den geringen 
Profit noch geringer gemacht. (American Journal of Pharmaoy. 
Vol. LI. i Ser. Vol. IX. 1879. pag. 439 — ML) R. 

Inseetenpalyer. — Die im Handel vorkommenden Insecten- 
pulver sind die gepulverten Blüthen verschiedener Pyrethrum - Arten. 
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Die von Pyrethrum carneum und roseum traten vor etwa dreissig 
Jahren als „persisches Insectenpulver" auf, die von dem 
in Dalmatien heimischen Pyrethrum cinerariaefolium als „dalmati- 
sches Insectenpulver.*^ Beide haben gute Wirkung, aber das 
letztere wirkt energischer, ist desshalb zwar viel theurer, hat aber 
das persische fast vom Markte verdrängt. Man hat die Thatsache, 
dass die Blüthen von Pyrethrum roseum schwächer wirken als die 
von cinerariaefolium, damit erklärt, dass die einfachen Blüthen 
kräftiger sind als die doppelten und dass roseum *viel mehr Dop- 
pelblüthen habe als die übrigen Species. Ganze wie gepulverte 
Blüthen bewahren ihre Wirksamkeit lange Zeit, man will dies bis 
sechs Jahre lang beobachtet haben. Frische, ungetrocknete Blüthen 
wirken im Verhältniss zu den getrockneten und gepulverten sehr 
langsam, die Pflanze selbst hat, auch gepulvert, gar keine Wir- 
kung. Es ist seltsam, dass die eigenthümliche Eraft Insecten zu 
tödten unter allen Compositen, welche dem Pyrethrum sehr nahe 
stehen, nur diesem gegeben ist und auch von ihm wirken einige 
Species nur schwach. In dieser Hinsicht wurde eine grosse Zahl 
in Oesterreich heimische Compositen geprüft und ohne Werth be- 
funden, nur die Blüthen vom Rainfarren (Tanacetum vulgare) sollen 
eine schwach betäubende Wirkung haben. 

Die Pyrethrum - Arten sind derbe Pflanzen, die im zweiten 
Jahre aus Samen reichlich blühen. Das Pulver wird aus den halb 
geöfiheten, in trocknem Wetter gesammelten und im Schatten be- 
deckt getrockneten Blüthen bereitet, aber der Process des Sammeins, 
Trocknens und Pulvems erfordert so viel Zeit, dass die Cultur nur 
da lohnt, wo die Arbeitskräfte billig sind. 

Die Insectenpulver als solche haben allgemeine Aufmerksam- 
keit erst seit drei oder vier Jahren erregt, seit sie in den Handel 
kommen in den verschiedensten Verpackungen und Büchsen, beglei- 
tet von zweckmässigen Pulverstäubern und Insectenkanonen, mit- 
telst deren man das Pulver fein vertheilen und Fliegen, Schaben, 
Flöhe, Wanzen u. s. w. tödten kann. Bisweilen sind die Pulver 
künstlich gefärbt worden, aber alle verdanken ihre Wirksamkeit 
nur der Gegenwart gepulverter Blüthen dieser Pyrethrum -Arten. 

William Saunders stellte mit Insectenpulver mehrfache 
Versuche an. 

Stubenfliegen sind dafür sehr empfindlich und werden nach 
einigen Salven mit der Insectenkanone in einem Zimmer mit 
geschlossenen Thüren bald betäubt und sterben. Beim Menschen 
hat das Einathmen von Insectenpulver keine weitere Folgen als 
etwas Niesen. Die heftige Wirkung auf Insecten soll nach einigen 
Angaben von einem in den Blüthen enthaltenen ätherischen Oele 
herrühren, nach anderen von einer besonderen krystallinischen 
Substanz, einem Alkaloid. Doch ist dies noch nicht festgestellt. 
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Auch gegen die grünen Blattlänse (Aphis), welche die Treib- 
hauspflanzen 80 sehr schädigen , erwies sich Insectenpulver wirk- 
sam. Die gebräuchliche Methode, diese Thiere durch Tabakrauch 
zu vertreiben, ist unangenehm und sehr zarten Pflanzen auch nach- 
theilig, während das Insectenpulver dem pflanzlichen Leben nichts 
zu Leide thut. Man schiesst oder bläst das Pulver in feinen 
Wolken zwischen die Pflanzen; die Blattläuse geben bald Zeichen 
von Unbehagen, fallen zu Boden, krabbeln hilflos ein Weilchen 
umher und sterben dann endlich, aber nicht so schnell wie die 
Fliegen, .denn einige Blattläuse lebten in dem Pulver bis zwei 
Tage. Es empfiehlt sich deshalb, die Procedur zu wiederholen, um 
die Pflanzen von ihren kleinen Feinden zu befreien. Dieselbe 
Behandlung ist natürlich auch anwendbar für Gewächse in Fenstern 
und Blumentischen als wirksamer und billiger Ersatz für Tabak- 
rauch. Namentlich mit „dalmatischem Insectenpulver '^ ist der Erfolg 
ein ganz sicherer. 

Nach Angabe des „American Naturalist" machte auch Car- 
p e n t e r Versuche in dieser Richtung. Er nennt die Stammpflanze 
des „persischen Insectenpulvers" Pyrethreum roseum. 

Verschiedene Insecten wurden unter ein vom Boden abstehen- 
des umgekehrtes Glas gesetzt, um Luft hinzu zulassen, und dann 
anf der Spitze eines Federmessers Insectenpulver Eingeführt. Bei 
ihren Bewegungen kamen die Thiere mit dem Pulver in Berührung, 
suchten es wieder abzustreifen, wobei Partikel desselben in den Mund 
kamen und in den Magen gelangt den Tod verursachten. 

Eine Honigbiene wurde in fünfzehn Minuten hilflos, eine 
Schlammwespe in acht, eine kleine Ameise in fünf, eine kleine 
Pyralis in zwanzig Minuten. Der grosse Papilio asterias wider- 
stand der Wirkung des Pulvers über eine Stunde, schien sich 
in Freiheit gesetzt wieder zu erholen, starb aber am nächsten 
Tage. Eine Larve von Noctuaelites wurde nicht afficirt; ihr 
wurde mehrmals das Maul mit Pulver gefüllt, immer warf sie 
es mit ihren Safte aus und bewegte sich noch nach zwei Stunden. 
Eine Stubenfliege wurde in zehn Minuten, ein Mosquito in fünf- 
zehn, ein Floh in drei Minuten hilflos. 

Bei den Versuchen mit Coleoptera wurde Diabrotica duode- 
cimpunctata in zwölf Minuten hilflos; eine kleine Menge Pulver 
zwischen die Kiefer eines grossen Carabus gebracht, hemmte seine 
Bewegung in dreissig Minuten. Die Hemiptera leisteten wegen 
ihres eigenthümlich geformten Maules dem verderblichen Einflüsse 
des Pulvers kräftigen Widerstand. Eine grosse Katydide wurde 
nach zehn Minuten bewegungslos, Caloptenus spretus nach acht- 
zehn Minuten. Eine Species von Coreus widerstand zwei Stunden, 
starb aber dann. Eine Libelle erlag nach einer Stunde. Spinnen 
in einer Stunde und fünfzehn Minuten. 
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Der Gerach des Pulvers schien auf Insecten keinen schädlichen 
Einfluss zu haben, kommt «aber das Pulver in Substanz an ihre 
Kinnbacken , so tritt völlige Lähmung der motorischen Nerven ein. 
Die Beine werden mit dem ersten Paare beginnend der Reihe nach 
gelähmt. Bisweilen leben Insecten in diesem Zustande Tage lang, 
bis etwas von dem Pulver in kleinster Menge in den Mund gebracht 
den Tod herbeiführt. 

Aus diesen Yersuchen ergiebt sich, dass alle Insecten mit 
offenen Presswerkzeugen der tödtlichen Wirkung des Pulvers zu- 
gänglich sind, welches sonst für den ganzen Haushalt ungefährlich 
ist und in geringer Menge das Hausgeräth vor den Verwüstungen 
der Insecten schützt. (American Journal of Fharmacy. Vol. LL 
4 Ser, Vol. IX. 1879. pag. 2i3—2i7.) R. 

Hella Azedarach, Lln. ist der Gegenstand einer Inaugural- 
Dissertation von Joe Jacobs. 

Dieser Baum ist in den südlichen Vereinigten Staaten sehr 
geschätzt wegen der Schönheit seiner Blüthen, der Stattlichkeit 
seiner Belaubung und wegen der medicinischen Anwendungen, 
welche derselbe gestattet; als Schatten spendend ist er ebenso 
beliebt wie im Korden der Ahorn. Seine Heimath scheint Asien 
zu sein, aber er wird als Zierbaum in Süd- Europa viel angepflanzt 
und wurde schon in früher Zeit in den Vereinigten Staaten natu- 
ralisirt, znr Zeit der ersten Ansiedlungen in Carolina und Georgia. 
Er gedeiht nach Norden hin nicht über Virginia hinaus. Seiner 
Schönheit wegen fuhrt er die Namen „ Stolz China's, Stolz Indiens ", 
wegen der Aehnliohkeit seiner Blüthen mit Syringa den Namen 
„Indischer Flieder", wegen Verwendung seiner Nüsse zu Rosen- 
kränzen den Namen „Paternosterbaum." In den südlichen Staaten 
heisst er „China -Beere", bei den Kindern wegen der beliebten 
Verwendung seiner grünen Früchte „Knallbüchsen -Baum." 

Der Baum wird bis 12 Meter hoch bei einem Durchmesser von 
32 bis 40 Centimeter, in vier Jahren wird er bis 5 Meter hoch. 
Die grüne Frucht ist sehr adstringirend, die reife bildet eine flei- 
schige gelbe Steinfrucht mit süssem Geschmack, grösser als eine 
Kirsche mit einem fünfzelligen harten Kern. In Texas wird aus 
den grünen Früchten Schwärze fabricirt. Die reifen Beeren dienten 
während des letzten Krieges in Georgia vielfach zur Bereitung von 
Alkohol, indem sie zum Gähren gebracht und dann destillirt 
wurden; der so dargestellte V^'hisky wurde von Manchen dem aus 
Getreide oder Reis vorgezogen. Durch Auspressen des Frucht- 
fleisches, wie bei der Olive, wird ein fettes Oel erhalten, aus 
welchem ordinäre Seife gekocht wird. 

Die Kerne werden gern von Zugvögeln gefressen, welche so 
zur Verbreitung des Baumes viel beitragen, doch sollen die Vögel 
davon berauscht werden, auch Schweine sollen schon daran zu 
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Grunde gegangen sein, doch ist der wirksame Stoff noch nicht 
bestimmt worden. Eine Abkochung fler Beeren, auf Gewächse 
gespritzt , vertreibt Regenwürmer. Die Blätter und Beeren schützen 
getrocknete Früchte gegen Insecten und Kleidungsstücke u. dgl. 
gegen Motten. 

Die trocknen Beeren in Branntwein gegeben, fanden Anwendung 
gegen Ascariden, Bandwurm und bei Wurmkrankheiten. Das mit 
Fett verriebene Fruchtfleisch hat mit Erfolg als Salbe gegen Kahl- 
köpfigkeit gedient; eine Abkochung der Blätter gegen Hysterie, 
sie ist adstringirend und ein Magenmittel; eine Abkochung der 
frischen Rinde (11,692 Dekagr. auf ^/^ Liter) als ein Wurmmittel 
in Dosen von 3 bis 6 Dekagr. und hinterher ein Abführmittel. 
Bei Darstellung dieses letzteren im März oder April, wenn der 
Saft aufsteigt, sind unangenehme Wirkungen beobachtet worden, 
wie Betäubung, Erweiterung der Pupille u. s. w., aber diese Sym- 
ptome verschwinden ohne Schaden für den Organismus bald wieder. 

Jacobs wandte zu seinen Untersuchungen nur die Wurzel- 
rinde an, die sich leicht vom Bast absondern lässt, welcher der 
wirksamste Theil der Pflanze ist. Der Bast ist äusserst bitter, 
nicht adstringirend, der äussere Theil ist stark adstringirend. Zu 
Abkochungen für medicinische Zwecke dient nur die Innenrinde. 

Die gepulverte Rinde wurde mit verdünntem Alkohol gänzlich 
erschöpft, und es ergaben sich folgende Resultate: 

1) Die Wirksamkeit der Rinde liegt im Bast, und dieser 
allein sollte angewendet werden. 

2) Der wirksame Bestandtheil ist ein gelblich weisses Harz. 

3) Die Drogue ist eins der besten Wurmmittel, und ein flüs- 
siges Extract mit verdünntem Alkohol dargestellt oder eine Tinctur 
würden sehr werthvoUe Präparate sein. (American Journal of 
Pharmacy, Vol. LL i. Str. Vol. IX. 1879. pag. U3 — U6) 

K 

Fisch als GeMmftatter. — Drap er widerlegt in einer 
neuen Publication die weit verbreitete falsche Ansicht, dass Fisch- 
speisen ganz besonders zur Ernährung des Nervensystems geeignet 
und ein wundersames „Gehirnfutter" seien. Es ist zwar eine 
Thatsache, dass bei sensueller und intellectueller Thätigkeit in 
Gehirn und Nervensystem Phosphor verbraucht wird und natur- 
gemäss auch wieder ersetzt werden muss. Die Idee aber, dass 
Fisch zu diesem Wiederersatz am besten geeignet sei, scheint auf 
dem Irrthume zu beruhen, dass diese Nahrung viel Phosphor 
enthalte, weil Fische phosphorescirend werden. Diese Eigenschaft 
besitzen aber auch andere sich zersetzende organische Substanzen, 
namentlich das Weidenholz , das bei Zersetzung sogar stärker phos- 
phorescirt als faule Fische. Dies hat seinen Grund nicht in der 
langsamen Oxydation des Phosphors, sondern des Kohlenstoffs, 



Extraeta saccharata. — Analyse der Banane. 153 

Drap er *8 Schluss lautet demnach: „Kschfleisch enthält keinen 
Ueberschuss von Phosphor und sein Phosphoresciren rührt nicht 
von diesem her." (Engineering and Mining Journal. — American 
Journal of Pharmacy. Vol. LI, 4. Ser. Vol. IX. 1879. pag. 475.) 

R. 

Extraeta saccharata ist der Gegenstand einer Abhandlung 
von Hallberg. 

Diese neue Form der Medication wird dargestellt, indem man 
das trockene Extract einer Drogue mit so viel Milchzucker verreibt, 
dass das Extract. saccharat. eben so schwer wiegt, wie die zur 
Extractdarstellung angewandte Drogae. Die Methode gründet sich 
auf die nicht bewiesene Theorie, dass die unvermeidliche Ver- 
änderung einer rohen Drogue gering ist gegenüber der Veränderung 
in der Stärke der gewöhnlichen Extracte. (American Journal of 
Pharmacy. Vol. LI 4, Ser, Vol. IX. 1879. pag. 515 seq.) R. 

Analyse der Banane. — Nach Correnwinder hat die 
reife Erucht folgende Zusammensetzung: 

Wasser 72,450 

Krystallisirbarer Zucker . 15,900 

Invertzucker 5,900 

Cellulose 0,380 

Stickstoffhaltige Stoffe . . 2,137 

Pectin 1,250 

Fett, organische Säuren etc. 0,958 

Mineralstoffe 1,025 

100,00. 
Gesunde und reife Frucht, aus Brasilien erhalten, hatte einen 
Totalzuckergehalt von 22,06 ®/o und ging, um so reifer die Frucht 
wurde, der krystallis. Zucker immer mehr in Invertzucker über, wie 
folgende Tabelle zeigt. 

Krystalli- Unkrystal- 
sirb. Zucker lisirb. Zucker 

1) E.eife, gesunde Frucht, Fleisch noch fest 15,90 

II : : : : 

4) - 

5) Reifere Frucht, Fleisch weich 

6) Sehr reife Frucht .... 

7) 

8) - - - Fleisch teigig 

9) • 

10) - - - - sehr teigig 

Der Stickstoffgehalt wechselt in den Bananen ebenfalls ausser- 
ordentlich. Die Banane ist zur Alkoholfabrikation ausgezeichnet 
{Räpertotre de Pharmacie, 1879. p. 464.) Bl. 
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5,90 


21,80 


15,72 


6,34 


22,06 
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6,43 
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14,28 


6,69 


20,97 


12,25 


8,95 


21,20 


10,16 


8,92 


19,08 


9,26 


9,75 


19,01 


4,51 


11,70 


16,21 


3,13 


12,90 


16,03 


2,84 


11,84 


14,68 
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Darstellung des Spirit. Yini dilnti, von spec. Gew. 0,941, 

aus stärkerem Alkohol bildet das Thema einer Abhandlung von 

Prof. Wen Zell, welcher die folgende Tabelle aufstellt, nach 

welcher verdünnter Alkohol dargestellt wird aus Alkohol von 

spec. Gewicht 
bei 15,50c. od. 2Ö0C.: 

0,8 17 0,809 durch Mischen v. Alkohol 1 1 u. Wasser 1 5 Ge wiohtsth. 

0,819 0,811 - -..3.-4 

0,822 0,814 - - - - 39 - - 51 

0,825 0,817 - - - - 39 - - 50 

0,827 0,819 - --.4.-5 

0,830 0,822 - - - - 13 - - 16 

0,833 0,824 - --.5.-6 

0,835 0,827 - - - - 11 - - 13 

0,838 0,830 - - - - 13 - - 15 

0,840 0,832 - - - - 15 - - 17 

0,843 0,835 - ... 9 .. 10 

0,846 0,838 - - - - 12 - - 13 

0,848 0,840 - - - - 17 - - 18 

0,851 0,843 - - - - 39 - - 40 

0,853 0,845 - - - - 1 - - 1 

(American Journal of Phürmcay, VoL LI. 4 Ser. Vol. IX. 
1879. pag. 5U) R. 

Wirkung der Hitze auf Metalle im Yacno. — Edison 

hat bei seinen Versuchen in Betreff des electrischen Lichts gefunden, 
dass dünner Flatindraht beim Erhitzen in der Wasserstoffflamme 
schon nach kurzer Zeit einen namhaften Gewichtsverlust erleidet, 
ja dass er bei andauernder Erhitzung endlich ganz verschv^nden 
kann. Das Gleiche findet statt, wenn die Erhitzung des Drahts 
durch den electrischen Strom geschieht oder wenn die durch das 
brennende Gas und den electrischen Strom erzeugte Hitze ver- 
einigt auf den Draht einwirkt. Trifft man die Vorkehrung so, dass 
die Erhitzung innerhalb einer Glashülse oder Kapsel stattfindet, 
so werden die Wände desselben nach und nach undurchsichtig, 
indem sie sich mit festanliegenden Theilchen des Metalls bekleiden. 
Der Gewichtsverlust des Drahtes wird aber nicht sowohl durch 
eine Verflüchtigung des Platins im gewöhnlichen Sinne veranlasst, 
als vielmehr durch ein Zerreissen und Zerstäuben, welches durch 
den Gasstrom befördert wird. Ein dünner Platindraht, einige Zeit 
der Hitze einer Bunsenschen Flamme ausgesetzt , beginnt an einem 
oder mehreren Funkten zu schmelzen und zeigt nachher unter dem 
Mikroskop eine grosse Menge Risse, die unter Umständen selbst 
mit blossen Augen sichtbar werden können. Edison hat gezeigt, 
dass diese Risse durch das Entweichen von Lufb hervorgerufen 
werden, die in dem Metall eingeschlossen war. Indem E. Platin- 
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draht durch den electrischen Strom im luftleeren Räume allmählich 
und im steigenden Maaese erhitzte, gelang es ihm, diese Luft aus- 
zutreiben und dem Metalle Eigenschaften zu ertheilen, die es zuvor 
nicht hatte. Es schrumpft etwas zusammen in dem Maasse als 
die Luft austritt und die Metalltheilchen danach aneinander rücken 
können, es wird so hart wie Stahl, die Elasticität wächst, die 
Farbe wird silberweiss und der Glanz so stark, wie er durch keine 
Politur des gewöhnlichen Metalls erreicht werden kann. Damit 
stpht in Verbindung, dass es jetzt, durch Electricität zum Glühen 
gebracht, eine mehr als doppelt so grosse Leuchtkraft hat. Auch 
hält es viel schwerer, das Metall im iPnallgasgebläse zu schmelzen. 
Eine Annealirung desselben findet bei keiner Temperatur statt. 
E. ist der Meinung, dass das sogenannte Annealiren, jener Process, 
wodurch Metalle weich und gefügig gemacht werden, nichts Anderes 
sei, als das Eissigwerden desselben. Man kann sich bei jedem 
harten Draht, der diesem Process unterworfen worden, durch das 
Mikroskop von dem Vorhandensein einer Menge loMner Eisse 
überzeugen. Wenn man gewöhnlichen Eisendraht in gleicher 
Weise wie oben das Platin behandelt, so gehen ähnliche Ver- 
änderungen damit vor, er wird hart und elastisch wie Stahl und 
die Leuchtkraft beim Glühendmachen durch den electrischen Strom 
ist stärker wie beim gewöhnlichen Platin. Beim Nickel ist die / 
Veränderung nicht so leicht zu bewirken. Stahldraht als Clavier- 
saiten wird decarbonisirt , bleibt aber hart und nimmt die Farbe 
des Silbers an. Aluminium schmilzt danach nur bei Weissglühhitze. 
E. macht darauf aufmerksam, dass der Schmelzpunkt mancher 
Oxyde abhängig ist von der Art der Erhitzung. So schmilzt reine 
Zirkonerde nicht in der Flamme des Knallgases, während sie wie 
Wachs schmilzt und die Electricität leitet, wenn sie sich an einer 
glühenden Platinspirale von viel niedrigerer Temperatur befindet. 
Umgekehrt schmilzt Thonerde im Knallgasgebläse und verglast blos 
an der Platinspirale. {The Fkarm, Joum, and Transact Third 
Ser, No, 485. 1879, p, 284,) Wp. 

Bekleidung yon Pillen, — Man löst nach Dimock 6 Drach- 
men Gelatine in einer Unze sechs Drachmen Essigsäure No. 8 
durch gelindes Erwärmen, fügt eine Unze Spir. aeth. nitros. , eine 
Drachme Gummi Arab. und 5 Minimums Gaultheriaöl hinzu. Die zu 
bekleidenden Pillen werden ausgerollt, bis die Rolle fast die ganze 
Breite der Pillenmaschine erreicht. Dann legt man vor dieselbe 
einen dünnen Faden , der an beiden Seiten etwas über die Wan- 
dung der Maschine hinausreicht und rollt die Masse über densel- 
ben hin, so dass er sich in dieselbe eindrückt.' Unter Umständen 
kann man in die Eolle der Länge nach mit einem scharfen Messer 
eine Eille schneiden, den Faden hineinlegen und nun zurollen. 
Alsdann schneidet man die einzelnen Pillen auf der Maschine in 
gewöhnlicher Weise ab und erhält so einen Strang von Pillen, die 
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alle an dem Faden hängen. Die Enden desselben werden zusam- 
mengefasst und der ganze Kranz in jene Flüssigkeit getaucht, 
darin herumgedreht, herausgezogen und durch Schwenken vom 
Ueberschuss der Flüssigkeit befreit, darnach getrocknet. Der Fa- 
den zwischen den einzelnen Pillen wird durchschnitten. {The Pharm. 
Joum, and Transaä. Third Ser. No. 485, 1879. p. 287.) Wp. 

Eisencitrat. — B. Rother macht aufmerksam, dass das 
auf gewöhnliche Weise durch Ammoniak frisch gefällte Oxydhydrat 
nicht das normale Eisenoxydhydrat Fe*(OH)®, sondern das Oxyd- 
hydrat Fe^O(OH)* sei, weiches ein ganz anderes Verhalten gegen 
Citronensäure zeige. Normales Eisenoxydhydrat verhält sich gegen 
Citronensäure wie folgt: 

Fe2(0H)« -f- 2(C6Hö04(OH)») - Fe» 2(C«H507) + 6(0H«), 
während sich bei Einwirkung auf Oxydhydrat nur 5 (OH*) bilden. 
Dieser Unterschied von OH* ist sehr wesentlich, es ist die "Wasser- 
menge, durch welche 1 Molecül des normalen Hydrats von dem 
des Oxydhydrats unterschieden wird. Da die 6 Hydroxyle des 
basischen Molecüls gleichzeitig auf nicht weniger als 6 Hydroxyl- 
atome der Säuremolecüle einwirken, so muss, wenn das Oxyd- 
hydratmolecül in Reaction eintreten soll, ein Wassermolecül assi- 
milirt werden , ehe die doppelte Zersetzung- stattfindet. 

Dass dieses wirklich der Fall ist, erklärt die langsame, nach 
und nach entstehende Lösung des Hydrats. 

Um die Eigenschaften des Ferro- und des Ferrisalzes zu ver- 
einigen, stellt Verf. eine Ferroferri Verbindung dar, welche selbst 
in sehr verdünnten Lösungen beständig ist. 

Citronensäure, in 3 mal so viel Wasser gelöst, werden % sei- 
nes Gewichtes Eisenfeile zugesetzt. Unter öfterem Umrühren ist 
nach 3 bis 4 Tagen die Reaction vorüber. Die entstandene kry- 
stallinische Masse wird jetzt entweder mit normalem Ferricitrat 
erhitzt, bis Lösung eingetreten ist, oder sie wird mit Vs soviel Ci- 
tronensäure als zuerst genommen wurde, gemischt und der Luft 
unter öfterem Umschütteln ausgesetzt, bis das Ferrocitrat gelöst ist. 
Die Lösung wird dann verdünnt, filtrirt und zum Gebrauch auf- 
bewahrt oder eingedampft auf Platten ausgegossen. 

Diese Verbindung ist dann ein normales Citrat, in welchem 
die Hälfte der Hydroxyle der Citronensäure durch 2 Werthe und 
die andere Hälfte durch 3 Werthe ersetzt sind. Es ist mit ande- 
ren Worten die Vereinigung eines Molecüls Ferrocitrats mit einem 
Molecül Ferricitrat, wie folgende Formel zeigt: 

Fe3 2(C6H^07),Fe«2(C«H»0') -= Fe^ . 4(C«H507). 
(The pharmacist and chemist Voh XIL No. 446.) BL 
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C. Bücherschau. 



Encyclopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger n. s. w. Erste Abtheilung, III. Theil: 
Handwörterbuch der Zoologie und Anthropologie, 
herausg. von Prof. Dr. 6. Jäger. Breslau, Ed. Trewendt, 1879. 
3. Lieferung. 

Yorliegendes neue Heft, welches zugleich die 5« der bis jetzt erschienenen 
Lieferungen der „Encyclopädie der Naturwissenschaften'* bildet, bringt als Fort- 
setzung des Buchstaben A die Artikel „Ansibarii — Aturenses** (Seite 145 
bis 288). — 

In der grossen Fülle des hier Gebotenen finden wir eine Eeihe der inter- 
essantesten Abhandlungen, von denen nicht wenige aus der Feder des verdienst- 
Tollen Herausgebers stammen, wie z. B. die über „ Ansteckung *% „Anthogene- 
sis'S „ Anthropogenesis'*, „Athmung** u. s. w. — Artikel, wie die über „Ant- 
arktische Fauna '^ und „AÜantische Fauna", von Prof. von Martens, wird wohl 
Niemand ohne das lebhafteste Interesse lesen, ganz besonders aber die das Thier- 
leben im höchsten Norden schildernde Abhandlung über „Arktische Fauna'* dessel- 
ben Verfassers. — Auch der Ethnograph findet in diesem Hefte mannichfache 
Belehrung! — A, Geheeb, 



Von ;,I)er Leib des Menschen, dessen Bau und Leben. 
Vorträge für Gebildete von Prof. Med. C. Reclam" 
liegen nun, das Werk zu Ende bringend, die Lieferungen 14 bis 
20 vor. 

Der Verf. fuhrt hier zunächst den Vorgang der Verdauung weiter und zeigt, 
wie der Mageninhalt nach Y, bis "/^ Stunden der ersten Verdauungsthätigkeit 
neutral geworden und wie der durch seine Belastung abwärts hängende Magen 
den allmählichen Uebertritt der breiig flüssigen Antheile in den Zwölffingerdarm 
erleichtert. Hier mischt sich dann £e Galle und der Pankreassaft bei, die noch 
Ei weiss und Stärke in Lösung überzuführen Termögen, während der im weitem 
Verlauf des Dünndarms, aus kleinen röhrenförmigen Drüsohen hinzutretende Darm- 
saft, nur noch Stärkemehl in Zucker umwandelt. 

Die bereits im Magen begonnene Aufsaugung der gelösten Antheile, sowie 
des durch die Galle emulsirten Fettes, geht namentlich im Dünndarm Yor sich, 
wobei als Vermittler die mit elastischen Fasern versehenen, beweglichen und 
ittsammenziehbaren Darmzotten auftreten. 
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Zwischen diesen eingestreut finden sich, eben so wie die Darmzotten von 
einem Lymphgefassnetz umgeben, hirsekorngrosse , eirunde Follikel, die wohl 
ebenfalls der Ueberführung in das Lymphgefässsystem dienen und besonders zahl- 
reich im Blindsack und wurmförmigen Fortsatz sich wieder finden. 

Der bei seiner Ankunft im Dickdarm bereits consistenter gewordene Speise- 
brei unterliegt hier einer kräftigen Pressung und giebt so nochnials etwas ge- 
löste Theile ab, für deren Aufsaugung nach Reclam der Blinddarm bestimmt 
sein dürfte. 

Wenn die Wichtigkeit der Verdauung als Grundlage der Unterhaltung und 
Neubildung des Körpers an sich keinem Zweifel unterliegt, so springt dieselbe 
doch noch besser in die Augen, wenn wir lesen, dass der menschliche Körper 
täglich etwa den vierten Theil seines Gewichts an Verdauungssäften producirt 
und diesem Vorgange dienstbar macht. 

Hiervon beträgt beim erwachsenen Menschen der Speichel circa 1,5 Kg., 
der Magensaft 6,5 Kg., die Absonderung der Bauchspeicheldrüse 0,3 Kg. und 
die Galle 1,5 Kg. 

Ebenso besteht etwa der achte Theil des Darmkothes aus Absonderungen 
des eigenen Körpers (Schleim, Kpithelialzellen, Gallenharze u. s. w.) und der 
Harn entnimmt dem Körper täglich etwa 20 bis 25 g. Harnstoff und andere or- 
ganische Verbindungen. 

Als das hauptsächlichste Moment für die Bewegung der Flüssigkeiten im 
menschlichen Körper betont Keclam das früher bereits von ihm erläuterte Ge- 
setz des Ausgleichs zwischen Salzlösungen verschiedener Dichte, die durch eine 
durchlässige Haut getrennt sind, wobei der stärkere Strom immer nach der dich- 
tem Lösung hingeht. 

Die Bewegung des Blutes in den Gelassen kommt diesem Vorgang sehr zu 
statten, da sie immer frisches Blut der Einwirkung aussetzt. 

Der Verf. zeigt, dass Traubenzucker (Rohrzucker wird vor seiner Auf- 
nahme erst in solchen umgewandelt) in grösseren Mengen anfangs so lebhaft 
aufgenommen wird, dass vorübergehend sogar durch die Nieren dergleichen 
zur Abscheidung gelangt, dann aber die Aufsaugung mehr und mehr erlahmt, 
so dass , trotz seiner Löslichkeit , sogar im Stuhle solcher wieder entfernt 
wird. 

Bei den Mineralstoffen sagt er, dass die Mehrzahl der Salzlösungen (z. B. 
von Natron, Kalk, Magnesia, Kali) lebhaft von den eiweisshaltigen Flüssig- 
keiten angezogen und aufgenommen würden; aber andere Salze (wie Kochsalz, 
Glaubersalz, Bittersalz), welche selber viel einzusaugen vermögen — d. h. ein 
hohes endosmotisches Aequivalent haben, — das Verhältniss umkehren, so dass 
bei ihrer Anwesenheit mehr Wasser aus dem Blute in den Darm tritt, als Salz- 
lösung aus dem Darme in das Blut gelangen kann. 

Der Verf. will hiermit wohl andeuten, dass nicht allein starke, sondern auch 
verhältnissmässig schwache Lösungen dieser Salze die der Art charakterisirte, 
abfuhrende Wirkung hervorbringen. 

Gleichwohl hängt dies doch sehr von den Umständen ab; denn wenn auch 
derartige Lösungen, frei von anregenden Gasarten und bei einer den innern Or- 
ganen nahezu gleichen Temperatur, vom Körper verweigert werden, so ist, unter 
den gleichen Umständen, dies ja auch schon für reines Wasser der Fall. 

Hingegen werden schwache Lösungen dieser Salze, wenn' dieselben durch 
Gasgehalt (Kohlensäure) und kühle Temperatur anregen, vom Körper sehr leicht 
aufgenommen. 

Eine der Art bewirkte Ueberführung dieser Salze ins Blut bildet ein Hilfs- 
mittel der sogenannten „tonischen Kurmethode", die neben der abführenden 
öfters da in Gebrauch ist, wo schwache, salinische Mineralwässer zu Tage 
kommen. 

Ebenso wird eine gleich starke Kochsalzlösung ganz verschieden sich ver- 
halten, je nachdem dieselbe in den leeren Magen gelangt oder mit einer reich- 
lichen Mahlzeit genommen wird. 
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Jedenfalls bilden die oben angeführten Salze keine Ausnahme für die 611- 
tigkeit des allgemeinen Priucipes der Osmose im meDsoblichen Organismus, 
sagt doch Aeclam selbst an einer andern Stelle, dass der Körper Kochsalz 
gewissermaassen aufzustapeln vermöge, denn bei reichlicher Einfuhr desselben 
stünde seine Abscbeidung durch den Urin ebensowenig im Yerbältniss, wie seine 
Abnahme daselbst während der Enthaltung von Kochsalz. 

Sehr eingehend wird vom Verf. auch das Kapitel über die Auswahl der 
Speisen und Getränke, so wie deren Yerwerthung bel^ndelt; er unterscheidet 
zwischen Nährmitteln, Emährungsbeförderern (Stoife, die an sich unverdaulich, 
jedoch als Zwischenlage von Nutzen sind, so wie Gewürze, die anregend wirken) 
und Sparmitteln, wozu er berauschende und anregende Getränke, Schlaf, Woh- 
nung und Kleidung rechnet. 

Die neuere Ansicht, wonach auch die stickstoffhaltigen Nährstoffe der 
Wärmebildung und dem Fettansätze dienen, führt er mit ihren Gründen an; 
ebenso die Berechnung von Eanke, der die täglich eingenommene Nahrung auf 
Galorien verrechnend (Eine Galorie o^er Wärmeeinheit ist bekanntlich der 
Wärmeeffect, der gerade hinreicht, um 1 Kg. Wasser um einen Grad Gels, zu 
erwärmen), findet, dass der erwachsene Mensch täglich 2,300,000 Galorien um- 
setzt, also eine Leistung, die genügend wäre um 23000 Kg. Wasser von Grad 
auf 100 Grad Gels, zu erwärmen. 

Die folgenden Kapitel handeln von der Muskelkraft und den Bewegungen 
des Körpers. — Wenn hier der Stoff an sich das Gedächtniss mehr belastet, 
so weiss ihm der Verf. durch Einstreuung von Details und Verdeutlichung 
durch zahlreiche gute Abbildungen ebenfalls Interesse abzugewinnen , ohne dabei 
von den gesetzten Schranken einer wissenschaftlich genauen Darstellung abzu- 
weichen. 

Weitere Kapitel besprechen das Blut und die seinem Kreislauf dienenden 
Organe, sowie den Mechanismus des Athmens. 

Vergleichende Betrachtungen dieser Functionen bei den niederen Thierklas- 
sen sind wie bei manchem früheren Kapitel auch hier angeknüpft. 

Endlich folgt noch ein Kapitel über das Leben des Blutes, in welchem 
namentlich auch die wichtige, vermittelnde Function der Lymphgefässe und 
Lymphdrüsen beleuchtet wird, so wie ein Schlusswort, welches nochmals die 
Vorgänge beim Stoffwechsel betrachtet, soweit dieselben durch chemische oder 
mikroskopische Untersuchungen klar gelegt sind. 

Der reiche Inhalt des nun fertig vorliegenden Werkchens, ebenso wie die 
durchweg klare und anregende Schreibweise des renommirten Verfassers, in ihrer 
Verständlichkeit noch unterstützt durch 325 Holzschnitte und 16 Tafeln in Far- 
bendruck, die auch jedem wissenschaftlichen Faohwerke zur Zierde gereichen 
würden, erlauben, ohne besondere Vorkenntnisse, jedem Gebildeten sich gründ- 
liche Kenntnisse über diese gegenwärtig so allgemein als wissenswerth er- 
kannte Materie zu verschaffen und lassen den Preis von M. 15 (gebunden) als 
sehr massig erscheinen. 

Jena. December 1879. Dr. JEmü F/eifer. 



Das neue Buch dei^ Welt. 1879. 12. 1880. 1. 2. 3. 

Das Schlussheft des Jahres 1879 enthält theils Fortsetzungen und Schluss 
früherer Abhandlungen, theils einige neue Erzählungen von Interesse. In na- 
tarwissenscbaftlicher Beziehung giebt der Inhalt: Inneres der Kraterkessel, 
Hyänenhunde, Ausflug nach der Sierra Aconquira, Taubenstudien, Muschelnah- 
mng der Feuerländer; an Erzählungen sind vorhanden: Maria Theresia vor dem 
imgarischen Reichstags-, aus Schorndorfs Buhmestagen, deutschet Handwerks- 
brauch. Die ersten Hefte des neuen Jahres enthalten wiederum in gleicher 
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Abwechselung Gegenstände der Naturwissenschaft und der Geschichte , so der 
Eisvogel , der Wolf und seine Jagd , der Kieselstein , unsere Wiesel , di&s Pfahl- 
dorf, Bärenspinner, dann Haydn's Leben, Eriegsbilder aus Südafrika n. dergl. 
Jedes Heft enthält einige Bilder und namentlich mit sehr gutem Buntdrucke 
gefärbt. Bat, 



Rebaus Naturgeschichte. VIII. Aufl. Liefer. 1 und 2. 
Stuttgart J. Hofmann, bearbeitet von G. Jaeger, H. Wagner 
und 0. Fraas. 

Die bekannte Naturgeschichte für Schule und Haus erscheint in 8. Auf- 
lage und die Namen der Herren Bearbeiter genügen gewiss für die Aussicht 
einer empfehlenswerthen Ausgabe. Das Werk erscheint in 24 Lieferungen 
ä 50 ^., jede Lieferung enthät 2 Buntkupfer und 2 Bogen Text, in welchem 
ausserdem noch zahlreiche Holzschnitte zur Erläuterung eingefügt sind. Als 
billige Volksausgabe bei so guter Bearbeitung ist das Werk abermals nur zu 
empfehlen. Sdt. 



Ueber eine neue quantitative analytische Methode 
von vielfacher Anwendbarbeit. Von Professor Alex. 
C lassen. C. W. Kreidel's Verlag in Wiesbaden. 

Obiges kleine Schriftchen von Dr. A. Classen, Professor an der technischen 
Hochschule in Aachen, erscheint als Separatabdruck aus der Zeitschrift für ana- 
lytische Chemie und schliesst sich einer ebenfalls im Separatabdrucke erschienenen 
Abhandlung des Herrn Verfassers in demselben Journal (Jahrgang XVIII) an, 
in welcher über eine neue Methode zur Trennung des Eisenoxyds und der Thon- 
erde von Mangan berichtet wurde. 

Classen's neue Methode basirt darauf, dass viele Metalle mit oxalsanren 
Alkalien lösliche Doppelsalze bilden, und dass diese Doppelsalze durch Essigsäure 
entweder zersetzt werden oder nicht. Verfasser verwandte, wie er durch äusserst 
zahlreiche Belege beweist, sein Verfahren mit günstigstem Erfolge zur Bestim- 
mung und Trennung des MgO von Alkalien, des Fe^ 0^ und Al^ 0^ von Mangan, 
Zink, Cobalt und Nickel, ferner zur Bestimmung und Trennung des Kupfers und 
zur Trennung der Phosphorsäure und Arsensäure von Oxyden. 

Als Beispiele der Anwendbarkeit seiner Methode führt Prof. Classen den 
Gang einer Anzahl quantitativer Analysen an, z. B. von Phosphorit, Spatheisen- 
stein, Brauneisenstein, Zinkerzen u. s. w., welche dieselbe der Beachtung durch- 
aus werth erscheinen lassen. 

Geseke im Januar 1880. Dr. Jehn. 
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Rudolf Buchheim. 

Noch in seinen letzten Tagen hat das Jahr 1879 der Mediein 
und der Pharmacie einen schweren Verlust gebracht, indem der 
um beide Disciplinen hochverdiente Professor und russische Staats- 
rath Dr. Rudolf Buch heim am Morgen des 25. December nach 
halbjähriger Krankheit zwar, aber doch ganz unerwartet rasch sei- 
nem irdischen Wirken, seiner Wissenschaft, seiner Familie, seinen 
Freunden entrückt wurde. 

Rudolf Buchheim wurde am I.März 1820 zu Bautzen, 
wo sein Vater practischer Arzt und Kreisphysikus war, geboren. 
Seine Schulbildung erhielt er auf dem Gymnasium seiner Vater- 
stadt, welches er rasch durchlief, so dass er bereits i. J. 1838, mit 
dem Zeugniss der Reife versehen, sich dem Studium der Mediein 
widmen konnte, und dasselbe dem Wunsch seines Vaters gemäss 
auf der medico- chirurgischen Akademie zu Dresden begann. Zu 
weiterer Ausbildung ging er im Herbst 1841 nach Leipzig, wo 
er nach glänzend bestandener Prüfung am 5. Januar 1845 zum 
Doctor der Mediein promovirt wurde. Schon während seiner Stu- 
dienzeit hatten die Professoren Weber und Lehmann, auf die eifri- 
gen und erfolgreichen naturwissenschaftlichen Forschungen des 
Jünglings aufmerksam geworden, ihn zum Assistenten des unter 
ihrer Leitung stehenden Leipziger anatomisch -physiologischen Insti- 
tuts erwählt. Dadurch ward ihm, wenn auch unter einiger Ver- 
zögerung seines Studiencursus , reiche Gelegenheit, aus eigener 
Erfahrung sich mit den Hülfsmitteln der wissenschaftlichen Mediein 
vertraut zu machen und in den Geist der Wissenschaft selbststän- 
dig einzudringen. 

Arch. d. Pharm. XVI. Bds. 3. Hft. 1 1 
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Gleich nach AbschlnsB seiner Universitätsstudien begann Buch- 
heim die vortreffliche üebersetzung und Bearbeitung des von 
F. Pereira in englischer Sprache herausgegebenen zweibändigen 
„Handbuches der Heilmittellehre", dem er einen selbstständig l)ear- 
beiteten chemisch - physiologischen Theil beifügte. Auch wurde ihm 
im Jahre 1845 die Redaction des „ pharmaceutischen Centralblattes'' 
und des physiologisch - chemischen Theiles der Schmidt^schen „Jahr- 
bücher der Medicin'' übertragen. Und diese Arbeiten waren es, 
welche in verhältnissmässig frühem Lebensalter bereits seine äussere 
Lage so gestalteten, dass er durch die im März 1845 erfolgte 
eheliche Verbindung mit Fräulein Minna Pescheck aus Zittau sein 
bis zum letzten Athemzuge andauerndes häusliches Glück begrün- 
den konnte. 

Gegen Ende d. J. 1846 wurde der Lehrstuhl der Pharma- 
cologie zu Dorpat vacant; die dortige medicinische Facultät 
brachte zu dessen Wiederbesetzung Buchheim in Yorscblag, der 
wirklich noch vor Jahresschluss zum ausserordentlichen „Professor 
der Arzneimittellehre, Diätetik, Geschichte der Medicin und medi- 
cinischen Literatur" gewählt und berufen wurde. Der junge Ge- 
lehrte folgte diesem ehrenvollen Eufe, und trat im nächsten Seme- 
ster, August 1847, sein neues Amt an. Zum ordentlichen Professor 
wurde er bereits im Mai 1849 ernannt. Nach 10 jähriger Dienst- 
zeit erhielt er den Titel „kaiserlich russischer Staatsrath", und 
i. J. 1859 als besondere Auszeichnung den Stanislaus - Orden. 
Seine amtsfreie Zeit verwendete er unermüdlich und in der aus- 
gedehntesten Weise auf Forschungen über Wirkung zahlreicher 
Heilmittel und damit in Verbindung «zu bringende Erscheinungen, 
wie z. B. die Endosmose, worüber eine grosse Beihe von Druck- 
schriften und das zuerst im Jahre 1856 erschienene „Lehrbuch 
der Arzneimittellehre'^ das rühmlichste Zeugniss geben. Von erste- 
ren seien erwähnt: 

lieber das Glaubersalz und verwandte Stoffe, 
Nach Weisung des Alkohols bei gerichtlichen Untersuchungen-, 
Scharfe Stoffe: Euphorbium, Cortex Mezerei, Podophyllin, Elate- 
num, Badix Jalapae, Herba Pulsatillae, Aloe, Fructus Colocyn- 
thidis, Folia Sennae, Radiz Bhei, Cortex Frangulae, Gapsicol, 
Oleum Bicini; 
Wirkung des Jodkaliums und des Leberthrans; 
Wirksamer Bestandtheil des Mutterkorns; 
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Pharmacologische Gruppe des Piperüas; 

Xosin; Gruppe des Piperins und Atropins; 

Ueber die therapeutische Verwendung des Sauerstoffs-, 

üeber die Wirkung der Ealiumsalze ; 

Die Heilmittellehre und die organische Chemie; 

Ueber die Gruppe des Crotonöls-, 

Ueber pharmacologische Untersuchungen; 

Ueber die Aufgabe und Stellung der Pharmacologie an den deut- 
schen Hochschulen; 

Ueber die Einwirkung der Arzneimittel und Gifte auf das Nerven- 
system; 

Ueber den Einfluss der Apnoe auf Strychnin- und Brucin- Ver- 
giftungen ; 

Ueber die Bedeutung des Diffusionsvermögens für die entzündung- 
erregende Wirkung einiger Stoffe; 

Ueber den Uebergang einiger organischer Säuren in den Harn; 

Ueber die Ausscheidung der Säuren durch die Nieren; 

Ueber einige Abführmittel aus der Familie der Convolvulaceen ; 

Ueber die Bildung kohlensaurer Salze im Barmkanal. 

Ueber seine Wirksamkeit in Dorpat bringt die dortige Zei- 
tung unterm 18. (30.) December 1879 folgenden anerkennenden 

und ehrenden Bericht: 

„Während seines mehr als 20 jährigen Wirkens 

an unserer Hochschule hat der Hingeschiedene nicht nur dieser 
durch sein fruchtschaffendes Wirken zu ehrenvollem Ansehen 
auf dem von ihm mit glänzendem Erfolge behandelten speciel- 
len Wissenszweige der Arzneimittellehre verhelfen, sondern 
auch durch wesentliche Reformen auf diesem Gebiete der ge- 
sammten medicinischen Wissenschaft einen wesentlichen Dienst 
geleistet. Als Buchheim im Jahre 1847 den Lehrstuhl des nach 
kurzer Lehrthätigkeit hieselbst abberufenen Dr. F. Oesterlen 
bestieg, erkannte er klaren Blickes, dass die bisher in der Ma- 
teria medica verfolgten Bahnen zu verlassen, und die Arznei- 
mittellehre und Therapie hinfort auf feste wissenschaftliche 
Principien zu stellen seien. Wie für die physiologische For- 
schung, seitdem sie auf die Bahn des Experiments geleitet 
war, durch die Errichtung besonderer physiologischer Institute 
. der Fortschritt gesichert wurde, so konnte dasselbe auch für 
die Pharmacologie nur auf dem gleichen Wege erwartet wer- 

11* 
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den. Desshalb errichtete Bachheim , bald nach seiner Ankunft 
in Dorpat , zunächst in seiner Wohnung und aus Frivatmitteln 
ein zu pharmacologischen Untersuchungen bestinuntes Labora- 
torium, welches später zu einer Universitätsanstalt erhoben 
worden ist. — 

Aus diesem Institute, heisst es u. A. in dem „Rückblick auf 
die Wirksamkeit der Universität Dorpat", sind Resultate sol- 
cher Art hervorgegangen, dass der Neubau der Arznei- 
mittellehre dadurch darf als gesichert betrachtet wer- 
den. Das voD Buchheim (in drei Auflagen) veröffentlichte 
Lehrbuch der Arzneimittellehre, in welchem er die bisherigen 
Resultate seiner zum Theil auch in den Dissertationen seiner 
Schüler enthaltenen Untersuchungen zusammengefasst hat, giebt 
auch über die methodischen Grundsätze Aufschluss, durch deren 
Befolgung es gelungen ist, jene zu erreichen. Diese Grund- 
sätze bestehen wesentlich darin, dass er die Arzneikörper physi- 
kalisch und chemisch zur Auffindung ihrer etwa wirksamen 
Bestandtheile zerlegt, mittelst des physiologischen Experiments 
unter Beihülfe chemischer Reactionen die Wirksamkeit der 
gefundenen Bestandtheile auf den Körper prüft, und den Ver- 
änderungen nachspürt, welche die in den Körper eingebrachten 
Stoffe innerhalb des letzteren erleiden (und hervorrufen). — 
Das Dorpater pharmacologische Institut ist die 
erste Anstalt solcher Art; es ist auch am vollständigsten 
eingerichtet, und selbst das, übrigens viel später in Wien 
errichtete gleichartige Institut hatte den Standpunkt der Dor- 
pater Anstalt bis vor Kurzem noch nicht erreicht." r — 

So äussert sich auch ein Privatbrief aus Dorpat, bestimmt, 
nicht bloss dem Schmerze seines Verfassers, sondern auch dem 
Gefühle der Gesammttrauer von Buchheim's dortigen Berufsgenos- 
sen Ausdruck zu geben, u. A. 

„Er war der Schöpfer und Begründer seiner Fachwissen- 
schaft als wissenschaftlicher Disciplin auf dem Wege der 
Experimentalkritik, deren Leuchte Ihn die zahlrei- 
chen Irrgänge und Phantasieschlösser damaliger Pharmacolo- 
gie mit sicherm, festen Schritte durchwandern und sie als solche 
erkennen lehrte. Zwei Jahrzehnte hindurch entsandte Er von 
unserm nördlichsten Vorposten deutschen Geisteslebens aus 
zahlreiche Apostel seiner Lehre in die fernsten Zonen des Rei- 
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ches, dem sein Wirken die tüchtigsten, wissenschaftlich durch- 
gebildeten Aerzte verschafit, deren tausend und aber tausend 
Heilerfolge auf den Schlachtfeldern des Balkan - und Kaukasus - 
Gebietes wie in den Palästen der Metropole mittelbar sein 
Werk, die Frucht seiner Saat sind!" 
Der hohen Achtung, die sein wissenschaftliches Wirken ihm 
in den weitesten Kreisen verschaffte, entsprach die Liebe und 
Verehrung, welche er als Mensch in allen Kreisen sich erwarb, 
mit denen er in Beziehung kam. Rührend ist es, wie diese Liebe 
auch jetzt noch, nach 13 jähriger Trennung von Dorpat, sich in 
allen von dort kommenden öffentlichen und privaten Aeusserungen 
seiner Berufsgenossen, Schüler und Freunde wiederspiegelt. 

Im Jahre 1863 hatte Bachheim einen Kuf nach Breslau erhal- 
ten, der wohl einen heftigen Kampf zwischen seiner Liebe zum 
alten und zum neuen Vaterlande hervorrief, dem er jedoch aus 
Pietät für seinen bisherigen ruhmvollen Wirkungskreis nicht Folge 
leistete. Aber doch hatte die Anregung zur Rückkehr in die 
deutsche Heimath das &emüth des gereiften Mannes heftig ergrif- 
fen; der Gedanke, seine treue Lebensgefährtin, seine wenn auch 
im Ausland geborenen Kinder der deutschen Muttererde wieder zu- 
zuführen, wurde mehr und mehr zum Wunsch; und so reifte 
ganz im Stillen in ihm der Entschluss, einem erneuten Rufe nach 
einer deutschen Universität, welche es auch sei, ohne wei- 
tere Bedenken nachzukommen. Ein solcher Ruf erfolgte im Jahre 
1866 gleichzeitig nach Bonn und nach Giessen. Beide besassen 
zur Zeit kein pharmacologisches Institut. Für Bonn war auch an 
alsbaldige Errichtung eines solchen unter den damaligen politischen 
Verhältnissen nicht zu denken, nachdem eine eben erst darauf 
gerichtete Vorstellung erfolglos geblieben war. So entschied sich 
Bachheim, obwohl damit sein Wirkungskreis fürs Erste kleiner 
und seine Dotation geringer ward als bisher, fürGiessen, wo 
ihm sofort eine ausreichende Summe zu pharmacologischen Zwecken 
bewilligt wurde. Er trat daselbst an die Stelle des, den weite- 
sten Kreisen der Mediciner und Pharmaceuten wohlbekannten Pro- 
fessor Phoebus. Dieser, wegen vorgerückten Alters und zuneh- 
mender Kränklichkeit von seinem Amte zurücktretend, hatte selbst 
die Wahl Buchheims, als der grössten Zierde seiner Fach- 
wissenschaft, auf das Dringendste empfohlen. Wie schwer und 
schmerzU^h Qein Spheiden von Dorpat war, klingt noch jetzt, nach 
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80 vielen Jahren, aus den Trauernifen seiner zurückgebliebenen 
Freunde zu uns herüber. Eine spätere höchst ehrenvolle Zurück- 
berufung an die Universität Dorpat lehnte er aber dennoch ab. 

In Giessen, wohin Buchheim mit Frau, drei Söhnen und 
drei Töchtern im Herbst 1867 übersiedelte, begann eine neue 
Thätigkeit, die freilich v^egen mancher äusserlichen Verhältnisse, 
der beziehungsvs^eise geringen Dotirung der IJniYersität und dem 
erst jetzt, i. J. 1880, beseitigten Mangel eines eigenen ausreichen- 
den Universitätsgebäudes manche unerwartete Schwierigkeit bot. 
Mit Fleiss und Ausdauer, unterstützt von einer seltenen Anapruchs- 
losigkeit wurden diese Schwierigkeiten überwunden, und endlich 
auch Zeit zur Wiederaufnahme der werthvoUen physiologischen 
Forschungen gewonnen, in denen Buchheim die Hauptaufgabe sei- 
nes Lebens erblickte, und in deren Interesse er die Wirkungen 
der Arzneistoffe oftmals sogar am eigenen Körper erprobte. Ein 
Augenleiden, welches besonders im Winter 1874/75 mit grosser 
Heftigkeit auftrat, ihn Monate lang an das Dunkelzimmer bannte, 
und viel länger noch Lesen und Schreiben zu unterlassen zwang, 
auch eine sehr hochgradige Kurzsichtigkeit im Gefolge hatte, störte 
zwar kaum die unermüdliche Geistesthätigkeit des Gelehrten, er- 
schwerte aber immerhin die Fortsetzung seiner Forschungen, und 
bestimmte ihn, dieselben zu einem vorläufigen Abschluss zu brin- 
gen. Und zwar durch Herausgabe einer neuen Auflage seines Lehr- 
buches der Arzneimittellehre, dessen erste i. J. 1856 und zweite 
i. J. 1859 erschienene Auflage schon seit vielen Jahren vollständig 
vergriffen aber immer neu begehrt war. Er begann das Werk im 
Sommer 1875 und beendete es im Frühjahr 1878. Li ihm finden 
sich die Eesultate seiner langjährigen Forschungen klar und in 
bündigster Kürze niedergelegt ; und wir dürfen hoffen, dass es nicht 
allein Namen und Wirken seines Verfassers ehrenvoll auf eine 
späte Nachwelt bringen, sondern dass es auch durch die Würdig- 
sten seiner Schüler in seinem Geiste fort- und neu bearbeitet 
werden wird, so bald und so oft die Umstände es erheischen; denn 
es ist ein Ehrendenkmal, an welchem mitzuwirken Jedem eine 
Auszeichnung ist. 

Seit dem Jahre 1875 war Buchheim auch zum pharmaceu- 
ti sehen Examinator berufen und dadurch der Pharmacie noch 
näher getreten als sonst. Er nahm an dieser Disciplin, welcher 
sich in den letzten Jahren auch sein jüngster Sohn widmete, den 
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lebhaftesten Antheil, wie dies seine letzten Veröffentlichungen: 
„üeber die Aufgabe der jetzigen Vertreter der Pharmaoie an den 
Universitäten" und „Ueber pharmacognostische Systeme" beweisen, 
die 1879 im April - und Juniheft des Archivs der Pharmacie 
erschienen, letztere zu einer Zeit, wo er schon selbst den Todes- 
keim in sich wahrgenommen und als solchen in seiner ganzen Ge- 
fahr erkannt hatte. 

In einem Briefe vom 8. Juni machte er mir davon die erste 
Mittheilung, nachdem er seit Anfang April, wo er mich zum letz- 
tenmal in Frankfurt besuchte, über hartnäckigen Katarrh wiederholt 
geklagt hatte. Ende Mai hatte er einen Anfall von Asthma, an 
dem er ersticken zu müssen glaubte. Bei genauerer Untersuchung 
zeigte sich ein beginnendes Herzleiden und, schreibt er, „kommt 
nun Alles darauf an, wie rasch das Uebel fortschreiten wird. Geht 
es nur langsam, so kann ich wohl 10 Jahre und mehr damit zu- 
bringen, vielleicht selbst ohne grosse Beschwerden, andererseits 
wird dadurch die Gefahr eines Schlaganfalles sehr nahe gerückt. 

Bisher war ich ganz gesund und konnte hoffen, noch 

recht alt zu werden; jetzt ist auch das vorbei aber 

es ist doch immer wünschenswerther, einmal plötzlich aus dem Le- 
ben abberufen, als so langsam darauf vorbereitet zu werden." Wie 
prophetisch hatte er gesprochen! Als ich ihn, seinem Wunsche 
entsprechend, am 16. Juni besuchte, war er von früh bis Abend 
sehr munter, mittheilend und gesprächig; wir machten einen mehr- 
stündigen Spaziergang, und nur mit Mühe konnte ich ihn dazu 
bringen, etwa auf halbem Wege nach dem entfernten Bahnhofe in 
Rücksicht auf sein Leiden meine Begleitung aufzugeben. Wir 
hofften das Beste; da traf ihn am Nachmittag des 30. Juni, unmit- 
telbar nach einem ersten, mit vielem Behagen genossenen Bade in 
der Lahn, ein Schlaganfall, der die rechte Körperhälfte und die 
Sprache lähmte. Etwa eine Woche lang schwebte sein Leben in 
höchster Gefahr, dann besserte sich allmählich der Zustand, der 
Patient konnte mit einiger Unterstützung wieder ausgehen, wieder 
sprechen, wenn auch mit Anstrengung und ohne das gesuchte 
Wort immer ünden zu können; die rechte Hand jedoch blieb 
gelähmt. Leider mussten seine Freunde nach und nach die von 
ihm selbst bis zum letzten Tage festgehaltene Hoffnung, dass er 
seine Einrichtungen in dem neuen Universitätsgebäude selbst tref- 
fen, seinen Lehrstuhl aufs Neue werde besteigen können, aufgeben; 
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ihm selbst blieb dieser Schmerz erspart. Den ungewöhnlich frühen 
und strengen Winter erkannte er zwar selbst zeitweise als gefahr- 
lich für seinen Zustand ^ aber eine eigentliche Todesahnung kam 
nicht über ihn, und ebenso wenig machten sich für seine, mit der 
hingehendsten Aufopferung der unablässigen Pflege gewidmeten 
Familie bedenkliche Anzeichen bemerkbar. Mit rührender Freude 
sah er am Weihnachtsabend der Ankunft seines auswärts ange- 
stellten ältesten Sohnes entgegen, der ihm in der Krankheit, soweit 
die Amtspflichten es irgend erlaubten, die wohlthuendste Stütze 
gewesen war; er genoss dessen Gegenwart noch einige trauliche 
Stunden, und als er am nächsten Morgen sich erhoben hatte und 
sich anzukleiden begann, sank er plötzlich zurück und hatte nach 
wenig Athemzügen geendet. — Die Section ergab theilweise Zer- 
störung des Gehirns, Erkrankung des Nervensystems, eine sehr 
bedeutende Herzerweiterung und Zerreissung eines Theiles am 
oberen Herzen, deren Folge augenblicklicher Tod war. — 

Die tief ergreifende Leichenrede mit dem Text „das Gesetz 
der Wahrheit war in seinem Munde, und ward kein Böses in 
seinen Lippen gefunden", und der vom Rector der Universität 
am Grabe gesprochene Nachruf gaben ein treues Bild des Verklär- 
ten in seinem Wirken als Mensch und als Gelehrter. — 

Im Privatleben zeichnete sich Buchheim durch eine ausser- 
ordentliche Anspruchslosigkeit und Bescheidenheit aus; er war 
durchaus wohlwollend und rücksichtsvoll gegen Jeden, treu, auf- 
richtig und wahr in seinem ganzen Umgangskreise. Wen er sei- 
ner Freundschaft gewürdigt hatte, dem war er Freund im edel- 
sten Sinne. Für seine Familie, deren Glieder mit inniger Liebe 
und Ehrerbietung an ihm hingen, war er das unermüdliche und 
liebevoll schafiende und sorgende Oberhaupt. Den Kindern, auch 
seiner Freunde, zeigte er eine herzgewinnende Freundlichkeit, und 
ging auf ihre kleinen Wünsche mit der grössten Liebenswürdigkeit 
gern ein, so dass auch sie, ganz besonders die meinen, mit Zärt- 
lichkeit an ihm hingen und den Ruf ,, der Staatsrath kommf nie 
ohne Jubel aufnahmen. — Leider war seinem eigenen Vaterherzen 
eine tiefe Trauer beschieden, indem er im Juli 1876 seinen hoff- 
nungsvollen zweiten Sohn, der eben seine Carriere als practischer 
Arzt in Berlin begonnen hatte, in Ausübung seines Berufes durch 
Ansteckung an Diphtheritis verlor ; den Schmerz über diesen herben 
Verlust hat er mit sich in sein Grab genommen. — 
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Seine Erholung fand Buchheim im Schooss der Familie, in 
der Musik, in der Natur und im vertrauten Umgang mit einigen 
wenigen Freunden, denen auch ich während meines 1 7» jährigen 
Aufenthaltes in Giessen und von da an bis zum Ende mich bei- 
zählen durfte. Was man sonst als Genuss und Vergnügen be- 
zeichnet, war seinem durchgeistigten Wesen nie zum Bedürfniss 
geworden. — 

Ehre seinem Andenken! Friede seiner Asche! 

Frankfurt a/Main, d. 20. Januar 1880. Dr. B. Hirsch. 



Die Ptomaine und ihre Bedeutung filr die gericht- 
liche Chemie und Toxicologie. 

Ton Prof. Th. Husemann in Göttingen. 

Das Auftreten von basischen Stoffen, welche die allgemeinen 
Reactionen der Fflanzenbasen gehen und einzelne Eigenthümlich- 
keiten zeigen, welche dieselben bestimmten Alkaloiden ausser- 
ordentlich nahe stellen, in Leichentheilen, insbesondere in exbu- 
mirten Cadavem, ist in der neuesten Zeit bei forensischen Unter- 
suchungen 80 häufig von den verschiedensten Grerichtschemikern 
constatirfc worden, dass es wohl der Mühe werth erscheint, die 
getrennt gemachten und zerstreut publicirten Beobachtungen mit 
einander zu confrontiren und die Bedeutung derselben für die 
forensische Medicin und die Lehre von den Giften klar zu stellen. 
Ich unterziehe mich dieser Aufgabe ganz besonders deshalb, weil 
die hauptsächlichsten Arbeiten über diesen Gegenstand den deutschen 
Gerichts -Chemikern, Aerzten und Apotbekern entweder ganz 
anbekannt geblieben oder doch nur dem Namen nach bekannt 
geworden sind. Die Benennung Ptomaine, welche Francesco 
Selmi in Bologna den in Frage stehenden Substanzen beigelegt 
hat, um damit ihre Abstammung aus Cadavern zu bezeichnen, ist 
allerdings in die wissenschaftlichen Arbeiten unserer Landsleute 
eben so wohl wie in diejenige der Forscher anderer Nationen, welche 
den Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit werth hielten, übergegan- 
gen. Selmi's höchst gründliche und verdienstvolle Untersuchun- 
gen über Ptomaine sind jedoch in ihren Einzelnheiten bei uns so 
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wenig bekannt geworden , dass z. B. in der neuesten monographi- 
schen Bearbeitung der Fäulniss, welche anderer FäulniBsalkaloide, 
z.B. des Beptins und der Sonnenschein- Zuelzer'schen Base^ aus- 
führlich gedenkt, die Selmi^schen Ptomaine keine Erwähnung finden 
und dass noch kürzlich eine pharmaceutische und toxicologische 
Autorität die Existenz nur eines einzigen Fäulnissalkalo'ides prä- 
sumirt und von ,ydem Leichenalkalo'ide^' redet, während es sich nach 
Selmi's Untersuchungen um mehrere, von einander in Eigenschaf- 
ten und Beactionen deutlich yerschiedene Stoffe handelt, ein Yer- 
halten, welches übrigens auch die andere, auf die Ptomaine bezüg- 
liche Literatur mit Sicherheit feststellt. 

Es liegt auf der Hand, dass die Bildung von basischen Stoffen 
in Leichentheilen und zwar, wie wir sehen werden, besonders in 
den Eingeweiden als den der gerichtlich -chemischen Untersuchung 
am häufigsten unterstellten Organen, in so weit dieselben nicht nur 
die gewöhnlichen Alkaloidreactionen zeigen, sondern auch in dem 
Verhalten gegen manche für bestimmte giftige Pflanzenbasen als 
charakteristisch bezeichnete Beagentien die grösste Aehnlichkeit 
darbieten, von der höchsten Bedeutung für die Gerichtschemiker 
sind, die dadurch aus ihrer Sicherheit aufgeschreckt werden, in 
welche sie die seit dem Bocarme sehen Frocesse so unendlich weit 
geförderte Lehre von der Abscheidung und Erkennung der toxi- 
schen Fflanzenbasen eingewiegt hatte. Der Chemiker sieht sich 
genöthigt, durch Anstellung von neuen Beactionen das Yerhältniss 
des fraglichen Ptomams zu dem analogen giftigen Alkalo'ide genauer 
festzustellen, um die Triumphe, welche die analytische Chemie in 
Bezug auf die forensische Ermittlung giftiger Fflanzenbasen in so 
vielen G-iftmordsprocessen erfochten, nicht als problematische erschei- 
nen zu lassen. Gerade in dieser Beziehung verdanken wir den 
Studien des italiänischen Forschers werthvolle Aufschlüsse für den 
Gerichtschemiker, welche gewisse Alkalo'ide leicht von den in be- 
stimmten Beactionen gleichartigen Ptomainen zu unterscheiden 
gestatten. Die Sicherheit des chemischen Nachweises von aussen ein- 
geführter Alkalo'ide erscheint aber am meisten dadurch beeinträchtigt, 
dass möglicherweise die Identität wenigstens eines der aufgefunde- 
nen Ptomaine mit einer wirklichen Fflanzenbase anzunehmen ist 
und in Folge dessen bei Intoxicationen mit letzterer das gerichts- 
chemische Gutachten den entscheidenden Werth verliert, welcher 
ihm bisher beigelegt wurde und in gleiche Linie oder selbst unter 
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das Niveau des geriobtsärztlichen Nachweises^ der sich auf tlie 
Krankheitsgeschichte und den Sectionsbefund gründet^ herabsinkt. 

Die auseinandergesetzte Bedeutung der Ptomaine für die foren- 
sische Chemie ist keineswegs eine bloss theoretische , a priori con- 
struirte, sondern eine mehrfach practisch gewordene. Die italiäni- 
sehe Literatur weist Cnminalprocesse auf, in denen die Sachver- 
ständigen offenbar Ptomaine fiir ein Pflanzenalkaloid* genommen 
haben und dadurch Criminalprocesse heraufbeschworen, deren Aus- 
gang leicht zu einem Justizmorde fuhren konnte. Dass durch die 
Entstehung derartiger Ptomaine widersprechende Grutachten selbst 
der ausgezeichnetsten Bachverständigen veranlasst werden können, 
ist, vrie weiter unten gezeigt werden wird, schon vor Jahren in 
Deutschland in einem dadurch zur cause celebre gewordenen Grift- 
mordsprocesse vorgekommen. Grewiss ist es richtig, was Selmi 
hervorhebt, dass durch derartige Widersprüche auch offenbar irr- 
thümliche freisprechende Verdicte herbeigeführt werden können und 
dass auf alle Falle der chemische Sachverständige die grösste Sorg- 
falt anzuwenden hat, durch vergleichende Beactionen zu constati- 
ren, dass die von ihm abgeschiedene Base wirklich ein von aussen 
eingeführtes vegetabilisches Alkaloid und nicht ein erst nach dem 
Tode durch den Fäulnissprocess entstandenes Ptomain sei. Die 
Erwägung, dass es sich dabei wenigstens um ein Alkaloid von 
eminenter forensischer Bedeutung handelt, um das Morphin, ist 
z. Th. die Veranlassung der nachfolgenden Mittheilungen geworden. 

Alle Ptomaine haben ein forensisch -chemisches, nicht alle ein 
toxicologisches Interesse. Einzelne Ptomaine scheinen ungiftig zu 
sein, andere sind an sich toxisch. Die letzteren interessiren die 
forensische Toxicologie zunächst insofern, als sie den für den 
Beweis der Vergiftung mit organischen Giften so überaus werth- 
voUen physiologischen Nachweis der Intoxication zu stören im 
Stande sind, theils indem sie die nämlichen Beactionen geben, d. h. 
dieselben Erscheinungen an den beim physiologischen Vergiftungs- 
nachweis benutzten Thieren hervorrufen, theils indem sie dieselben 
abschwächen, indem die Wirkung des Ptomains in gewisser Weise 
antagonistisch gegenüber der des toxischen Alkaloids sich verhält. 
Die Beeinträchtigung des physiologischen Nachweises in der letzt- 
besprochenen Weise ist eine experimentell nachgewiesene That- 
sache, obschon dieselbe bisher in keinem Vergiftungsprocesse her- 
vorgetreten ist. Eine weitere Bedeutung für die Toxicologie bean- 
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sprachen die Ftomaine indessen dadurch, dass sie eine Basis zu 
Untersuchungen gewähren, welche über sehr dunkle Partien der 
Giftlehre Aufklärung zu verschaffen berufen sind, da wo diese 
Doctrin mit anderen Gebieten der Erankheitslehre in intimer Be- 
rührung steht, insbesondere über die Lehre der putriden Infection 
und die der durch Einverleibung verdorbener Nahrungsmittel ent- 
stehenden und nach der Art der dabei in Frage kommenden Spei- 
sen mit verschiedenen Namen belegten Vergiftungen. Es handelt 
sich hier um Gebiete der Pathologie, die man theilweise früher 
und auch hie und da noch jetzt völlig .von der Giftlehre abtrennt 
und mit Fermenten oder mikroskopischen Organismen in Verbin- 
dung setzt. Zunächst sind dies jene auf chirurgischen Sälen in 
Krankenhäusern früher nicht seltenen, jetzt unter dem Einflüsse 
der antiseptischen Verbandmethode seltener gewordenen Processe, 
welche mit der Bildung eines übelriechenden jauchigen Wund- 
secrets in Zusammenhange stehen. Ohne den Mikroorganismen 
einen Antheil an dem Zustandekommen dieser Affectionen bestrei- 
ten zu wollen, ist es doch völlig klar, dass die Immigration dersel- 
ben in innere Organe nur in einzelnen Fällen nut Sicherheit con- 
statirt ist und dass sich zur Erklärung der Erscheinungen die 
Nothwendigkeit der Annahme eines putriden oder septischen Giftes, 
an dessen Entstehung vielleicht jene organisirten Gebilde einen 
hervorragenden Antheil nehmen, geltend macht. Es handelt sich 
hier um mehr als eine Hypothese, seit die älteren Versuche von 
Panum, wonach sich in putriden Flüssigkeiten ein aus den 
Eiweissstoffen sich bildendes, der Siedehitze widerstehendes und 
nach Art der Fermente wirkendes, in Alkohol unlösliches und in 
Wasser lösliches, schon in sehr kleinen Dosen deleteres Gift 
findet, durch spätere Studien ihre volle Bestätigung erhalten haben. 
Zunächst geschah dies in zwei Preisschriften, welche einer Aufgabe 
der mediciiüschen Facultät in München ihre Entstehung verdan- 
ken, in den Arbeiten von Hemmer und Schweninger, welche 
beide unter gleichem Titel (Experimentelle Studien über die Wir- 
kung faulender Stoffe u. s. w.) im Jahre 1866 veröffentlicht wur- 
den. Ein weit grösserer Fortschritt als in diesen fleissigen und 
gediegenen Studien tritt uns freilich in den Resultaten der Arbei- 
ten des JDorpater Chirurgen Bergmann entgegen, indem dadurch 
der Beweis geliefert wurde, dass ein unter dem Einflüsse der 
Fäulniss entstehender basischer Körper, das durch bestinunte 
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chemische und physiologische Eigenschaften charakterisirte Septin, 
Erscheinungen producire, welche recht wohl mit denen der Septi- 
camie in Parallele gestellt werden können. Wir haben in diesem 
zunächst auf Veranlassung von Dragendorff aus faulender Hefe 
dargestellten Septin, dessen Existenz nicht bezweifelt werden kann, 
obschon Hill er u. A. dasselbe in faulem Eiter nicht auffinden 
konnten, und dessen chemisches Verhalten und physiologische Wir- 
kung in mehreren Dorpater medicinischen Inaugural- Dissertationen 
ausführliche Darstellung gefunden haben, das erste mit eminent 
toxischen Effecten begabte Eäulnissalkalo'id , das freilich nur für 
einen Theil der durch Fäulnissstoffe im Organismus erzeugten 
krankhaften Veränderungen verantwortlich gemacht werden kann. 

Dass selbst bei der Fäulniss unter gewöhnlichen Umständen 
mehrere different wirkende giftige Stoffe entstehen, war bereits 
ans den Versuchen Fanum's, der neben dem eigentlich putriden 
Gifte noch eine narkotische Substanz in faulenden Materien con- 
statirte, ersichtlich. Auch Schweninger hat die Ansicht aus- 
gesprochen, dass im Verlaufe der Fäulniss die verschiedenartigsten 
Hroducte gebildet werden, welche in diversen Phasen des Proces- 
ses auch eine Verschiedenartigkeit der Wirkung bedingen können. 
Diese Anschauung fand ihre erste Bestätigung durch die Arbeit 
von Sonnenschein und Zuelzer, welche in anatomischer Ma- 
cerationsfiüssigkeit ein Alkalo'id antrafen, das in seinen physiologi- 
schen Wirkungen entschiedene Analogie mit derjenigen des Atro- 
pins zeigte, namentlich in Bezug auf die Erweiterung der Pupille 
und dass bei der bekannten Aehnlichkeit der durch giftige Würste 
veranlassten Krankheitserscheinungen mit denen des Atropinismus 
zum ersten Male eine Beziehung der Fäulnissalkaloide zu den 
durch verdorbene Nahrungsmittel entstehenden Intoxicationen andeu- 
tete. Neben P an um 's narkotischem Fäulnissgifbe und dem Son- 
nens che in-Zuelze raschen Leichenatropin wurde in dritter Reihe 
das Vorhandensein eines tetanisirenden Fäulnissgiftes wahrschein- 
lich gemacht. In dem bekannten Trümpy' sehen Processe trafen 
Aebi und Schwarzenbach bei Extraction von Leichentheiien 
auf krampferregende Substanzen, die sie freilich nicht als basischer 
Art, sondern als den Salzäthem zugehörig bezeichnen. Ausgeprägte 
tetanisohe Erscheinungen haben wir in Stoffen, welche sich bei der 
Fäulniss eines vegetabilischen Nahrungsmittels, des Mais, ent- 
wickeln. Mit Extracten verschiedener Art, welche Lombroso 
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und Erba aus künstlicli gefaultem Mais darstellten^ habe ich selbst 
zu experimentiren Gelegenheit gehabt und wenigstens an einem 
derselben die tetanisirende Action in exquisiter Weise bestätigen 
können, während andere Präparate vorwiegend oder vollständig den 
narkotischen Griften sich anreihten. Nach den Untersuchungen von 
Brugnatelli und PeUogio scheint die giftige Action auf das 
Vorhandensein basischer Stoffe in den aus Mais erhaltenen Fäul- 
nissproducten bezogen werden zu müssen, die freilich von manchen 
andern späteren Untersuchen! nicht constatirt werden konnten; 
doch erklärt sich letzteres leicht, wenn man erwägt, dass nur die 
unter dem Einflüsse der höchsten Jahrestemperatur in Oberitalien 
erzielten Producte des faulen Mais jene stark toxischen tetanisiren- 
den Wirkungen zeigen, die Lombroso mit Recht als charakteri- 
stisch für dieselben hingestellt hat. Bei dem Umstände, dass das 
sogenannte Pellagrocein nur bei der Einwirkung hoher Temperatu- 
ren der Atmosphäre im Juli und August in Mailand erhalten wer- 
den konnte und die Versuche Erba*s, durch küjistliche Erwär- 
mung der Räume, in denen die Fäulniss des betreffenden Mais vor 
sich ging, dasselbe zu erhalten, ein negatives Resultat hatten , ist 
es nicht zu verwundern, wenn z.B. Dragendorff in Dorpat in 
neuester Zeit in dem auf der See beschädigten und langsam ge- 
faulten Mais Alkalo'ide nicht constatiren konnte. Es ist nicht 
unmöglich, dass die Narkose, die Bewegungslosigkeit und der Ver- 
lust des Gefühls, die Abschwächung der Herzthätigkeit, welche man 
nach einigen der in weniger heisser Jahreszeit gewonnenen Prä- 
parate des gefaulten Mais beobachtet, von sauren Producten abzu- 
leiten sind, die sich ja, wie bei der Fäulniss vegetabilischer Stoffe 
überhaupt, auch bei denjenigen des Mais bilden und durch die saure 
Reaction einzelner Erba'scher Präparate ihr Vorhandensein zu 
erkennen geben. Die Betheiligung solcher Säuren an den herab- 
setzenden und narkotisirenden Effecten einzelner italiänischer Mais- 
präparate wird um so plausibeler, wenn man an die beruhigenden 
und schlaferzeugenden Wirkungen der Milchsäure und ihrer Na- 
triumverbindung denkt, welche ja eine Zeit lang bei uns dem 
Morphin Goncurrenz zu machen versuchten. Uebrigens wird man 
aus dem Umstände, dass das Septin aus faulender Hefe darge- 
stellt wurde, die Möglichkeit, dass andere, eiweissreichere Pflanzen- 
stoffe als Fäulnissproducte basische Stoffe liefern können, zu folgern 
berechtigt sein. 
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Lombroso hat die tetanisirenden und narkotischen WirknngeD 
der Yon ihm geprüften Extracte des faulen Mais und eine yon ihm 
und anderen Autoren verschiedener Länder constatirte Action, 
welche sich namentlich durch die günstige Beeinflussung ver- 
schiedener rebellischer Hautaffectionen (Psoriasis, Ekzem) zu 
erkennen giebt, mit den Erscheinungen des Pellagra zusammen- 
gestellt und im Zusammenhange damit, dass diese Krankheit die 
Geissei verschiedener Districte südeuropäischer Länder und nament- 
lich Italiens einen entschiedenen Connex mit der Maisnahrung 
darbietet und fast ausnahmslos in Gegenden vorkommt, wo- das 
Wälschkom das Hauptnahrungsmittel bildet, dass aber die frühere 
Annahme, es sei eine bestimmte Krankheit, auf der Anwesenheit 
eines eigenthümlichen Schimmelpilzes beruhend, welche dem Mais 
die schädlichen, das Pellagra erzeugenden Eigenschaften verliehen, 
nicht überall zutreffe, die alte Theorie der Aetiologie des Pellagra 
dahin erweitert, dass nicht allein der mit Yerderame (Grünspan) 
behaftete Mais, sondern überhaupt jeder in Zersetzung begriffene 
die genannte endemische Krankheit hervorrufen könne. Wenn 
wirklich das Pellagra in der von Lombroso vermutheten Weise 
zu Stande kommt, so wären damit auch jene seltenen Beobachtungen 
erklärt, wo Pellagra oder doch eine in ihren Erscheinungen damit 
übereinstimmende Affection ausserhalb des Rayon der Maiscultur 
beobachtet wurde, indem kein Grund vorhanden ist, vorauszu- 
setzen, dass nicht auch die Albuminate anderer Cerealien in einem 
gewissen Stadium der Zersetzung bei längerer Einführung, die 
offenbar zur Erzeugung der von deutschen Pathologen und Derma- 
tologen, wie Hirsch und Hebra, mit dem Ergotismus vergliche- 
nen Pellagra nothwendig ist, zur Entstehung analoger Producte 
führen. 

Immerhin lässt sich nicht verkennen, dass gerade die Erzeugung 
des tetanisirenden Stoffes unter dem Einflüsse beträchtlicher Tempe- 
raturen im Hochsommer, zusammengehalten mit der ünmöglichkdt, 
durch einfache stärkere Erwärmung der Arbeitsräume dieselben 
Producte zu erhalten, auf besondere, bei der Bildung dieses 
Fäulnissgifts in Frage kommende Umstände hinweist und man ist 
versucht, dieselbe mit bestimmten, eben in der heissesten Jahres- 
zeit gedeihenden Mikroorganismen zu verknüpfen, deren Dasein 
freilich erst noch zu erweisen ist, da wenigstens die Untersuchun- 
gen von Lombroso und Erba keine bestimmte Form von Schim- 
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melpilzen als Ureaclie der Entstehung des tetanisirenden Princips 
im faulen Mais ergeben haben. 

Das Vorhandensein eines tetanisirenden Fäuhiissstoffes, der 
unter bestimmten Verhältnissen sich bildet, sind wir übrigens in 
vielen Fällen von Starrkrampf, insbesondere von VSTundstarrkrampf 
anzunehmen berechtigt und genöthigt. Wenn man in Kranken- 
häusern seit Einführung der Lister'schen Verbandmethode den Te- 
tanus eben so gut wie die septische Infection sich wesentlich ver- 
ringern gesehen hat, so deutet dies auf eine Abhängigkeit des 
Tetanus traumaticus vom Wundsecret, dessen Betheiligung sich 
übrigens nicht selten in jenen Krankheitsgeschichten offenbart, in 
denen das Auftreten des Starrkrampfes mit einer jauchigen oder 
brandigen Veränderung der Wunde zusanmienfällt. Die ausser- 
ordentlich grosse Häufigkeit des Tetanus in tropischen Gegenden, 
die man wohl kaum mit der durch die Hitze hervorgerufenen all- 
gemeinen Erschlaffung des Nervensystems in Beziehung setzen 
kann, da letztere ja der tetanisirenden Wirkung geradezu ein 
Hemmniss entgegensetzt, Hesse sich vielleicht auch . durch die 
Förderung der Ausbildung eines tetanisirend wirkenden Stoffes im 
Wundsecret durch Einwirkung von Mikrokokken erklären. Das 
epidemische Auftreten von Wundstarrkrampf in bestimmten Sälen 
einzelner Krankenhäuser, wofür in der chirurgischen Literatur 
mehrfache Beispiele vorliegen, kann ebenfalls kaum anders wie 
durch bestimmte Verunreinigungen der umgebenden Atmosphäre 
erklärt werden. 

In verschiedenen Erba'schen Präparaten des faulen Mais ver- 
deckt das narkotisirende Fäulnissproduct die Wirkung des tetani- 
sirenden, so dass man, wie ich mich wiederholt experimentell über- 
zeugte, nur in einzelnen Fällen charakteristischen Tetanus bei 
Fröschen erhält Es ist dies ganz entsprechend dem oben bereits 
kurz angedeuteten Verhalten des im begrabenen Leichname sich 
entwickelnden narkotisirenden oder paralysirenden Ptoma'ins beim 
physiologischen Nachweise eines tetanisirenden Giftes , z. B. des 
Strychnins. Die 1879 veröffentlichten Versuche von H. Ranke in 
München über den physiologischen Nachweis des Strychnins in 
längere Zeit begraben gewesenen, mit Strychnin vergiü;eten Hun- 
den, welche die Möglichkeit einer Störung des physiologischen Ver- 
giftungsnachweises durch ein Ftomain darthuen, haben ihr Ana- 
logen in den Beobachtungen über die fraglichen Maispräparate. 
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Lombroso hat, wie bemerkt, den putriden Stoffen des Mais 
gaasto eine besondere Wirkung auf die Haut zugeschrieben. Dass in 
der That die Einwirkung putrider Substanzen auf den Organismus sich 
häufig genug durch pathologische Erscheinungen an der Körperober- 
fläche zu erkennen giebt, ist bekannt. Wir haben solche nicht allein 
als Folge septischer Wundprocesse in Form des sogenannten Erysipelas 
traumaticum (Hospitalrose), sondern auch nach der Einführung fauliger 
Substanzen in den Magen, wo die Hautaffection entweder auch unter 
der Form des Rothlaufs oder des nahe verwandten Erythems oder 
als scharlachähnliches Exanthem oder endlich als juckender Quad> 
delausschlag (Urticaria) sich zeigt. Am häufigsten sind die letzt- 
genannten Ausschlagsformen nach dem Genuss in Zersetzung 
begriffener Fische und anderer Seethiere beobachtet worden und 
ein grosser Theil der als Vergiftung durch Fischgift bezeichneten 
Fälle, in denen theils Schellfische im hohen Sommer, theils Thun- 
fische und andere unter gewöhnlichen Umständen ungiftige und als 
Nahrungsmittel zweckmässig zu verwerthende Fische zur Entste- 
hung der sogenannten exanthematischen Form der Fischvergiftun- 
gen führten, sind ohne allen Zweifel Intoxicationen durch Fäul- 
nissproducte. Obschon die bisherigen Untersuchungen über die 
physiologische Wirkung von Fäulnissbäsen nichts ergeben hat , was 
eine Erzeugung von Exanthemen durch dieselben andeutet, ist 
die Möglichkeit einer solchen um so weniger zu bezweifeln, als 
die modernen Anschauungen über die Entstehung mancher dieser 
Exantheme, die man früher als Ausdruck einer eigentlichen Blut- 
vergiftung oder z. Th. als Localaffectionen betrachtete, auf Störung 
eines bestii^mten Abschnitts des Nervensystems, nämlich auf Eeein- 
trächtigung des vasomotorischen oder Gefassnervensystems beruhe. 
Wir wissen, dass manche als Nervengifte wirkende Stoffe, wie 
z. B. Chloral, im Stande sind, ganz analoge Hautaffectionen bei län- 
gerem Gebrauche zu veranlassen, ohne dass irgendwie von Blut- 
dissolution die Eede ist, und es ist desshalb wohl möglich, dass 
irgend ein narkotischer Fäulniesstoff gleichzeitig die Ursache jener 
Phänomen ist, die übrigens in einzelnen Fällen an die Existenz 
bestimmter günstiger Vorbedingungen geknüpft sind, da bei beson- 
ders prädisponirten Individuen schon sehr geringe Mengen in fau- 
liger Zersetzung begriffene Substanzen die Haut afficiren. 

Es ist merkwürdig, dass bis jetzt auch kein Ftomain gefunden 
wurde, welches ausgesprochene choleriforme Erscheinungen hervor- 

Aroh. d. Pharm. XVI. BdB. 3. Hft. « 12 
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bringt. Eine Beziehung zum Darme besitzt allerdings das Septin, 
das gerade wegen der- durch dasselbe hervorgerufenen Enteritis 
putrida, die jedoch bei Einfuhrung in das Blut nur bei Unterhal- 
tung Künstlicher Athmung sich entwickelt, da das Gift sonst tödtet, 
ehe es zur Ausbildung des charakteristischen Darmleidens kommt, 
mit dem septicämischen Frocesse in bestimmte Beziehung gebracht 
ist; aber die durch dasselbe hervorgerufenen Erscheinungen haben 
doch nur eine gewisse Aehnlichkeit mit dem nach Ingestion zer- 
setzter Nahrungsmittel so überaus häufig zu beobachtenden, der 
Cholera nostras in jeder Beziehung entsprechenden Symptomen- 
complex, wie wir ihn bei der Käsevergiftung, bei diversen Massen- 
erkrankungen durch Schellfische im Hochsommer, bei vielen tropi- 
schen Fischvergiftungen, deren Ursache nicht in einem besonderen 
Fischgifte zu suchen ist, bei Vergiftung durch Häring in Gel^e 
und überjährigen Stockfisch, endlich bei Intoxicationen mit Büch- 
senfleisch (Corned beef) haben. Immerhin bleibt es möglich, dass 
in Experimenten an Thieren gerade diese Erscheinungsreihe nicht 
so ausgeprägt zu Tage tritt wie beim Menschen, da, wie dies uns 
aus Versuchen mit giftigen Käsen bekannt ist, die an den Genuss 
von Fäulnissstofien aller Art gewöhnten Hunde von derartigen 
Producten fauliger Zersetzung kaum alterirt werden. Man hätte 
sonst scheinbar am häufigsten Gelegenheit, gerade dieses Stoffes 
habhaft zu werden, der seine Wirkung bei so vielen Intoxicationen 
mit den verschiedensten in Zersetzung begriffenen Nahrungsma- 
terien entfaltet. Möglicherweise handelt es sich hier übrigens 
auch um differente Stoffe, da ja die Zahl der Brechdurchfälle erre- 
genden Substanzen eine relativ grosse, den verschiedensten che- 
mischen Gruppen angehörig , ist. Im Thierreiche hat z. B. der 
Rogen der Barbe, der auch in iiiesiger Gegend wiederholt Vergif- 
tungen veranlasste, die den Namen der Barbencholera rechtfertigen, 
eine exquisite Wirkung dieser Art, und das dadurch hervorgerufene 
Erankheitsbild entspricht dem durch faulen Schellfisch bedingten so 
sehr, dass man beide klinisch auseinander zu halten nicht vermag. 
Nichts destoweniger ist das G^ifb des Barbenrogens ein im leben- 
den Organismus gebildetes, bei zeitiger Zubereitung des Fisches, 
dessen übrige Theile ohne Schaden genossen werden können, seine 
Wirkung entfaltendes. 

Die Beziehungen der narkotischen Ptomäine zu gewissen Er- 
krankungen gewinnen dadurch an Subsistenz^ dass nach Zuelzer 
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das [von Sonnenschein und ihm studirte Fäulnissalkalo'id auch 
in den Leichen am Typhus Verstorbener sich nachweisen lässt. 
Manche durch verdorbene Nahrungsmittel bewirkte Erkrankungen 
haben in der That einen ausgeprägt typhösen Charakter, sei es in 
ihrer Erscheinungsreihe, sei es in ihrem^ anatomischen Befunde. 
In ersterer Beziehung ist die Aebnlichkeit mit Typhus, namentlich 
bei der Massenvergiftung erkennbar, Welche bei dem Sängerfeste 
zu Andelfingen in der Schweiz durch verdorbenes Kalbfleisch her- 
beigeführt warde. In letzterer Beziehung will ich erwähnen, dass 
eine im vorigen Jahre in der Gegend von Heiligenstadt vorgekom- 
mene Käsevergiftung, welche den Tod mehrerer Kinder zur Folge 
hatte, auf dem Sectionstische die ausgeprägtesten typhösen Ver- 
änderangen des Darmes lieferte, so dass die Diagnose ohne die 
völlig sicher gestellte Anamnese auf Typhus hätte lauten müssen. 

In der Bildung des Käsegifts haben wir ein Beispiel dafür, 
dass sich eine Brechdurchfall erzeugende Substanz in demselben 
Materiale zu ganz verschiedenen Ziiten zu bilden vermag. Ich 
habe verschiedenen Käse, der zur Vergiftung mit den bekannten 
Vergiftungserscheinungen Veranlassung gegeben hatte, zu unter- 
suchen gehabt. Der oben erwähnte Heiligenstadter Käse war im 
Zustande saurer Gährung und bot auf der Oberfläche Schimmel- 
pilze in Mengen, der Gattung Aspergillus zugehörig. Ein anderer 
Käse, welcher 1878 in Pyrmont eine Massenvergiftung bedingt 
hatte, war sehr frisch und nahezu frei von Cryptogamen, die auch 
in einem allerdings längere Zeit aufbewahrten, aber sehr trocknen 
Handkäse fehlten, den ich früher als Ursache einer im Lippe'schen 
vorgekommenen Käsevergiftung zu untersuchen Gelegenheit hatte. 
Ich habe hier die Ueberzöugung gewonnen, dass die Entstehung 
des betreffenden Giftes nicht an bestimmte Pilzbildungen gebunden 
ist. Mit völliger Bestimmtheit kann ich aber die Unabhängigkeit 
der Genese des Käsegifts von Schistomyceten behaupten, denen 
man ja einen Antheil an der Erzeugung des septischen Wundgifts 
vindicirt, denn diese fehlen im giftigen Käse. Ueberhaupt ist 
mir deren Vorkommen in giftig wirkenden verdorbenen Nahrungs- 
mitteln sehr zweifelhaft. In einer giftigen Wurst hat zwar vor 
längerer Zeit Hoppe -Seyl er die Gegenwart von Vibrionen con- 
statirt, die in bestimmten erweichten Herden ihren Sitz hatten. 
In andern Fällen ist es aber auch den geübtesten Mikroskopikern 
nicht gelungen, solche aufzufinden. 

12* 
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Wenn man die Literatur der Ftomame aufmerksam studirt, so 
wird man finden, dass dieselben sehr häufig in exhumirten Cada- 
vern angetroffen wurden, welche längere Zeit unter der Erde begra- 
ben lagen und bei deren Zersetzung der Sauerstoff der atmosphäri- 
schen Luft nur in den Anfangsstadien eine bedeutendere Rolle 
spielen konnte. Es ist hierin ein Umstand gegeben, welcher 
die Beziehung dieser basischen Stoffe zu manchen Vergiftungen 
durch gewisse verdorbene Nahrungsmittel noch plausibeler erschei- 
nen lässt. Ein ähnliches Verhalten findet ja auch bei den Wür- 
sten statt, in denen die einschliessende Membran den Sauerstoff 
Ton dem Inhalte, in welchem das Gift sich bildet, abhält. Dass 
nicht etwa die eigenthümliche Mischung der Wurstmasse, wie sie 
im Württemberg und überhaupt in dem Hayon der Wurstvergif- 
tung üblich ist, das eigentliche, zur Bildung des Wurstgifts prä- 
disponirende Moment darstellt, geht aus einem Intoxicationsfalle 
der französischen Literatur hervor, in welchem eine zwei Jahr alte 
englische Fleischconserve in * höchst charakteristischer Weise die 
Symptome unserer Wurstvergiftung bei einer grösseren Anzahl 
Personen, von denen mehrere das Opfer dieser Intoxication wur- 
den, hervorrief. Wir haben auch hier das Eingeschlossensein in 
einer Umhüllung, welche vor dem Eindringen der Luft schützt, doch 
ist gerade in diesem Falle bemerkenswerth, dass die Blechbüchse, 
welche die fragliche Conserve einschloss, einige Tage vor dem 
Gebrauche derselben geöffnet war und der Inhalt somit in dieser 
Zeit den Einflüssen der Atmosphäre, noch dazu bei einer hohen 
Temperatur, ausgesetzt war. Ein Ausschluss der Luft findet auch 
bei der Bildung des dem Wurstgifte so ausserordentlich naheste- 
henden, in der Intensität der Wirkung' dasselbe jedoch weit über- 
treffenden Gifte statt, welches in gesalzenen Fischen auftreten 
kann und in Bussland, wo es bisher ausschliesslich beobachtet 
wurde, vor einigen Decennien massenhafte Erkrankungen und To- 
desfälle bedingte. Für die vorzugsweise Entstehung unter dem 
Einflüsse der Abwesenheit des Sauerstoffs .scheint noch der Um- 
stand zu sprechen, dass z. B. bei den giftigen Würsten häufig 
nur die in der Mitte belegenen Partien giftig sind, während 
der äussere Theil ohne Schaden genossen wird. Man kann hier- 
mit vielleicht die Thatsache in Parallele stellen, dass die Gada- 
veralkalo'ide sich ebenfalls vorwaltend im Innern des Organismus 
erzeugen. 
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Nichtsdestoweniger glauben wir, dass man nicht berechtigt 
ist, die gewöhnliche Fäulniss an der Luft in Bezug auf die Bil- 
dung derartiger Gifte in einen so stricten Gregensatz zu der unter 
Abschluss des atmosphärischen Sauerstoffe vor sich gehenden Zer- 
setzung von Leichen oder von Eiweissstofifen überhaupt zu setzen, 
wie dies von einigen Seiten geschehen ist, welche das Sepsin als 
das ausschliessliche Product der gewöhnlichen Fäulniss ansehen 
und dasselbe mit den unter Ausschluss des Sauerstoffs sich für 
gewöhnlich bildenden Giften und Alkalo'iden contrastiren. Einer- 
seits lässt sich nach den hier vorliegenden Beobachtungen nicht in 
Abrede stellen, dass mitunter auch in relativ frischen und weder 
unter der Erde vergrabenen oder in Wasser gefundenen Cadavern 
einzelne Ptomaine, welche die Charaktere der von Selmi beschrie- 
benen zeigen, sich bilden und aufgefunden werden können. Ande- 
rerseits giebt der in der neueren Zeit mehr besprochene Gerns- 
bacher Vergiftungsfall mit Gorned beef Veranlassung zu der An- 
nahme, dass der so häufig bei der gewöhnlichen Fäulniss auftre- 
tende und durch Erzeugung von Brechdurchfällen charakterisirende 
giftige Stoff auch unter den nämlichen Verhältnissen sich bilden 
kann, unter denen das Wurstgift entsteht, d. h. bei Abschluss der 
Luft. Es dürfte desshalb gerechtfertigt sein, die alkaloidischen Sub- 
stanzen in faulenden Materialien unter der Gesammtbezeichnung 
der Ptomaine, welche Selmi zunächst für die Cadaveralkaloi'de 
anwandte, zusammen zu fassen, gleichviel ob dieselben mit oder 
ohne Concurrenz der Atmosphäre entstehen. Die specielle Be- 
trachtung dieser Stoffe behalten wir einem besonderen Artikel vor. 



Ueber eine neue patentirte Wage mit. verändertem 

System. 

D. B.- Patent No. 8975. 

Von G. Westphal, Mechaniker in GeUe, Froy. Hannover. 
(Nebst 1 Tafel Abbildungen als Beilage.) 

■ 

Die von anderen bekannten Wagen sehr abweichende Einrich- 
tung ist aus dem Bedürfniss entstanden, eine leicht transportable 
Wage zu besitzen, welche ohne besondere Vorkehrungen auf jedem 
Tisch richtig aufgestellt werden kann, resp. ihre richtige Aufstellung 
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8elbsttliätig bewirkt und deren Construction die Sicherheit und 
Genauigkeit ' der Wägungsresultate verbürgt. Sie hat dem entspre- 
chend die Empfindlichkeit feiner Analysen wagen , gestattet Bruch- 
milligramme abzulesen, soweit das überall in freier Luft möglich 
ist und kann practisch Verwendung finden für Gewichtsprüfungen 
bei Apothekenrevisionen, für Nahrungsmittel -Untersuchungen, Löth- 
rohrproben und physikalische Wägungen aller Art Die höchste 
Belastung von 250 g. ist bei einer Balkenlänge von circa 18 cm 
eine verhältnissmässig grosse zu nennen, die Empfindlichkeit kann 
nach Verlangen in Kücksicht darauf, ob die Wage mit oder ohne 
Glasbedeckung gebraucht werden soll, von 1 mg. bis Vio ^S- ^^^~ 
mirt, und diese Grösse direct an einer Scala abgelesen werden, 
weil bei allen seit Jahren von mir zur 'Ausführung gebrachten 
Wagen die verschiedenen Belastungen keinen Einfluss auf die 
Empfindlichkeit ausüben. 

Es ist dies eine jeder richtig construirten und ausgeführten 
Wage innewohnende Eigenschaft, die daher nicht, wie es in einem 
Artikel der No. 24 der pharmaceutischen Zeitung von 1879 gesche- 
hen ist, als eine neue Erfindung bezeichnet werden kann. 

Die mit dem Namen „Probirwage" bezeichnete Form des 
neuen Systems besteht aus dem Stativ, dem Scalaträger, dem Bal- 
ken und den mit den Schalen verbundenen Gehängen und ist in 
beigefügter Tafel in natürlicher Grösse dargestellt. 

Fig. I zeigt die volle Vorderansicht. 

Fig. n ist ein senkrechter Schnitt des Ganzen durch die Mit- 
telachse von der rechten Seite aus gesehen mit Weglassung 
des Endgehänges und der Schale. 

Fig. III ist eine Seitenansicht des Gehänges auf einer Endachse. 

Fig. IV ein Querschnitt des Balkens nach der Linie a ß. 
Den Fuss des Wagenstatives bildet ein massiver Messingkör- 
per A, unter welchem 3 Arme befestigt sind, von denen der nach 
vom gerichtete a mit 2 Schrauben festgeschraubt, die andern bei- 
den, & und c um eine Schraube drehbar sind, a hat eine Stell- 
schraube d mit Spitze, h und c haben feste Spitzen als Fiisse. 
Sind die beiden Arme gegen die angebrachten Anschlagstifte ge- 
dreht, so bilden die 3 Spitzen ein gleichseitiges Dreieck, auf dem 
das Ganze ruht, klappt man sie aber herum, so legen sie sich rechts 
und links an die Seitenflächen des Armes a an, um den Fuss im 
kleinsten Räume verpacken zu können. 
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In den Fuss A ist die Röhre e fest eingeschraubt, in welcher 
sich die cylindrische Stange / auf und ab bewegen und durch die 
Pressschraube g feststellen lässt, wodurch den Wageschalen jede 
beliebige Höhe vom Boden gegeben werden kann. Mit dem obe- 
ren Ende der Stange / ist durch Einschrauben das Cylinderstück B 
fest verbunden, in welches das glasharte Lager h eingesetzt ist. 
Auf ihm ruhen 2 ganz gleiche Stahlachsen, i für den Balken und 
k für den Theilungsträger. In die stählerne Lagerplatte h ist oben 
eine Nute eingearbeitet, gebildet aus 2 genau planen Flächen, die 
unter einem erheblich stumpferen Winkel, als derjenige der beiden 
Achsen zusammenstossen und die eine feine Linie bilden, welche 
die seitliche Verschiebung der Achsen verhindert, ohne das freie 
Spiel zu beeinträchtigen. Vor jedes Ende des Cylinders B ist 
mit der Knopfschraube e eine harte Stahlplatte m und auf seiner 
Mitte ein hartes, genau in die Nute passendes Stahlstück n mittelst 
des Elemmringes o mit der Pressschraube p befestigt. Durch diese 
B harten Theile, zwischen denen die abgeschrägten Endflächen der 
beiden Achsen sich mit etwas Luft bewegen, wird eine Verschie- 
bung der Achsen nach vorn oder hinten verhindert, ohne irgend 
welche Reibung zu erzeugen. 

Der Wagebalken C von hartgeschlagenem Walzmessing hat 
parallele Seitenflächen, auf deren jeder 2 Vertiefungen in gezeich- 
neter Form derart eingefräst sind, dass in der Mitte und an bei- 
den Enden, sowie längs der Ober- und Unterkante des Armes die 
volle Metallstärke bleibt, wodurch sich an letzterem Rippen bilden, 
zwischen denen nur eine dünne Mittel wand steht und im Quer- 
schnitt eine Doppel - T - Form sich bildet, wie sie in Fig. IV nach 
der Linie aß dargestellt ist. 

Die 3 Achsen sind fest in den Balken eingesetzt, ohne jede 
Justir Vorrichtung, so dass derselbe höchst unveränderlich ist. Sie 
nihen in ihrer ganzen Länge auf den Stahllagem. In der Mitte 
hat der Balken ein ovales Loch, um ihn über den Cylinder B 
schieben zu können und freies Spiel auf demselben zu gestatten. 
Gehänge g, Schalen, Zunge, Schwerpunktsgewichte rr* und Fahne s 
sind in bereits bekannter Form construirt. 

Die zweite auf dem Lagerstück B ruhende Achse k trägt den 
Scalaträger D, der oben passend durchbrochen ist, so dass man 
ihn bequem über Lager B und Klemmring o hinüber schieben und 
seine Achse einlegen kann. Bei t ist derselbe nach vorn gekröpft 
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und trägt unten die Elfenbeinscala u, sowie den Haarpinsel v, wel- 
cher den Fu88 A eben leicht berührt. Hierdurch wird bewirkt, 
dass nach Aufstellung der Wage die Scala nach wenigen Schwin- 
gungen in der richtigen Lage, Nullpunkt genau senkrecht unter 
der Achsen schneide des Balkens, verharrt und durch Erschütterung ^ 
oder Luftzug nicht wieder in Bewegung kommt. Oben hat der \ 
Scalaträger ein Gewicht w, das zur Balancirung seines untern J 
Theiles nach der Längsrichtung der Achse dient. / 

Den bisher gebräuchlichen hängenden Wagen, welche in fei- j 
nerer Ausführung für sehr geringe Belastung in der Form der ' 
Plattner sehen Probirwagen angewandt sind, fehlte vor Allem die 
Sicherheit der Leistung, weil die Endachsen nur aus Hohlschneiden 
gebildet waren und bei der Auflage von einem Punkt der Achse 
überhaupt keine irgend nennenswerthe Belastung gestatteten. Man 
wählte die hängende Wage, damit man mit Leichtigkeit die Auf- 
stellung bewerkstelligen konnte, aber die Wägungsresultate waren 
keineswegs zuverlässig und die Beobachtung durch das fortwäh- 
rende Schwanken des Ganzen sehr beeinträchtigt, um so mehr, als 
die Scala eine andere Bewegungsgeschwindigkeit als das Mittel- 
lager hatte. Bei der neuen Probirwage sind die Vortheile der 
hängenden Wagen mit denen der Säulenwagen vereinigt. 

Scala und Balken haben denselVen Drehpunkt und dieser ist 
vollständig fest. Der Scalaträger hängt sich wie ein Loth (Pendel) 
in die Senkrechte unter den Aufhängepunkt und wird in dieser 
richtigen Lage durch den Pinsel arretirfc, so dass jede kleinste 
Abweichung der Zunge als Gewichtsdifferenz constatirt werden 
kann. 

Die in der Zeichnung dargestellte Form des Stativs gestattet 
nun aber auch die Verwendung desselben für meine bekannten 
specifischen Gewichtswagen. Zu diesem Zweck steckt man in die 
hohle Säule anstatt der Stange des festen Lagers für Balken und 
Scalaträger den mit gleicher Stange versehenen Bügel der speci- 
fischen Wage, dreht den Fuss um ^4 herum, damit die Stell- 
schraube in der Balkenrichtung steht und hat nach Einlage des 
Balkens und Anhängen des Thermometerkörpers sofort die zweite 
Wage. 

Die Verbindung dieser beiden Wagen ist sehr zweckmässig 
für den Gebrauch bei Apothekenrevisionen, wobei beide Arten von 
Wägungen, die des specifischen Gewichtes der officinellen Flüssig- 
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keiten und die Prüfung der Medicinalgewichte auszuführen sind 
und findet daher auch in den Kreisen der Apothekenrevisoren 
ungetheilten Beifall. 

Zur Vermeidung aller Fehler bei den G-ewichtsprüfungen be- 
darf man eben einer Wage, deren Empfindlichkeit und Leistungs- 
fähigkeit die Grenzen der Toleranz scharf zu markiren im Stande 
ist, weil andererseits diese Grenze^ nicht als ein „Bis dahin und 
nicht weiter" anzugeben und kein unanfechtbares TIrtheil zu gewin- 
nen ist. 

Wendet man aber hier die Borda'sche Methode der Wägung 
an, 80 dass man das Normalge wicht mit einem Gegenwicht tarirt 
und nach Wegnahme des Normalge wich tes von der Schale an seine 
Stelle die zu prüfenden Gewichte setzt, dann kann man bei der 
Empfindlichkeit von Bruchmilligrammen keinen Fehler begehen, der 
das Wägungsresiiltat als ein irgend wie zweifelhaftes erscheinen 
Hesse. Wie aber in diesem Falle, so ist das System auch für alle 
feinere Prüfungen geeignet, sei es ganz kleiner Mengen, wie bei 
den Löthrohrproben, oder grösserer Mengen, wie es oft bei Lebens- 
mitteluntersuchungen vorkommt. 

Ihre leichte und constructionsgemäss sich von selbst vollzie- 
hende richtige Aufstellung macht die neue Wage für sehr viele 
Zwecke verwendbar, zu denen man bisher Änalysenwagen benutzen 
musste, die wegen ihres hohen Preises doch nicht so leicht von 
Jedermann angeschafil werden konnten und auch eines besonders 
vorgerichteten Aufstellungsortes bedurften. Es kommt endlich 
hinzu, dass meine neue Probirwage sich mit Leichtigkeit binnen 
wenigen Minuten auseinander nehmen und in einem Kasten von 
32 cm. Länge, 11 cm. Breite und 7 cm. Höhe verpacken lässt, 
so dass sie aus diesem Grunde zur Mitnahme auf Reisen beson- 
ders geeignet erscheint. 
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Ueber die Prüfung des käuflichen schwefelsauren 
Chinins auf tremde Chinaalkaloide. 

Von Dr. G. Kerner. 

Unter dieser TJeberschrift erschien gegen Ende des Jahres 1862^ 
von mir eine Abhandlung, welche einestheils in kurzen Zügen 
eine Charakteristik der Chinaalkaloide giebt, wie sie 
dem damaligen Stande meines Wissens (auf Grund von Studien in 
den Jahren 1856 bis 1862) entsprach, anderntheils Princip und 
Ausführung einer neuen Methode der Prüfung des 
schwefelsauren Chinins auf seine Handelsreinheit 
beschreibt. Diese Methode hat sich mittlerweile, weil zuverlässig, 
einfach und praktisch, als die meinen Namen tragende „Ammoniak- 
probe" allgemein eingebürgert und wird seit Jahren von einer 
Reihe von Pharmacopoeen, besonders auch der deutschen, vor- 
geschrieben. Verschiedene anderseitige Versuche, die Ammoniak- 
probe durch weitere neue Prüfungsweisen zu ersetzen oder zu 
ergänzen, lieferten theils fruchtlose, ungenügende Resultate, theils 
Methoden, welche, wenn auch sehr interessant, wie die von 
Schräge,* anderen, mehr wissenschaftlichen Gesichtspunkten dienen 
und nicht für Jedermann leicht ausführbar sind. — Ich habe mich, 
von der Ansicht ausgehend, dass das Geeignetste sich stets von 
selbst Bahn bricht und erhält, noch nie bewogen gefunden , fiir die 
Ammoniakprobe in irgend welcher Form Propaganda zu machen, 
oder polemisirend gegen anderweitige Versuche aufzutreten, die, 
wenn auch nicht unmittelbar zweckentsprechend, doch meist etwas 
der Wissenschaft Nützliches zu Tage förderten; — die Art und 
Weise jedoch, mit der neuerdings auf Grund einer von O. Hesse* 
im vorigen Jahre empfohlenen Chininprobe Reclame getrieben 
wird, veranlasst mich, aus dieser Reserve hervorzutreten. 

Hesse hat, wie schon zu wiederholten Malen, so auch noch 
im vorigen Jahre* meine Methode der Chininprüfung für die leich- 
teste und beste erklärt, zugleich aber erwähnt, dass dieselbe einen 
Gehalt von Cinchonidinsulfat erst dann zu erkennen gebe, wenn 
das zu prüfende Chininsulfat nicht unter 1®/^ davon enthalte. 
Einige Monate später sieht er sich nun selbst veranlasst, eine 



1) Fresenius' Zeitschr. f. a. Ch. B. I, S. 150, später auch in Wittstein's 
Vierteljahrsschr. f pr. Pharm.; Bd. XVII, S. 321. 2) Archiv der Pharm. : 205, 504; 
213, 25. 3) Archiv der Pharm.: 213, 490. 4) Archiv der Pharm.: 212, 317. 
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Methode zu publiciren, welche nach seiner Ansiisht alle bisher 
beschriebenen Chininproben übertreffen soll, obschon er selbst zngiebt, 
dass dieselbe ebenfalls 1% Cinchonidinsulfat vernachlässigt. 

Diese eigene Wahrnehmung Hesse's würde nun schon zur 
Grenüge beweisen, das3 der von ihm lediglich aus der alten 
Liebig- Zimmer'schen Probe einerseits und meiner und Dr. Paul's^ 
Prüfungsweise andererseits combinirten Methode ein Vorzug vor der 
Ammoniakprobe nicht einzuräumen ist. Immerhin könnte aber die 
Hesse'sche Publication, die in vielen Journalen des In - und Auslandes 
verbreitet worden ist, in manchen. Kreisen Missverständnisse und 
Irrungen in Bezug auf Beurtheilung von Chininqualitätön hervorrufen, 
80 dass, um denselben vorzubeugen, eine sachgemässe Besprechung 
der für die Chininprüfung und - Werthbemessung wesentlichen 
Fragen, im Interesse aller beim Chininconsum Bethei- 
ligten angezeigt erscheint. 

Als Beispiel y wie Hesse's Probe zu ungenauer Beurtheilung von Chinin- 
qualitäten und irrthümiichen Schlussfolgerungen Veranlassung geben kann 
und schon gegeben hat, mag der Hinweis auf einen kl. Artikel des Herrn 
Dr. Schacht (Pharmac. Ztg. vom 22. Jan. 1879) dienen, welcher Chinin- 
sulfate der 5 deutschen Fabriken in dieser Weise prüfte und fand, dass 
nur eines derselben die fragliche Probe ausgehalten habe, die übrigen vier 
nicht. Woher die Muster für diese Untersuchung bezogen und ob die 
bezüglichen Präparate überhaupt Originale waren, ist nicht gesagt; es wird 
einfach (ohne sonstige vergleichende Prüfung) erwähnt, die Versuchs- 
objecto No. I — IV seien (gemäss der Conclussion der Probe) „mindestens 
3^0 cinchonidinsulfathaltig " gewesen , während No. V nach 2 Stunden 
keine Krystalle in der Aetherschicht gezeigt haben. Letzteres habe einen 
Wassergehalt von 15,6"/o ergeben, während die übrigen vier Präparate nur 
• 4,6 — ö,5<*/o davon enthielten. Diese Wabrnehmung hätte wohl darauf führen 
dürfen, dass Versuchsobjecte No. I — IV ganz verwitterte alte Präparate wa- 
ren, die sich zu einer sachgemässen Vergleichung mit einem offenbar ganz 
frischen nicht eigneten. Ganz besonders zeigt aber das Hesultat ,, mindestens 
3% cinchonidinsulfatbaltig^', wie die Probe zu summarischen, nicht modi- 
ficirbaren Schätzungen disponirt, da unter den einzelnen der 4 übrigen 
Präparate doch sicher auch Unterschiede bestanden. — Rump hat (Pharm. 
Ztg. V. 29. Jan. 1879) in dieser Beziehung bereits das Nöthige angedeutet, 

1) Pharmac. Journal and Transactions ; Febr. 1877, pag. 653 u. pag. 672. 
Dr. Paul krystallisirt ein zu prüfendes Chininsulfat vollständig aus kochendem 
Wasser um und schüttelt die erhaltene Mutterlauge alkalisch mit Aether aus. 
Er setzt dieses Umkrystallisiren des Sulfats so lange fort, als aus den Mutter- 
laugen beim Ausschütteln mit Aether noch eine Spur Cinchonidin resultirt. — 
Dieses Verfahren hat also wenigstens den V ortheil, dass das Resultat annähernde 
gewichtsanalytische Daten giebt. 
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so dass ich mich weiterer Bemerkangen über die Notii des Herrn Dr. Seh. 
hätte enthalten können, wenn dieselbe nicht ebenfalls in der Folge yon anderer 
Seite durch geschäftsmässige Colportation als Eeclame missbrauoht worden wäre. 

Schon mehrere Jahre vor Bekanntgebung der Ammoniakprobe 
habe ich mich bemüht, die Empßndlichkeit der Liebig'schen Aether- 
probe (auf die Nebenalkaloide der Chinarinde) dadurch zu erhöhen, 
dass ich das zu prüfende Chininsulfat mit wenig heissem Wasser 
auszog und damit die Aetherprobe vornahm. bschon ich also 
bereits damals dem jetzt von Hesse empfohlenen Modus folgte, 
welcher im Wesentlichen darauf fusst, dass Antheile von Cincho- 
chonin, Chinidin ^ und Cinchonidin sich in Aether schwieriger lösen 
und rascher wieder ausgeschieden werden, wenn die ätherische 
Lösung gleichzeitig möglichst wenig Chininhydrat führt, während 
umgekehrt concentrirtere ätherische Chininhydratsolutionen die frag- 
lichen Nebenalkaloide hartnäckiger in Lösung erhalten, — so 
erschien mir das Verfahren doch nicht practisch und zuverlässig 
genug zur Ausbildung für eine ofQcinelle Chininprobe und zwar 
aus folgenden Gründen: 

1) Das bekanntlich zuweilen bei der Liebig'schen Probe vorkom- 
mende opodeldocartige Gelatiniren der Aetherschichte, welches 
eine zuverlässige Beobachtung etwaiger kcystallinischer Aus- 
scheidungen illusorisch macht, ist zwar weniger häufig, wenn 
man mit Warmwasserauszügen von Chininsulfat, statt mit dem 
Präparate in Substanz operirt, ich habe jedoch diesen Miss- 
stand gleichwohl auch im letzteren" Falle öfters beobachtet 
und gefunden, dass er zu Täuschungen führen kann. 

2) Mischungen kleiner Mengen der häufiger vorkommenden !N^e- 
benalkalo'ide (Cinchonin, Chinidin und Cinchonidin) mit Chinin 
lassen sich von Letzterem nur dann einigermaassen scharf 
trennen, wenn die Gemenge der reinen Alkalo'ide zuvor bei 
höherer Temperatur von vorhandenem Hydratwasser befreit 
sind und man absoluten (alkohol- und wasserfreien) Aether in 
fractionirten kleinen Quantitäten anwendet. 

3) Kann ich daher Hessens Ansicht, dass zu seinem Verfahren 
sich jeder in den Apotheken vorkommende, gewöhnliche Aether 
eigne, nicht theilen, da bekanntlich von dem officinellen Aether 
bis zu 10% i^ Wasser löslich sein darf, derselbe also sehr 



1) Ueber die Nomenclatur des GhinidinB und Cinchonidins vgl. m. Abhand- 
lung im nächsten Hefte dieses Archivs. 
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wechselnde Mengen Alkohol enthalten kann und , wie ich mich 
überzeugte 9 auch in der That hierin oft sehr differirt. Mit 
einem officinellen Aether von 10 % Alkoholgehalt muss daher 
das Resultat der Probe ein namhaft anderes sein^ als mit 
einem solchen, der zuiallig nur wenige Procente davon führt. 
4) Ausser von der Stärke und Reinheit des Aethers hängt das mehr 
oder minder gleichmässige Auskrystallisiren der Nebenalka- 
loide aus der Aetherschichte auch noch von Wärme- und Druck- 
yerhältnissen ab. Bei Sommerwärme z. B. findet die Ausschei- 
dung in viel geringerem Maasse und yiel langsamer statt, als 
unter der Normaltemperatur von 15^0.; besonders aber wird 
die Ausscheidung verzögert oder ganz aufgehoben, wenn das 
Reagensrohr (nach Hesse ,,Ghininometer'') unmittelbar nach 
Anstellung der Probe zur Vermeidung der Verdunstung fest 
verschlossen wird und der Inhalt hiemach unter etwas erhöh- 
tem Drucke ^ steht. 
Aus Vorstehendem dürfte zur Genüge erhellen, dass quanti- 
tative Schätzungen nach der Zeit des Erscheinens von Erystallen 
in der Aetherschichte durchaus precär und unzulässig sind, selbst 
wenn man neben dem „ Chininometer '' statt einer gewöhnlichen 
Taschenuhr einen besondern Chininochronometer anwenden wollte. 
Dass ich also bereits vor 20 Jahren diese Idee als nicht genügend 
ausbildungsföhig wieder verliess und hierauf zur „Ammoniakprobe'' 
gelangte, war durchaus lohnend. Ich werde nämlich mit Nach- 
stehendem zeigen, dass letztere Probe nicht, wie Hesse meint, 
zu „strecken** ist, sondern bei minutiöser Anwendung ihres Prin- 
cipes das von ihm empfohlene Verfahren an Zuverlässigkeit und 
Schärfe bei Weitem übertrifft, und dass sich mittelst der Ammo- 
niakprobe eine annähernde Titrirung gerade der kleinen Antheilc 
Ginchonidin (etc. etc.) im Chininsulfat vornehmen, ja eigentlich der 
Beweis der chemischen Reinheit des Präparates (bezüglich der 
Abwesenheit der Nebenalkaloide) führen lässt. 

Bei Feststellung der Verhältnisszahlen für die officinelle Am- 
moniakprobe [5 O.e. Ammoniakliquor von 0,92 spec. Gew., oder 



1) £s ist eine bekannte Erscheinung, dass, wenn man im Sommer oder in 
■geheitzten Räumen ein Aetherstandgefiäss mit leicht eingesetztem Glasstöpsel 
bewegt, sich öfters sofort oder nach einiger Zeit der Stöpsel der Flasche durch 
entstandeneu Innendruck wie ein Sicherheitsventil von selbst hebt. 
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7 C.C. von 0,96 spec. Gew. auf 5 C.C. kalt gesättigte Chminlösung 
(aus 1 Substanz und 10 Wasser bereitet)] habe ich selbstverständlich 
diese Grössen so abgerundet, dass nicht die gross te Schärfe 
der Reaction zur Anwendung gelangt, sondern die Prüfung des 
Hand eis Präparates nur in denjenigen Grenzen stattfindet, 
welche vernünftigerweise gefordert werden dürfen und darum auch 
gefordert werden müssen. Diese Grenzen sind, wie ich unten 
näher erörtern werde, noch heute richtig und vollkommen 
genügend. — Anders liegt die Frage, wenn es sich um wissen- 
schaftliche Bestimmungen, oder um minutiöse Nachweise inner- 
und unterhalb des Spielraums handelt, welcher durch die Ver- 
hältnisszahlen der officinellen Ammoniakprobe geboten ist. Auch 
für solche Zwecke habe ich in der Originalabhandlung das Nöthige 
angedeutet mit der Bemerkung über die Probeflüssigkeit: „Genauer 
verfährt man, wenn man sich einen Ammoniakliquor von unbekann- 
ter Stärke genau auf eine kalt gesättigte Lösung vou authen- 
tisch reinem Chininsulfat abstimmt.'^ Es erhellt daraus wohl 
genügend, dass der Ammoniakprobe eine grössere Tragweite gege- 
ben werden kann, wenn man sie als Titrirmethode anwendet 
und habe ich dies s. Z. nur desshalb nicht noch specieller hervor- 
gehoben, um den Begriff von der leichten Ausführbarkeit der Probe 
nicht zu verwirren. 

A. Princip und Ausführung der Ammoniakprobe 

durch Titrirung. 

1) Die Grundlagen der Methode sind bekannt, ich erwähne 
sie daher nur kurz. — Von den neutralen schwefelsauren Salzen 
der Chinaalkaloide ist das schwefelsaure Chinin in kaltem Wasser 
am schwersten löslich, während umgekehrt Chininhydrat von Am- 
moniakliquor leichter als alle anderen in Betracht kommenden 
Chinabasen aufgenommen wird. Die kalt gesättigte Lösung von 
chemisch reinem Chininsulfat enthält stets eine constante Menge 
Alkaloid, welches aus der Solution durch ebenso constante Mengen 
Ammoniak zuerst gefällt und dann durch einen constanten üeber- 
schuss davon wieder gelöst wird. Die E/Caction dieser Wieder- 
lösung des ausgeschiedenen Alkalo'ids lässt sich bei einiger üebung 
mit grosser Schärfe (auf den Tropfen genau) beobachten. Kennt 
man also das Volum eines Ammoniakliquors , welches erforderlich 
ist, um in einer bestimmten Volumeinheit der (bei einer Normal- 



r 
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temperatur) kalt gesättigten Lösung von authentisch reinem Chinin- 
sulfat die fragliche Reaction zu bewirken, so lässt sich aus dem 
Mehrverbrauch an Ammoniak bei gleicher Operation mit einem zu 
untersuchenden Chininsulfat sehr annähernd auf die absolute 
Menge anwesender Nebenalkalo'ide (meistens handelt es sich nur 
um die Cinchonidine ^ schliessen.) Da sich titrirte Ohininsulfat- 
lösungen (wegen des leichten Schimmeins) nicht lange unverändert 
aufbewahren lassen und Ammoniakliquor auch nicht ganz constant 
bleibt, so ist es, (wenn man ausser der qualitativen Ammoniakprobe 
überhaupt noch die Titrirung vornehmen will), nützlich, für jeden 
Versuch den Liquor auf eine regelrecht frisch bereitete Lösung von 
Normalchinin abzustimmen; es werden hierdurch auch kleine Un- 
genauigkeiten beseitigt, welche wechselnde Lufttemperaturen mög- 
licherweise bedingen können. 

2) Normal-Chinin und Normalchininlösungen. Die 
Darstellung von authentisch reinem Chininsulfat (absolut frei von 
Nebenalkalo'iden, speciell Cinchonidin) ist trotz der grossen Löslich- 
keitsunterschiede der bezüglichen Salze nicht so einfach, als es 
scheint. Hesse' glaubt, dass dies durch einmaliges Umkrystallisi- 
ren eines Handelschinins, welches die officinelle Ammoniakprobe 
hält, vollkommen gelinge. Ich war gleicher Ansicht, fand aber 
gerade durch die Ammoniaktitrirung , dass minimale Mengen Cin- 
chonidin hartnäckig anhängen, die wieder partiell in das Chinin- 
sulfat hineinkrystallisiren , so dass öfters ein 3 bis 6 maliges Um- 
krystallisiren unter Zusatz einiger Tropfen überschüssiger Schwefel- 
säure nöthig ist, um den Zweck zu erreichen. — Gesättigte 
Lösungen des besten Handelschininsulfates geben bei der Ammo- 
niaktitrirung kleine Unterschiede, je nach dem man zur Bereitung 
solcher Solutionen das Verhältniss von überschüssiger Substanz zu 
Wasser wie 1 : 10, 1 : 100, 1 : 250, 1 : 500 u. dgl. wählt. Diese 
Unterschiede werden nach jedem Umkrystallisiren geringer, und 



1) Schon im Jahre 1862 hahe ich darauf hingewiesen, dass mehr als eine 
Modifioation Ton Cinchonidin ezistirte. — Diejenige, welche das käsig - gallertig 
krystalUsirende , in magnesiaartigen Stacken in den Handel kommende Sulfat 
giebt, nenne ich seither a Cinchonidin (Hesse hat derselben unlängst den beson- 
dem Namen Homocinchonidin beigelegt), die Hauptmodification , ß Cinchonidin, 
krystallisirt als Sulfat mehr dem Chinin ähnlich. Beide Modificationen yerhalten 
sich der Ammoniakprobe gegenüber qualitativ und quantitativ identisch. 

2) Arohiv der Pharm. 213, 498. 
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man kann das Sulfat als chemisch rein betrachten, wenn es in 
jedem Yerhältniss von überschüssiger Substanz zu kaltem Wasser 
(1 : 10 bis 1 : 700) Lösungen giebt, die übereinstimmende 
Mengen Ammoniakliquor zur Endreaction gebrauchen und auch das 
bei der Bigestion ungelöst bleibende Chininsulfat bei wiederholter 
Behandlung mit wenig kaltem Wasser wiederum genau die gleiche 
Quantität Ammoniak zur Titrirung bedarf. 

Die zwei Wege der Herstellung von, bei bestimmter Tempe- 
ratur gesättigten wässrigen Lösungen, — 1) Erhitzen der Substanz 
mit Wasser über die verlangte und vollständiges Erkaltenlassen 
bei der verlangten Sättigungswärme, und 2) Digestion der zerrie- 
benen Substanz mit Wasser bei der gewünschten Temperatur, — 
leiden beide an der kleinen Fehlerquelle, dass im ersteren Falle 
eine Spur von Uebersättigung statthaben, beim letzteren Modus 
noch ein Minimum des Wassers ungesättigt sein kann. Die Gren- 
zen dieser Möglichkeit sind aber, wie ich mich überzeugte, beim 
Ohininsulfat sehr klein und entsprechen selten mehr als Yio ^•^* 
Ammoniakliquor. Man hat nur dafür zu sorgen, dass im ersteren 
Falle die Sättigung, im zweiten das Wiederauskrystallisiren durch 
öfteres ümschütteln und längeres Stehenlassen (12 bis 18 Stun- 
den) unterstützt wird. — Auch die bekannte Thatsache, dass sich 
aus neutralem Chininsulfat beim Umkrystallisiren mit kochendem 
Wasser (ohne Säurezusatz) kleine Antheile basisches, schwerer lös- 
liches Salz erzeugt', macht sich der Ammoniaktitrirung bemerklich, 
wenn man Normal chinin fortgesetzt in solcher Weise umkry- 
stallisirt. Die Erystallisationsmutterlaugen gebrauchen alsdann 
öfters nach jedem TJmkrystallisiren ein sehr kleines, aber deutliches 
Mehr an Ammoniak, indem die gebildete Spur basischeren Salzes 
in den Erystallen bleibt und die Mutterlaugen ein entsprechendes 
Minimum mehr des löslicheren Salzes enthalten. (Vide analyt. 
Belege). 

3) Technik der Titrirung. Dieselbe ist sehr einfach. Als 
Ammoniakliquor verwendet man am besten den im Handel vor- 
kommenden Liquor Ammoniaci dublex von 0,92 spec. Gew. Für 
die qualitative Probe ist es genügend zu wissen, dass das spec. 
Gewicht stimmt, zu einer quantitativen Titrirung empfiehlt sich 
aber, wie schon bemerkt, die jedesmalige Abstimmung auf Nor- 
malchinin. Nach dem sub 2 Erwähnten ist es gleichgültig, wie 
viel von Letzterem zur Bereitung der Normallösung verwendet 
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wird, wenn nur Chinin im TJeberschuss vorhanden,^ zur Herstellung 
der Lösungen eines zu prüfenden Chinins müssen aber bestimmte 
Verhältnisse, am besten 1 Substanz auf 10 Wasser gewählt 
werden. 

Man reibt und schlämmt 5 g. des fraglichen Sulfats in einem 
kleinen Achat - oder Porzellanmörser mit kaltem destillirtem Wasser 
zu einem homogenen Brei an und spült das Gemenge in ein 
Stöpselglas , so dass im Ganzen genau 50 C. C. Wasser verbraucht 
werden. Die Mischung wird nun entweder zunächst in warmes 
Wasser (von etwa 50^ C.) eingestellt, kräftig geschüttelt und 
durch Abkühlen in kaltem Wasser (ebenfalls unter zeitweisem 
Schütteln) wieder auf eine niedere Temperatur gebracht, — oder 
ohne Erwärmung 12 — 18 Stunden unter öfteren kräftigem Schütteln 
digerirt. Ich benutze meist letzteren Weg. Man stellt jetzt die 
Gläser (auch die Normälchininmischung und das Standgeßiss des 
Ammoniakliquors) in kaltes Wasser und filtrirt, wenn Alles eine 
gleiche Temperatur angenommen hat, die gesättigten Chininlösungen 
durch trockene Papierfilter. Die in Betracht kommenden Tempe- 
raturen von Luft und kaltem Wasser liegen meist zwischen 12 
und 24® C. Sie sind für das absolute Zahlenergebniss der Titrirung 
nicht gleichgültig, wohl aber für das relative, hier maassgebende 
Resultat; die Einhaltung einer bestimmten niederen Temperatur 
ist daher nicht nöthig, wenn nur die Normalchininlösung zur 
Titrestellung gleichzeitig, bei gleicher Wärme bereitet und filtrirt 
wird. — Als Maassinstrument für den Ammoniakliquor benutze ich 
eine lange Bürette mit feiner Theilung (in ^ao C. C), welche noch 
eine bequeme Schätzung von "^j^^qq C. C. zulässt. Die gesättigten 
Sulfatlösungen misst man mit einer genauen 10 C. C. Pipette in 
Reagensgläser ab, welche thunlichst gleich weit sein sollen, und 
fuhrt nun die Titrirungen aus wie folgt. 

Man lässt aus der Bürette zunächst 5 C. C. Ammoniak auf ein- 
mal in die 10 C. C. Chininlösung einfliessen, verschliesst das Probe- 
glas mit dem Finger und schwenkt es durch 2 — 3 maliges Umdrehen 
ohne zu schütteln. Der grössere Theil des Chinins ist jetzt gefällt 
und wieder gelöst, die Flüssigkeit aber noch trübe. Der Ammoniak- 
liquor wird nun in kleineren Portionen, je ^Iiq-, ^Iiq-, Vio C'C., 



l) Ich nehme hierzu gewöhnlich nur circa 1 Thl. Substanz auf 100 Wasser. 
Das abfiitrirte Normalchinin wird wieder getrocknet und aufbewahrt. 

Arch. d. Pbann. XVI. Bds. 3. Hft. 13 



194 G. Serner, Prüf. d. käufl. schwefeis. Chinins a. fremde Ohinaalkaldi'de. 

zuletzt tropfenweise aus dem Maassrohre zugesetzt und jedesmal 
nach einmaligem Hin- und Herschwenken beobachtet, ob vollständige 
Klärung erfolgt. Es ist gut, 5 — 10 Secunden zu warten, ehe 
neues Ammoniak zugegeben wird. Die Endreaction, — der 
Eintritt vollständiger Klärung — , lässt sich bei einiger 
Uebung aufs Schärfste treflPen. — Wurden 5 g. Sulfat mit 50 C.C. 
Wasser zur Chininlösung verwendt und hiernach reichlich 40 C. C. 
Filtrat erhalten, so reicht solches zu 4 maliger Wiederholung des 
Versuches aus und man sieht als Resultat den Durchschnitt aus 
den 4 Bestimmungen an ; dasselbe bezieht sich dann genau auf 1 g. 
Substanz. Die gleichzeitige Titrirung der Normalchininlösungen 
ergiebt den genauen jeweiligen Titre des Ammoniaks und das 
Plus im Verbrauch an Maassflüssigkeit für die Lösung 
des zu prüfenden Chininsulfats den Gehalt (Jes Letzteren an Cin- 
chonidinsulfat sehr annähernd und jedenfalls genauer, als niittelst 
irgend einer gewichtsanalytischen Methode. Wie aus den ana- 
lytischen Belegen ersichtlich, entsprechen durchschnittlich 0,288 C.C: 
rund ^/lo C.C. Ammoniakliquor von 0,92 sp» Gew. einem 
Milligramm krystallisirtem Cinchonidinsulfat, für die 
oben angeführten Verhältnisse je Vio% desselben im Chininsulfat, 
und da die möglichen Beobachtungsfehler nur 0,1, höchstens 
0,15 C. C. ausmachen , so lassen sich die Resultate der Titrirmethode 
kaum besser wünschen, indem ein Irrthum über Vso — V20% nicht 
vorzukommen braucht. — Ich bemerke ausdrücklich, dass ich 
hierbei nur die Untersuchung von Chininsulfat im Auge habe, 
welches die officinelle qualitative Ammoniakprobe hält, also für 
Quantitäten von Null bis etwa 1 oder iVaVo Cinchonidinsulfat. — 
Will man die im Verhältniss von 1 : 10 bereiteten, wässrigen Aus- 
züge eines über 2^0 Cinchonidinsulfat enthaltenden schwefelsauren 
Chinins titriren, so fallen die Bestimmungen ungenau aus, weil die 
Lösung dann relativ viel des verunreinigenden Alkalo'ids enthält; 
der Zusatz von Ammoniakliquor bewirkt solchenfalls entweder von 
vornherein grossflockige, schwerer wieder lösliche Ausscheidungen, 
oder es tritt während des Zusatzes von Ammoniakliquor nahe am 
Klärungspunkte plötzlich wieder stärkere Trübung ein, so dass 
zeitweise das Ganze beim Stehen gelatinös erstarrt, also jedenfalls 
die Endreaction nicht scharf zu treffen ist. Diese Inconvenienzen 
werden aber vollständig vermieden, wenn man, je nach der Art 
und Intensität der Trübung bei der qualitativen Vorprobe, entweder 
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die wie 1 : 10 bereiteten Auszüge mit bestimmten Mengen Normal- 
chininlösung verdünnt, oder Ton vorherein höhere Verhältnisse zur 
Herstellung der gesättigten Lösungen benutzt; 1 Substanz auf 50, 
100, 200 oder dgl. Wasser. Für solche Präparate ist der Weg 
vorheriger Einstellung der Sättigungsmischung in warmes Wasser 
(vide A, 2) der geeignetere. Selbstverständlich können die Beobach- 
tungsfehler bei der Titrirung verdünnter Auszüge sich statt in 
Vso lind V20 Procenten in Vio Procenten bewegen. 

B. Analytische Belege. 

a) Normal-Chinin. Titrirung nach A 2 bereiteter,^ gesät- 
tigter Lösungen von ehem. reinem Ghininsulfat mit verschiedenem 
Ammoniakliquor des Handels von 0,92 spec. Gew. 

Versuch 1. Temp. 15,5<> C. Ak:P. 

5,0 Normalsulfat + 50 C.C. Wasser (kalt): 5 C.C. 

gebrauchten 2,85 C.C; 10 C.C. berechnet: ö,70C.C.Ak. 

5,0 Normalsulfat -|- 50 C.C. Wasser (warm): 5 C.C. 

gebrauchten 2,90 C.C; 10 CC berechnet: 5,80C.C.Ak. 

Versuch 2. Temp. 14« C Ak : Q. 

10,0 N.-Sulfat + 100 C.C. Wasser (kalt): 10 CC. 

gebrauchten 5,66 . 5,63 ^5^3^^ j „ ^^^^,, 5,622C.C.Ak 

10,0 N.-Sulfat + 100 C C.Wasser (warm): 10 CC 

gebrauchten 5,70 . 5,65 . 5,65 1 j.,,, . p; Aßo n n av 

5,66 . 5,68 CC Ak/ = ■^'^^^- ^'^^^ ^•^•^^• 

Versuch 3. Temp. 18« C Ak:Q. 

5,0 N.-Sulfat -f- 1000 CC Wasser (kalt): 10 CC. 

gebrauchten l>ll' If' If^^'^] ^ 5,658 CCAk. 

5,68 . 0,62 . 5,65 J 

l) Unter „kalf sind die Sättigungen ohne alle Anwendung von Wärme 
yerstanden, unter „warm** die Lösungen, welche bei Beginn des Versuches 
zuerst in warmes Wasser eingestellt waren. Abkürzungen: Temperatur; 
Temp. — Durchschnittlich; Dchtl. — Ammoniakliquor; Ak. — 

Aus den genau bis zur Endreaction mit Ak yersetzten Normalchininlösungen 
erhält man nach einigem Stehen (12 — 24 St.) schöne Ablagerungen von ehem. 
reinem, krystallisirtem Chininhydrat; ein geeigneter Weg, um rasch kleine 
Mengen des Letzteren darzustellen. 

13* 
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5,0 N.-Sulfat + 1000 C.C.Wasser (warm): 10 C.C. 

gebrauchten 5,60 . 5,65 . 5,68 \ j. ... . . ^- . p p . , 

5,68 . 5,66 C.C; J ^^^^^" ^'^^* ^'^' ^^' 

Versuch 4. Temp. 15<* C. Ak:R. 

5,0 K- Sulfat + 1000 C.C. Wasser (kalt): 10 C.C. 

gebrauchten 5,80.5,78.5,80; -= Dchtl.: 5,793 C.C. Ak. 
5,0 N.-Sulfat + 1000 C.C. Wasser (warm): 10 C.C. 

gebrauchten 5,80 . 5,80 . 5,80; =- Dchtl: 5,80 C.C. Ak. 

Versuch 5. Temp. 16^ C. Ak : S (0,916 sp. Gew.) 

Mischungen in Terschiedenen Verhältnissen. 
1,0 N.-Sulfat + 50 C.C. Wasser (warm): 10 C.C. 

gebrauchten 5,19 . 5,20 . 5,18 . 5,18 == Dchtl: 5,187 C.C. Ak. 
1,0 N.-Sulfat + 100 C.C. Wasser (warm): 10 C.C. 

gebrauchten 5,20 . 5,18 . 5,18 =« Dchtl: 5,186 C.C. Ak. 
1,0 N.-Sulfat + 200 C.C. Wasser (warm): 10 C.C. 

gebrauchten 5,20 .' 5,17 . 5,20 . 5,18 « Dchtl 5,187 C.C. Ak. 
1,0 N.-Sulfat + 400 C.C. Wasser (kalt): 10 C.C. 

gebrauchten 5,20 . 5,18 . 5,20 . 5,16 = Dchtl 5,185 C. C. Ak 

Versuch 6. Temp. 15^ C. Ak : Q. Mischungen, je kalt und 
warm in gleichen Verhältnissen. 

Kalt: Warm: 

5,0 N.-Sulf. -I- 50 C.C. Wasser: 

10 C.C. gebrauchten: 6,25. 6,19 C.C.Ak; 6,23. 625 C.C. Ak 

5,0 N.-Sulf. + 250 C. C. Wasser : 

10 C.C. gebrauchten: 6,35.6,37C.C. - ; 6,40.6,40C.C. - 

5,0 N.-Sulf. -I- 500 C. C. Wasser: 

10 C. C. gebrauchten : 6,55 . 6,53 C. C. - ; 6,50 . 6,50 C. C. - 

5,0 N.-Sulf. + 1 000 C.C.Wasser : 

10 C.C. gebrauchten: 6,46. 6,42 C.C. - ; 6,45.6,49 C.C. - 

Versuch 7. Normalchininsulfat fortgesetzt aus^ kochendem 
Wasser umkrystallisirt: 

Temp. 22; Ak : S. 

10 C.C. der ersten Krystallisationsmutter- 

lauge gebrauchten : 6,43 . 6,45 . 6,42 C. C. Ak. 

10 C. C. der zweitenKrystallisationsmutter- 

lauge gebrauchten: 6,50.6,50.6,50 - - 

10 C.C. der dritten Erystallisationmutter- 

laugen gebrauchten; 6,55.6,55.6,58 - - 



i 
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b) Titrirung von Lösungen genau dosirter Mengen 
Cinchonidinsulfal: in I^ormalchininlösung gelöst. 

L Versuchsreihe. 

Versuch 1. Titrestellung des Ammoniakliquors mit Normal- 
chinin. 

a) 10 Normalchinin + 1000 Wasser (kalt): 

10C.C. gebrauchteB 5|85. 5,83. 5,83 J j^^^^^, 5 gg^ c.c. Ak. 

ß) 10 Normalchinin + 1000 Wasser (warm): 

lOC.C. gebrauchten 5,95.5,90.5,911 - ^^^ p p 

5,90.5,92.5,93/ " ö,yij Ub. - 

Solution b la wurde zu den Lösungen der ferneren Versuche 
benutzt; der Titre des Ammoniaks war daher 5,832 C.C. für je 
10 C C. Normalchininlösung. 

Versuch 2. 0,005 Cinchonidinsulfat + 50 C.C. Normalchinin- 
lösung : 

In 1 Miliig. Cincho- 
nidinsulfut gebr.: 

10 C.C. gebrauchten: 6,10 . 6,12 . 6,09 . 6,12 C.C. 

= Dchtl.: 6,107 C.C. Ak «= 0,275 C.C. Ak. 

Versuch 3. 0,015 Cinchonidinsulfat + 50 C.C. 
Normalchininlösung : 

10 C.C. gebrauchten: 6,65 . 6,61 . 6,65 . 6,65 C.C. 

== Dchtl.: 6,640 C.C. Ak «= 0,269 C.C. - 

Versuch 4. 0,020 Cinchonidinsulfat + 50 C.C. 
Normalchininlösung : 

10 C.C. gebrauchten: 7,03 . 7,01 . 7,02 . 7,02 C.C. 

« Dchtl.: 7,020 C.C. Ak = 0,297 C.C. - 

Versuch 5. 0,025 Cinchonidinsulfat + 50 C.C. 
Normalchininlösung : 

10 C.C. gebrauchten: 7,30 . 7,28 . 7,31 . 7,22 C.C. 

= Dchtl: 7,277 C.C. Ak « 0,289 C.C. - 

Versuch 6. 0,050 Cinchonidinsulfat + 50 C.C. 
Normalchininlösung : 

10 C.C. gebrauchten: 8,74 . 8,85 . 8,83 . 8,85 C.C, 

- Dchtl.: 8,817 C.C. Ak =- 0,298 C.C. - 



>= 0,301 C.CAk 
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Versuch 7. 0,100 CinohonidinBulfat + 50 C.C. Nonnalchinin- 

lösung : 

In 1 Miliig. Cincho- 
nidinsulfat gebr.: 

10 C.C. gebraucht. 12,20.12,15 C.C. 

= Dchtl. : 12,175 C.€. : pr. Miliig. 0,317 
Da die Endreaction hierbei nicht 
sehr scharf ersichtlich, wurden 
5 C.C. der Lösung 7 mit 5 C.C. 
Normalchinin verdünnt; diese 
Mischung gebraucht 8,70 C. C. 
8,70 C. C: pr. Miliig. 0,286 j 

n. Versuchsreihe: 
Versuch 1. Titrestellnng wie bei II. (Temp. 18<»C.) 
10 C.C. gebrauchten Ak: 5,68 . 5,65 . 5,67 . 5,68 . 

5,62 . 5,65 C.C. Ak = Dchtl.: 5,658 C.C.Ak. 

Versuch 2. 0,005 Cinchonidin. sulfuric. + 50 C.C. 
Normallösung : 
IOC. C. gebrauchten: 5,90 . 5,90 . 5,86 . 5,88 

« Dchtl.: 5,885 C.C. Ak = 0,227 C.C. - 

Versuch 3. 0,010 Cinchonidin. sulf. + 50 C.C. 
Normallösung: 
10 C.C. gebrauchten: 6,25 . 6,27 . 6,25 . 6,28 

= Dchtl.: 6,262 C.C. Ak = 0.302 C.C. - 

Versuch 4. 0,015 Cinchonidin. sulfur. + 50 C.C. 
Normallösung : 
10 C.C. gebrauchten: 6,58 . 6,60 . 6,55 . 6,58 

=: Dchtl. : 6,577 C. C. Ak = 0,306 C C. - 

Versuch 5. 0,025 Cinchonidin. sulf. + 50 C.C. 
Normallösung: 
10 C.C. gebrauchten: 7,12 . 7,18 . 7,20 . 7,16 

= Dchtl: 7,165 C.C. Ak = 0,301 C.C. - 

Versuch 6. 0,05 Cinchonidin. sulf. + 50 C.C. 
Normallösung : 
10 C.C. gebrauchten: 8,67 . 8,70 . 8,68 . 8,68 

= Dchtl.: 8,710 C.C. Ak = 0,302 C.C. - 

Versuch 7. 0,15 Cinchonidin. sulfur. + 50 C.C. 
Normallösung : 
a) 5 C.C. dieser Lösung mit 5 C.C. Normal- 
lösung verdünnt gebrauchten 10,12 C.C. = 0,297 C.C. - 
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In 1 Miliig. Cincho- 
nidinsulfat gebr.: 

ß) 2,5 C. C. dieser Lösung mit 7,5 C. C. Normal- 
lösung verdünnt gebrauchten 7,75 C.C. = 0,278 C.C.Ak. 
Versuch 8. 0,10 Cinchonidin. sulf. + 50 C.C. 
Normallösung : 
Je 5 C.C. dieser Lösung mit 5 C.C. Normal- 
lösung verdünnt gebrauchten: 8,75 . 8,68 . 
8,70 C.C. = Dchtl.: 8,710 C.C. Ak =» 0,305 C.C. - 

Der Durchschnitt aus den beiden vorstehenden Versuchsreihen 
ergiebt, dass je ein Milligramm Cinchonidinsulfat bei der 
vorschriftsgemäss ausgeführten Titrirung sich durch einen Mehr- 
verbrauch an Ammoniakliquor (de circa 0,92 sp. Gw.) von 0,288 C.C. 
= rund */io C.C. zu erkennen giebt. 

Wie ich noch am Schlüsse näher erörtern werde, sind 
solche minutiöse Bestimmungen für den Handel durchaus über- 
flüssig und soll die besprochene Titrirmethode zunächst nur den 
Beweis liefern, dass die Ammoniakprobe nicht allein dem geforder- 
ten Zwecke , sondern weit darüber hinaus entsprechen kann , mithin 
nicht der geringste Grund vorhanden ist, die officinelle Probe etwa 
durch eine Prüfungsweise zu ersetzen, welche mit Unzuverlässig- 
keiten behaftet ist, die lediglich zu Missverständnissen führen. 

Es kommen neuerdings immer mehr Chinarinden in den Handel, 
welche neben Chinin constant viel Cinchonidin enthalten, ein Um- 
stand, der es den Fabrikanten erschwert, die letzten Spuren 
Cinchonidinsulfat aus dem Chininsulfat zu entfernen. Wie aus 
Obigem hervorgeht, können diese energisch anhängenden kleinsten 
Antheile nur durch wiederholtes Umkrystallisiren beseitigt werden, 
Operationen , die stets mit beträchtlichen und unnöthigen Chinin- 
verlusten verbunden sind, so dass eine für officinelles Chinin, 
sulfuric. prätentirte absolute Freiheit von Cinchonidin (eines 
dem Chinin jedenfalls sehr ähnlich wirkenden Alkaloides) ausser 
allem Werthverhältnisse zum Interesse des Handels und zum 
therapeutischen Erforderniss stehen müsste, ebenso wie wenn von 
officinellen Kalisalzen verlangt werden wollte, dass sie im 
Spectralapparat keine Natronlinie erkennen lassen sollen. Selbst- 
verständlich muss eine bestimmte Grenze gegeben sein, 
welche für die Untersuchung des Chininsulfats in dieser Richtung 
maassgebend bleibt und beibehalten wird und diese 
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Grenze, seit lange anerkannt, ist um so sicherer mit 
der officinellen Ammoniakprobe geboten, als dieselbe, 
wie vorstellend dargethan, sich keineswegs „strecken" lässt, 
sondern sofort bei Anstellung des Versuches ein gana 
präcises Resultat aufweist, auch keine Beobachtung mit 
XJhr, Loupe etc. erfordert, oder Erscheinungen zeigen kann, die 
das Resultat zweifelhaft machen. 

Will sich ferner Jemand über die ungefähren quantitativen 
Verhältnisse informiren, in denen Cinchonidinsulfat inner- und 
unterhalb der zulässigen Grenze vorhanden ist, so kann dies 
wiederum sehr annähernd durch die Ammoniakprobe in etwas 
abgeänderter Ausführung sehr rasch geschehen. 

Man verbringe von dem, zur Probe hergeriehteten, wftssrigen 
Chininausziige (1:10 laut PharmaeopSe bei Ib^C. bereitet) 5C.C. 
nieht in ein gewöhnliches Beagensrohr, sondern in einen in Vio C. C. 
getheilten 10 €.€. Cyiinder (wie solche leicht käuflich sind) und 
setzt von starkem Ammoniakliquor (de 0,92 spec. Gew.) zunächst 
nnr 3 C. C. zu und schwenke um. Bas Gemisch wird in den meisten 
Fällen noch stark trübe sein. Es wird nnn in kleinen Portionen 
weiterer Ammonialdiquor (unter Umschwenken), zuletzt tropfenweise 
zugesetzt, bis die Endreaction (vollkommene Klarheit) eintritt. 

Der genaue Ammonikeonsum für 5 €.€. OhininlOsung wirddirect 
abgelesen. Nimmt man für einen Terbrauch von 5 CO. Ak auf 
5 CO. Chinin rund 1 Procent Cinchonidinsulfat an, eine vollkommene 
Klärung bei nur 3 C.C. Ak gleich Null, so lässt sich aus der ver- 
brauchten Anzahl C.C. Ak (zwischen ^%o und ^o/^o C.C.) weit ap- 
proximativer die kleine in ^/lo Procenten sich bewegende Menge 
Cinehonidin abschätzen, als durch irgend eine andere Probe. Jeden- 
falls aber lassen sich in dieser Weise durch parallellaufende Prüfung 
unter ganz gleichen Terhältnissen (in Bezug auf Temperatur und 
Ak Stärke) verschiedene Chininsulfate sehr scharf vergleiehen. 

Für den practischen Gebrauch dürfte diese erweiterte 
Anwendung mehr als genügen, in streitigen Fällen und für wissen- 
schaftliche Zwecke versäume man aber nicht die regelrechte Titrirung, 
nach oben beschriebenem Modus, unter jedesmaliger Abstimmung 
des Amraoniakliquors auf Normalchinin (ehem. reinen Chininsulfat) 
vorzunehmen. — Von Cinchoninsulfat geben sich bekanntlich 
die minimalsten Mengen durch die Ammoniakprobe im Chininsulfat 
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ZU erkennen, während Chinidin in überschüssigem Ammon etwas 
leichter löslich ist, als Cinchonidin, wie dies aus meiner früheren 
Abhandlung ^ des Näheren ersichtlich. In weitaus den meisten 
Fällen hat man es, wenn ein fragliches Chininsulfat die ofßcinelle 
Probe nicht hält, mit Cinchonidin, vielleicht mit Spuren von 
Cinchonin zu thun, die Gegenwart von Chinidin, als Ver- 
unreinigung, dürfte dagegen sehr selten sein, da es kaum 
Handelsrinden (in belangreicher Menge) giebt, welche so viel 
von diesem Alkalo'id neben Chinin enthalten, dass es so namhaft 
im Rohchininsulfat der Fabriken erscheint, um später noch in das 
Raffinat überzugehen. Wohl habe ich schon beträchtliche Mengen 
Chinidin im Chinin des Handels ^ gefunden , doch war dann leicht 
nachzuweisen (öfters selbst mit unbewafihetem Auge zu sehen), 
dass eine Vermengung (Verfälschung) mit Chinidinsulfat , nicht 
etwa eine Verunreinigung (Anhaften durch gemeinschaftliche Krystal- 
lisation) vorlag. Selbstverständlich hielten solche Präparate auch 
die Ammoniakprobe nicht, wohl aber zuweilen die Aetherprobe in 
ihren verschiedenen Combinationen. 

Kann man sich also auch ferner vollkommen 
beruhigen, wenn ein Chininsulfat des Handels die 
officinelle Probe (Akprobe) leicht und vollständig hält, 
so giebt es doch eine andere Frage, die, ungleich wichtiger, beim 
Kauf und der Untersuchung nur selten genügend berücksichtigt 
wird, das ist dessen Gehalt an Krystallwasser, beziehungs- 
weise anhängendem Wiasser, in welcher Hinsicht oft ganz 
enorme Diflferenzen unter einzelnen Chininmarken bestehen. 

Es braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden, 
dass sowohl der Handels-, als besonders der Wirkungswerth die- 
ses werthvollen Arzneisalzes lediglich auf seinem Gehalt an 
Chinaalkalo'id (Chinin) und nicht an Schwefelsäure und Was- 
ser beruht. Ein übermässiger Gehalt an Letzterem schädigt Dro- 
guisten und Apotheker durch Eintrocknen (resp. Verwittern) oft 
ganz beträchtlich und giebt die Veranlassung, dass Kranke bei der 
Dosirung zuweilen wesentlich weniger Chinin bekommen (minus 
5 Procent und noch weniger), als der Arzt verordnet hat und 
reichen will. Das übliche Chininsulfalt hat nicht allein die Unan- 
nehmlichkeit, dass es an und für sich sehr viel Krystallwasser 

1) a. a. 0. Ich nannte damals das Chinidin ß Chinidin. 

2) Nicht in deatachem Fabrikat. 
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enthält, das leicht durch Verwitterung verloren geht, sondern es 
schliesst auch vermöge seiner voluminösen Beschaffenheit noch 
leicht ein variables Plus von Wasser mechanisch ein, so dass 
häufig Präparate mit einem Gesammtv^rassergehalt bis 18 Procent 
vorkommen, die doch scheinbar trocken sind. — Zu solchen Re- 
sultaten gelangen Fabriken durch Kunstgriffe beim Trocknen (resp. 
beim Abnehmen von den Hürden), ebenso sind nachträgliche An- 
feuchtungen durch die 2. Hand des Handels öfters beobachtet wor- 
den; man braucht aber derartige Producte nur wiederholt zwi- 
schen einigemal gewechselten, dicken Lagen weichen Fliess- 
papiers rasch zu pressen, um dann durch vergleichende Wasser- 
bestimmung der ursprünglichen und der gepressten Substanz zu 
finden, dass ausser Krystallwasser noch viel anhängendes Was- 
ser vorhanden ist. — Gegen diese Inconvenienzen wäre am Besten 
geholfen, wenn man statt des Chininsulfats, ausschliesslicher als es 
geschieht, das Chlorhydrat des Alkaloids verwenden würde, da 
solches nicht allein ein viel constanteres Salz bildet, sondern, wie 
von Binz, mir und Andern wiederholt hervorgehoben wurde, 
weit rascher und vollständiger resorbirt wird. Da aber einmal 
das Sulfat (vielleicht nur wegen seines schönen Aussehens) sich 
bis jetzt als hauptsächlichstes Chininpräparat behauptet und über- 
dies überall officinell ist, so muss die Frage des Wassergehaltes 
für die Werthbemessung fast in erste Linie gestellt werden. 
Was man hierin billigerweise verlangen soll, d. h. welches Maxi- 
mum verjagbaren Wassers ein käufliches Chininsulfat enthalten 
darf, ist nicht so leicht festzustellen und noch weniger rasch zu 
bestimmen, wie die zulässigen Spuren Cinchonidin durch die Am- 
moniakprobe. Auch die Pharmacopöen stellen dafür sehr verschie- 
dene Bedingungen. 

Die meisten Lehrbücher und früheren Analytiker nehmen für das 
Neutralsalz die Formel A - 2C20H2^N«02, H^SO* -f 7H^0 an. 
Hesse gelangte zu der Formel B = 2C«0H«*N2O2,H2SO*-f7V8H«O 
und schliesslich sogar zu der Formel C « 2C20H«*N2O^ H^SO* 
-h 8H»0. 

Nach meinen über 20jährigen Erfahrungen und auf Grund 
von regelrechten Wasserbstimmungen (nach Hunderten) habe ich 
gefunden, dass gutes Salz des Handels in ganz frischem Zu- 
stande, sorgfältig vor Verwitterung geschützt, und zwischen 
Löschpapier gepresst, bis 115^ C. vorsichtig erhitzt, zwischen 14,38 
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und 14,80 7o ^^ Gewicht verliert. Dieses Resultat stimmt mit der 
Formel A, zu 7 Krystallwasser «== 14,45 ®/q. 

Icli will damit keineswegs bestreiten , dass Hesse vielleicht durch 
wiederholtes ümkrystallisiren des Salzes aus viel Wasser (wobei das- 
selbe meist auch ein verändertes Aussehen erhält und spröde, nicht ver- 
worrene, dem Bittersalz ähnliche Nadeln bildet) wirklich Verbindungen 
mit höherem Wassergehalte erzielt hat, allein, dass das neutrale 
Sulfat gewöhnlich und regelmässig mit 8 Aequivalenten 
Wasser krystallisiren soll, ist sicher nicht zutreffend. 
Die Annahme letzterer Formel als Norm würde der Chininwässe- 
rung Thür und Thor öffnen. Ich stehe darum nicht an, die For- 
mel 2C20H24N2O», H^SO* + 7H20 für die richtige zu erklären, 
und da der Ausschluss jeder Verwitterung bei gleichzeitiger, voll- 
kommener Entfernung der letzten Spuren mechanisch anhängenden 
Wassers practisch (bei der Fabrikation), so zu sagen unmöglich 
ist und meist bereits früher kleine Antheile verwitterten Salzes 
vorhanden sind, ehe das Ganze rite lufttrocken genannt werden 
kann, so muss es durchaus gerechtfertigt erscheinen, 
wenn man von einem officinellen Chininsulfat ver- 
langt, dass es bei 115®C. einen Gewichtsverlust von 
allerhOchstens 14,6% ergeben darf.^ In der Regel wird ein 
gut getrocknetes Präparat meist nur zwischen 13,8 und 14,4% 
entfembares Wasser enthalteu. 

Schon bei längerem Liegen in offener trockener Luft von mitt- 
lerer Wärme verliert das krystallisirte Sulfat allmählich annähernd 
5 Aequivalente Wasser =?= 10,32 % und bildet die Verbindung D: 
2C20H24N2O2^H28O* + 2H20 

mit 4,60% H^O und 82,86% {'TlSlord''''"^''^^ ' 
Dieselbe ist speciffsch schwerer und unansehnlicher, als das Salz A 
mit 14,45 Wasser, aber offenbar constant,^ da vorsichtiges lang- 
sames Weitertrocknen unter 100^ C. nur wenig Wasser mehr aus- 
treibt. Erst bei 100 — 115^ C. werden die noch restirenden 



1) Ein wesentlicher Gehalt an mechanischer Feuchtigkeit verhindert, 
resp- verzögert die Verwitterung des Ohininsulfats einige Zeit, doch dürfte die- 
ser Umstand gewiss den Verkauf ungenügend getrockneter Waare nicht recht- 
fertigen. 

2) Sehr lange auf Lager befindliches, alt zu trocken und nicht gut ver- 
schlossen aufbewahrtes Chininsulfat ergiebt meist einen Wassergehalt von 4, 6 
bis 5,4%. 
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2 Aequivalente H^O vollständig beseitigt und es resultirt das was- 
serfreie Salz E = 2C«<>H«*N«0«, H»SO* mit 86,86% reinem 
Alkalo'id. Das Constitutionswasser ist selbstverständlich ohne Zer- 
setzung des Präparates nicht zu entfernen. Die wasserfreie Ver- 
bindung (E) ist sehr hygroscopisch und nimmt beim Liegen an der 
Luft allmählich (bei feuchter sehr rasch) wieder bis 2 Aequivalente 
Wasser auf, aber niemals mehr. — Hiernach wäre es 
also rathsam, das beständige Salz (D)mit 2 Aequivalen- 
ten Kry stallwasser (mit einem Maximalgehalte von 
5% Wasser) offioinell einzuführen, da ein solches Präpa- 
rat ohne sofortige Aenderung der äusseren Beschaffenheit absolut 
nicht durch Kunstgriffe zu wässern ist, mithin sowohl Droguisten 
als Apotheker vor Verlusten bewahrt bleiben würden, als auch die 
Aerzte bezüglich der Darreichung gleichmässiger Alkalo'id - Dosen 
stets sicher wären. Während bei dem jetzt üblichen Sulfat (A) 
des Handels die Letzteren leicht um einige Procente schwan- 
ken, könnten sich dann solche Differenzen höchstens in Vio ^^^' 
centen bewegen. Eine solche Neuerung würde sich allerdings nur 
sehr allmählich Bahn brechen, da das gegenwärtige Chinin, sulfuric. 
mit 13 bis 18 Procenten Wasser ein Object des Welthandels ist, 
der oft mehr auf schönes Aussehen und lockere Beschaffenheit) als 
auf den inneren Gehalt sieht, man versäume aber darum einstwei- 
len nicht, bei der Werthbemessung eines Ghininsulfates auch 
den Maassstab des Wassergehaltes anzulegen. 

Es lassen sich hierzu zwei Wege einschlagen. Entweder wird 
ein fragliches Präparat auf seinen Gehalt an wasserfreiem Alkalo'id 
untersucht und hieraus der Wassergehalt nach der Formel berech- 
net, oder man führt die Wasserbestimmung unmittelbar aus. 
Erstere Analyse erfordert Uebung, giebt aber nach dem Verfahren 
von B. W. Dwars * (Ausschüttlung mit Chloroform etc.) sehr 
befriedigende Resultate, der directe Weg ist aber für Jedermann, 
der exact mit Analysenwaagen umgehen kann, leicht ausführ- 
bar. Bei Anwendung von Trockenschränkchen mit Reichert'schem 
Thermoregulator , ein Apparat, der in keinem guten chemischen 
oder pbarmaceutischen Laboratorium, das Leuchtgasleitung besitzt, 
fehlen sollte, erfordert die Untersuchung wenig Arbeit. 



1) Archiv der Pharm. Bd. 11, pag. 149. Man consultire diese gediegene 
Originalabhandlang. 
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Man wägt einen aliquoten Theil (1 bis 2 g.) des zu piüfenden 
Ghininsulfats in einem genau tarirten Gefässe (am Besten einem 
kleinen Becherglase aus ganz dünnem Grlase) ab, wobei darauf zu 
achten ist, dass man eine gehörige Durchschnittsprobe aus allen 
Theilen der Waare nimmt , und stellt das Gefäss einige Stunden, 
lose mit Fliesspapier bedeckt, an einen 80 — 100^ warmen Ort (auf 
ein Dampfbad) bis das Präparat ein vollkommen verwittertes Aus- 
sehen erhalten hat. Die Trocknung wird nun bei erhöhter Tem- 
peratur im Trockenschränkchen mit Regulator weiter geführt, indem 
man Letzteren zunächst auf 105® C. einstellt. Nach Va Stunde 
steigt man auf 110^ schliesslich während 15 bis 20 Minuten auf 
115® C. Das Gefäss wird noch heiss unter eine Exsiccatorglocke 
(über Schwefelsäure) gebracht und nach dem Erkalten gewogen, 
indem man auch hierbei die Vorsicht gebraucht, dass sich im Waage- 
kasten Trockenmittel (CaCl oder dgl) befindet und die Gewichte 
annähernd zurecht gelegt sind, um mit der Reiterverschiebung die 
Schlusswägung bei geschlossener Waage vornehmen zu können. 
I^ach dem !Notiren des Gewichtes wiederholt man das Trocknen 
bei 115® (je 10 Minuten lang) und die Wägung so oft (mindestens 
2 Mal) bis die Resultate genau übereinstimmen. 

Ein gut getrocknetes Handelschininsulfat darf durch diese Ope- 
rationen höchstens 14,5 bis 14,6 an Gewicht verlieren. Je gerin- 
ger sich der gefundene Gewichts verlust erweist, einen 
desto grösseren Wirkungs- und Handelswerth hat 
das Präparat, und ist es darum gewiss wichtiger, 
hierauf zu achten, als nach Spuren von Cinchonidin 
zu suchen, die unterhalb der Grenze der Ammoniak- 
probe etwa noch gefunden werden könnten. 
Frankfurt a/M., October 1879. 



Druckregulator für Leuchtgas. 

Von T. Schorer in Lübeck; mitgetheilt durch Dr. C. Gänge in Jena. 

Der Apparat ist eine Verbesserung des an Gasanstalten ver- 
wendeten Regulators nach Clegg, welcher das Leuchtgas durch 
eine nach Art der grossen Gasreservoirs auf Wasser . schwimmende 
Glocke mit ähnlichem Zu- und Abflüsse des Gases *durch vertical 
aufsteigende Eöhren passiren lässt. Diese Regulatoren sind in 
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die Gasleitung vor der constanten Ausströmungsöffnung im Bren- 
ner eingeschaltete Erweiterungen von veränderlichem Rauminhalte. 
Es handelt sich darum, aus dem Brenner stets gleiche Volumina aus- 
strömen zu lassen, was nur unter gleich bleibendem Drucke mög- 
lich ist. Der schwimmenden Glocke darf nicht mehr Gas zugeführt 
werden, als beim Verbrauche abfliesst. Es wird dies erreicht, 
indem bei vermehrtem Drucke in der Leitung die Zuströmungs- 
öffnung zum Reservoir sich verkleinert, bei vermindertem Drucke 
sich erweitert. Dieses bewirkt ein von- der Mitte der Glocke in 
einen kreisrunden Ausschnitt des Zuströmungsrohres mit der Basis 
nach unten herabhängender Conus, eine ringförmige Oeflfnung frei 
lassend, welche beim Steigen der Glocke und des Conus sich 
verengt, beim Sinken erweitert. Die Difierenz dieser OefFnung 
muss grösser sein als die des vorkommenden Gasdruckes in der 
Leitung, damit die Glocke mit möglichst geringer Bewegung ver- 
mittelst Steigens bei zunehmendem und Sinkens bei abnehmendem 
Drucke die Ausgleichung bewirken kann. Bei fest gegebenen Ver- 
hältnissen ist dies nur für eine bestimmte Brenneröffnung, eine 
Flammengrösse , möglich. Bei einer grössern Brenneröffnung wird 
eine Abnahme, bei einer kleinem eine TIeberschreitung des norma- 
len Druckes selbst bei grösseren Bewegungen der Glocke nicht 
vermieden werden können. Grosse Bewegungen sind aber unzu- 
lässig. Denn das Gewicht des verdrängten Wassers ist gleich dem 
Gesammtgewichte der Glocke und des in ihr enthaltenen Gases. 
Mit Zunahme des letztern nimmt nicht allein dieses Gewicht, son- 
dern namentlich der Antheil des Gases an der Verdrängung des 
Wassers zu. Mit dem Steigen der Glocke vergrössert sich daher 
die Differenz des Wasserstandes innerhalb und ausserhalb dersel- 
ben, also auch der reciproke Gasdruck. Diese Differenz wird um 
so grösser, je kleiner der Apparat ist, weil die] Wanddicke und 
das Gewicht der Glocke nicht im Verhältnisse der Grösse dersel- 
ben abnehmen, eine kleinere Glocke sich mit grösseren Volumen 
an der Wasserverdrängung und gegenüber der eingeschlossenen 
Gasmenge mit grösserm Gewichtsantheile an dem Drucke bethei- 
ligt, Aenderungen in der Stellung also auch grössere Druckdiffe- 
renzen bewirken müssen. 

Schorer hat nun an seinem Apparat diesen Fehler da- 
durch eliminirt, dass er die Glocke an das eine Ende eines 
zweiarmigen Hebels hängte und dieselbe mit Gas gefüllt bis zur 



208 £. Reicbardt, Chexn. Unters, d. Grosslüderer Mineralquelle bei Salzichlirf. 

horizontalen Einstellung des Hebels durch ein passendes Gewicht 
im' richtigen Aufhängepunkte des andern Hebelarmes ins Gleich- 
gewicht setzte, während der Gasdruck in der Glocke etwas 
weniger betrug als der geringste am Tage vorkommende Druck in ' 
der Gasleitung. Ein tieferes Sinken der Glocke war dadurch 
unmöglich gemacht. Ein Heben derselben durch gesteigerten Druck 
war jetzt durch die richtige Einstellung des Conus zu erreichen. 
Nachdem der Gasflamme durch Stellung des Hahnes die gewünschte 
Grösse gegeben war, wurde die Zuströmungsöffnung in der Glocke 
80 weit verengt, als diesem Consum entsprach, bis an den Punkt, 
wo die Glocke durch Mehrausgabe zu sinken begann. Ein Stei- 
gen, welches die Oeffnung noch mehr verengen würde, schloss sich 
dadurch von selbst aus. Diese Einstellung ist durch Aufhängen 
des Conus durch einen feinen Metalldraht ermöglicht, .welcher so 
eng durch einen den Glockenhals schliessenden Kork gezogen ist, 
dass er sich verschieben lässt und in jeder Lage stehen bleibt. 
So hergerichtet, macht die Glocke kaum merkliche Bewegungen 
bei Druckschwankungen in der Leitung, die Druckdifferenzen in 
der Glocke überschreiten nicht die Höhe von 1 mm. Wasserdruck. 



Chemische Untersuchung der Grosslüderer 
Mineralquelle bei SalzschUrf. 

Von £. Eeichardt in Jena. 

Das Bad Salzschlirf liegt im Kreise Fulda und ist Sta- 
tionsort der Oberhessischen Eisenbahn, ganz nahe bei Fulda. Die 
daselbst entspringenden Soolquellen kommen aus dem bunten Sand- 
stein, welcher mit Muschelkalk, Dolomit, Mergel und Keuper wech- 
selt, hier und da tritt auch Basalt hervor und beweist frühere vul- 
kanische Thätigkeit. 

Von den zahlreichen und mehrfach in die Flüsschen Altfeld 
und Lüder sich ergiessenden Quellen sind jetzt nur 4 näher unter- 
sucht worden und zwar der schon sehr lange bekannte und als 
Heilquelle berühmte Bonifaciusbrunnen, sodann der Tempel-, Kin- 
der- und Schwefelbrunnen. Die beiden ersteren sind brom- und 
jodhaltende Soolquellen, die letzteren schwächere. 

In der Uähe von Grosslüder bei Salzschlirf und wiederum 
sehr nahe dem Flüsschen Lüder entspringt eine, schon früher 
durch einen Brunnenschacht gefasste Quelle, welche nach der 
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Oertlichkeit als Grosslüderer Quelle bezeichnet wird. Die- 
selbe zeichnet sich durch einen Eeichthum an Kohlensäure aus, 
welche ununterbrochen lebhaft sich entwickelt; etwa 1 Meter unter 
der Erdoberfläche läuft der reichliche Zufluss ab, so dass das Was- 
ser noch wenig gehoben werden muss, um unmittelbar als Heil- 
quelle zu dienen. 

Der Reichthum an Kohlensäure, wie die ärztlicherseits viel- 
fach beobachtete heilkräftige "Wirkung ähiGich dem Racoczy oder 
dem Friedrichshaller Bitterwasser gaben Veranlassung, mich zu 
ersuchen, eine möglichst vollständige chemische Untersuchung des 
Wassers vorzunehmen. 

Ende April des vorigen Jahres (1879) sendete ich in Folge 
dessen an die Badedirection geeignete Flaschen zur Füllung,, eben 
so mehrere mit Baryt versehene zur Bindung der Kohlensäure 
oder freien Säuren überhaupt. 

Die baldigst vorgenommene Füllung ergab zu gleicher Zeit 
9^,4 C. Luftwärme und 0,760 M. Bar., Temperatur der Quelle 
9^2 R. = 110,5 C. 

Die mit Glasstopfen gut geßchlossenen Flaschen enthielten 
bei der Ankunft in Jena ein nur wenig getrübtes Wasser ; bei dem 
Oefinen derselben entwich stürmisch Kohlensäure, worauf dann 
bald stärkere Trübung eintrat. 

Specifisches Gewicht. Da die entweichenden Kohlen- 
säureblasen die Bestimmung erschweren und unrichtige Ergebnisse 
entstehen können, wurde die Wägung erst nach dem Entweichen 
der Gase bei gewöhnlicher Wärme bestimmt und ergab bei 13^,5 C. 
ein specifisches Gewicht = 1,0176. 

Chemische Untersuchung. 

Dieselbe wurde auf die gewöhnliche Weise durch Scheidung 
des Abdampfrückstandes in wässerige und salzsaure Lösung bewirkt, 
sodann stets durch unmittelbare Bestimmungen der einzelnen Be- 
standtheile geprüft und verglichen. Nur einzelne Bestimmungen 
der in kleinster Menge vorhandenen Stoffe mögen hier Erwähnung 
finden. 

Brom. 1012,0 g. Wasser wurden mit einem XJebermaass von 
kohlensaurem Natron gekocht, um Kalk und Talkerde zu fällen; 
das Filtrat wurde sodann mit Salzsäure übersättigt und zur Trockne 
verdunstet. Der Trockenrückstand gab an absoluten Alkohol das 

Arch. d. PhÄrm. XVI. Bda. 3. Hft. 14 
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Bromnatrium, mit geringen Mengen der Chloride ab und wurde 
diese Lösung sodann durch salpetersaures Silberoxyd gefallt und 
der Niederschlag von AgCl + AgBr der indirecten Analyse unter- 
worfen. Es ergaben sich 0,12003 g. Brom =- 0,1186 g. in 1000 Thln. 
Wasser. 

Jod. Für diese Prüfung würden 5 — 6 Liter Wasser mehr- 
mals in Anwendung gezogen und versucht, das Jod durch salpe- 
trige Säure in Freiheit* zu setzen und mit Schwefelkohlenstoff zu 
trennen, jedoch konnte kein Jod nachgewiesen werden. 

Phosphor säure. Dieselbe war mit dem bei dem Erwärmen 
sich abscheidenden Eisenoxyd verbunden, und wurde hier in einer 
grösseren Menge Wassers aufgesucht. 1000 g. Wasser gaben hier- 
bei 0,000789 g. Phosphorsäure ; eine zweite Bestimmung ergab fast 
übereinstimmend 0,0008225 g. 

Borsäure und Salpetersäure waren nicht zugegen. 

Kieselsäure. Dieselbe war bei dem Stehen des Wassers 
grossentheils in den abgeschiedenen Theilen vorhanden, desshalb 
wurde eine Flasche Wasser mit Salzsäure bis zum Uebermaass 
versetzt, wodurch sich nach längerem Stehen Alles wieder klar 
löste und nun in dieser Lösung die Kieselsäure, durch Abdunsten 
einer nicht zu geringen Menge in Platinschale, ermittelt. 1000 g. 
Wasser ergaben 0,3176 g. Kieselsäure. 

Kohlensäure. Wie schon früher erwähnt, waren behufs der 
Bindung derselben mehrere Flaschen vorher mit Ammoniak und 
Chlorbaryum versetzt worden und dann erst vorsichtig nicht ganz 
gefüllt. Die 4 erhaltenen Proben ergaben jedoch äusserst ver- 
schiedene Zahlen. 

In 1000 Theilen Wasser wurden gefunden: 
L 2,5152 Thle. H. «- 2,776 Thle. IIL = 1,7926. IV. = 1,3400 Thle. 

Diese Verschiedenheit liegt einfach in der ununterbrochenen 
Entweichung des Gases aus dem Wasser und dem, bei dem Füllen 
aus der tiefer gelegenen Quelle unumgänglichen, Schöpfen oder 
Pumpen des Wassers. 

Es wurde desshalb nachträglich noch erbeten, Wasser für sich 
unter dem Spiegel der Quelle zu füllen und alsbald luftdicht 
geschlossen zu senden. Diese Proben wurde durch längeres Kochen 
von den auszutreibenden Gasen befreit und letztere direct ermit- 
telt. (Vergl. Beichardt, Fresen. Zeitschrift für analytische Che- 
mie. Jahrg. 11. No. 3.) 
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Eine solche gut verkorkte Flasche, deren Inhalt nachträglich 
zu 1024 g. bestimmt wurde , entwickelte bei dem Anbohren mit 
Wechselhahn freiwillig schon 1166 C.C. Gas (bei 0,744 M. B. u. 
20^ C.) und bei beginnendem Erwärmen noch ohne merkbare 
Trübung 270,6 C.C, in Summa sofort austreibbar 1436,6 C.C. Die 
Gesammtmenge des endlich auch durch längeres Kochen ausgetrie- 
benen Gases betrug für 1000 g. Wasser 1781,5 C.C, und diese 
bestanden nach weiterer Prüfung aus 1735,5 C.C Kohlensäure, 
28,2 C.C Sauerstoff und 18,8 C.C Stickstoff. Auf Normal -Baro- 
meterstand = 0,760 M. und Quellentemperatur bezogen = 11®,5 C. 
berechnet sich dies zu 1644,4 C.C. Kohlensäure, 17,8 C.C Stick- 
stoff und 26,7 C.C Sauerstoff. Die Kohlensäure auf Gewicht be- 
rechnet ergiebt 3,107 g. für 1000 Thle. Wasser, worin diejenige 
Säure, welche nach dem Kochen noch gebunden bleibt, nicht mit 
enthalten ist. 

Lithium. Bei mehrfachen Untersuchungen auf die Alkali- 
metalle, namentlich die selteneren, wie Rubidium, Caesium und 
Lithium, ergab die spectralanalytische Prüfung stets Lithium, 
aber die ersteren nicht. Zur Bestimmung des Lithiums wurden 
gegen 3000 g. Wasser angewendet und die Trennung der Chlo- 
ride der Alkalien durch eine Mischung von Aether und Alkohol 
bewirkt, endlich das Chlorlithium in das schwefelsaure Salz ver- 
wandelt. 

1000 Thle. Wasser ergaben 0,000522 Thle. Lithium. 

Baryt und Strontian. Dieselben wurden in dem Nie- 
derschlage, durch kohlensaures Natron bewirkt, gesucht, aber- 
mals in etwa 3000 g. Wasser. Baryt wurde nicht aufgefunden, 
wohl aber 0,0008520 Thle. Strontian in 1000 Thln. Wasser. 

Auf die Bestimmungen des Eisens, Mangans, der Thonerde 
u. s. w. näher einzugehen ist unnöthig, da die Methoden die über- 
haupt gebräuchlichen waren. 

1000 Thle. Wasser ergaben demgemäss an einzelnen Bestand- 

theilen : Dayon in wässriger Losung 

des Abdampfrückstandes. 

Chlor 9,6530 9,6530 

Brom 0,1186 0,1186 

Phosphorsäure . . 0,0008 
Kieselsäure . . . 0,3176 

14* 
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Davon in wässriger Lösnng 
des Abdampfrückstandes. 

1,5632 

6,6190 
0,3146 
0,0005 
0,4629 
0,4814 



Schwefelsäure . . 1,8520 

Kohlensäure . . . 2,7760 

Natrium . . . . 6,6190 

Kalium 0,3146 

Lithium;* .... 0,0005 

Kalk 1,5869 

Talkerde .... 0,5582 

Strontian .... 0,0009 

Eisenoxyd .... 0,0326 

Manganoxydoxydul . 0,0044 

Thonerde .... 0,0045 
Die Berechnung der Salze schloss sich dieser Scheidung des 
Abdampfrückstandes an, d. h. die auch hier noch in Wasser löslich 
gebliebenen Theile mussten dem entsprechend gebunden werden. 

1000 Thle. Wasser gaben im Mittel mehrerer Versuche 21,860 
Thle. Abdampf rückst and nach dem Trocknen bei 100® C. Die 
wässrige Lösung desselben reagirte nicht alkalisch, demnach waren 
in diesem Rückstand keine kohlensaure Alkaliverbindungen mehr 
vorhanden. In wässrige Lösung gingen überhaupt über 19,960 Thle. 
Bei der Berechnung des Natrons und Kali's blieb ein Theil 
ungebunden, da die Untersuchung des Abdampfrückstandes die 
Annahme von kohlensaurem Alkali ausschliesst , Salpetersäure oder 
eine andere bindende Säure nicht zugegen war, so wurde die An- 
wesenheit organischer Säuren angenommen, wie dieselben fast stets 
in so salzführenden Quellen vorkonmien. In der That reagirten 
die Salze der wässrigen Lösung des Abdampfrückstandes sofort 
alkalisch, wenn dieselben geglüht waren, d. h. die organische Sub- 
stanz zerstört. Dieses so frei gewordene Alkali wurde femer durch 
titrirte Säure neutralisirt und auf CO* berechnet. Es ergab dieses 
für 1000 Thle. Wasser 0,132 Thle. Kohlensäure. 

Ferner wurde das Wasser unmittelbar mit übermangansaurem Kali 
auf sog. organische, d.h. leicht oxydirbare Substanz untersucht 
1000 Thle. Wasser ergaben hierbei 0,144 Thle. organische Substanz. 
Eine nähere Bestimmung der organischen Säure war für jetzt 
nicht möglich, der Beweis liegt aber genügend vor, dass das bei 
der Berechnung der Salze frei bleibende Natron an organische 
Säuren gebunden ist. 
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1000 Thle. Wasser enthalten gemäss dieser Ergebnisse fol- 
gende Salze: 



Uhlornatrium 


. 15,4122 


Chlorkalium 


. 0,5996 


Chlorlithium 


. 0,0032 


Chlormagnium 


. 0,0518 


Bromnatrium 


0,1530 


Natron, organischsaures . . 


. 0,4933 


Schwefelsaur. Kalk .... 


1,6118 


Talkerde . . . . 


1,3633 


Strontian . . . 


0,0016 


PhospHorsauren Kalk . . . , 


0,0017 


Kohlensaur. Kalk 


1,6441 


Talkerde . . . . 


0,2135 


Eisenoxydul . . , 


0,0473 


Manganoxydul . . 


0,0072 


Kieselsäure, lösliche 


0,3176 


Thonerde 


0,0045 



21,9257 
Freie Kohlensäure bei 1 1 ^5 C. u. 0,760 M. Bar. 1627,59 C. C. 

Hierbei wurde diejenige Menge der Kohlensäure zu Grunde 
gelegt, wie sie durch Kochen des frisch gefüllten Wassers erhal- 
ten wurde. Dieselbe betrug auf 1000 Thle. Wasser 3,107 Thle., 
jedoch werden hierbei weder kohlensaurer Kalk, noch kohlen- 
saure Talkerde völlig zerlegt, sondern nur als einfach koh- 
lensaure Salze abgeschieden, so dass die hier noch gebundene 
Kohlensäure zugerechnet werden muss oder die für die Bildung 
des kohlensauren Eisen- und Manganoxyduls verbrauchte abgezo- 
gen. Es hinterbleiben dann noch 3,0864 g. freie Kohlensäure, 
welche die obige Menge in Gasform ergeben. 

Nach den früheren Angaben betrug der bei dem Trocknen bis 
zu gleichbleibendem Gewichte bei 100® C. erhaltene Abdampfrück- 
stand 21,860 Thle., die Rechnung ergiebt 21,9257 Thle. Dieses 
sehr geringe Mehr liegt in den berechneten kohlensauren Verbin- 
dungen von Eisen und Mangan begründet, welche bei dein Ein- 
trocknen ganz oder theilweise umgesetzt werden. Die Salzberech- 
nung wird demnach durch die Menge des Abdampfrückstandes 
vollständig bestätigt. 
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Nach dem früher angegebenen specifischen Gewichte des 

Wassers wiegt 1 Liter der Grosslüderer Quelle 1017,6 g. und 

enthält gemäss dieser Untersuchungen: 

Chlornatrium 
Chlorkalium . 



Chlorlithium 

Chlormagnium 

Bromnatrium 

Natron, organisch saures 

Schwefelsaur. Kalk 

Talkerde 
Strontian 

Phosphorsaur. Kalk . 

Kohlensaur. - . . 

Talkerde 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 

Lösliche Kieselsäure 

Thonerde . . . 



15,6835 g. 
0,6102 - 
0,0033 - 
0,0527 - 
0,1557 - 
0,5020 - 
1,6402 - 
1,3873 - 
0,0016 - 
0,0017 - 
1,6730 - 
0,2173 - 
0,0481 - 
0,0073 - 
0,3233 - 
0,0046 - 

22,3118 g. 
1656,24 aC. 



Freie Kohlensäure . . . 
Bei der Annahme doppeltkohlens. Salze enthalten 1000 g. Wasser: 
Chlornatrium 15,4122 g. 



Chlorkalium 

Chlorlithium .... 

Chlormagnium . . . 

Bromnatrium . . . 

Natron, organischsaures 

Schwefelsaur. Kalk 

Talkerde 
Strontian 

Phosphorsauren Kalk 



0,5996 - 
0,0032 - 
0,0518 - 
0,1530 - 
0,4933 - 
1,6118 - 
1,3633 - 
0,0016 - 
0,0017 - 
2,3656 - 
0,3502 - 
0,0652 - 



Doppeltkohlensaur. Kalk 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 0,0099 - 
Lösliche Kieselsäure .... 0,3176 - 
Thonerde 0,0045 - 



22,8045 g. 
Freie Kohlensäure . . . 1167,27 C.C. 

Das frisch geschöpfte und gut verschlossen anher gesendete 
Wasser enthält so reichlich freie Kohlensäure, dass bei dem Oeff- 
nen der Flaschen ein Theil des Wassers durch das plötzliche Ent- 
weichen mit herausgeschleudert wurde. Dieser grosse Beichthum 
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an Kohlensäure bei einer salzführenden Quelle ist an und für sich 
sehr wesentlich und nicht häufig anzutreffen, um so höher aber 
anzuschlagen bei dem gleichzeitigen Grehalte an Eisen. Das Was- 
ser der Grrosslüderer Quelle hält sich sehr lange Zeit klar, d. h. 
ohne Eisen abzuscheiden, in gut yerschlossenen Flaschen über- 
haupt, so weit es möglich war, bis jetzt Beobachtung anzustellen, 
so dass es sich unbedingt für den Versandt eignet. 

Bis jetzt waren von den in Salzschlirf gebotenen Heilquellen 
4 einer näheren Untersuchung unterzogen worden und enthalten 
dieselben in 1000 Thln. Wasser: 



Quelle: 
Chemiker: 



Bonifaoius. 

Fresenius 
u. Will. 



Jodmagnesium 
Brommagnesium . 
Chlomatrium . . 
Chlorkalium . . 
Cblormagnesium . 
Chlorlithium . . 
Bromnatrium . 
Natron, organischsaures 
Schwefelsaur. Natron 

- - Kali . 

- - Kalk . 

Magnesia 
Strontian 
Phospborsauren Kalk . 
Kohlensaur. Natron 
- - Kalk . . 
Magnesia 
Eisenoxydul 
Mangauoxydul 
Kieselsäure, lösliche 
Thonerde .... 
Organische Substanz 



Tempel. 
Leber. 



Kinder. 
Leber. 



Schwefel. 

Dannen- 
berg. 



Gross- 
liiderer. 

Reichardt. 



Freie Kohlensäure 
oder in Cub. Cent. 
Sauerstoff . . . 
Stickstoff . . . 
Schwefelwasserstoff 
Wärmegrade . . 



0,0049 

0,0047, 

10,2416 


0,0055 

0,0058 

11,1481 


0,9S68 
0,2182 


1,3692 
0,1634 


0,1417 
0,1602 
1,5597 


0,2417 
0,2305 
1,6846 


0,6633 
0,0083 
0,0096 


1,0344 
0,0386 
0,0514 


0,0114 


0,0073 
0,1157 


14,0104 


16,0962 


1,6457 
872,9 


1,9412 
1029,6 


10«,6 


100,8 



0;0025 
0,0021 
4,3000 

0,4575 
Spur 



0,0725 
0,0649 
0,7611 



Spur 

1,2191 

0,1093 
Spur 



0,0628 
0,0571 
0,5362 



0,6952 
0,0049 
0,0056 

0,0090 
0,0874 
0,1103 



6,5730 

1,0286 
545,3 



120 



0,2712 
0,4251 
0,0173 
0,0289 



0,2170 



2,9440 

0,6090 
322,14 

18,26 
5,95 
100,2 



Die Grossliiderer Quelle zeichnet sich unter diesen 
len Salzschlirfs durch einen Gehalt an schwefelsaurer 
aus, wie auch die medicinische Wirkung es bestätigt; 
der grossen Menge freier Kohlensäure ist der Geschmack 



15,4122 
0,5996 
0,0518 
0,0032 
0,1530 
0,4933 



1,6118 
1,3633 
0,0016 
0,0017 

1,6441 
0,2135 
0,0473 
0,0072 
0,3176 
0,0045 



21,9257 

3,0864 
1627,59 
26,7 
17,8 

110,5 C. 

Heilquel- 

Talkerde 

vermöge 

nur als 
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aagenelim zu bezeichnen und dabei ist gleichzeitig die schon früher 
erwähnte nicht geringe Menge Eisenoxydul , wiederum in löslichster 
"Form, geboten. 

Die Mischung der Grosslüderer Quelle lässt sich am Besten 
mit derjenigen des Kissinger Racoczy vergleichen, nur ist das Was- 
ser der ersteren fast 8 Mal stärker, jedoch können auch andere 
salzreichere Quellen in Parallele gestellt werden. 

1000 Gew.-Thle. Wasser enthalten : 





Reichardt. 




Liebig. 




Fresenius. 


Bauer. 


Fresenius. 






Kissingen. 




Wies- 


Kreuz- 






Grosslü- 








baden. 


nach. 


Homburg 




derer 






Max- 


Koch- 


Elisen- 


Elisabeth- 


* 


Quelle. 


Racoczy. 


Pandur. 


brunnen. 


brunnen. 


Quelle. 


brunnen. 


Chlornatrium . . . 


15,4122 


5,8220 


5,5207 


2,2819 


6,835 


9,494 


9,860 


Chlorkalium .... 


0,5996 


0,2869 


0,2414 


0,1485 


0,145 


0,126 


0,346 


Chlorlithinm . . . 


0,0032 


0,0200 


0,0168 


0,0006 


0,0001 


0,0098 


0,0216 


Ghlormagnium . . . 


0,0518 


0,3038 


0,2116 


0,0666 


0,203 


0,032 


0,728 


Chlorcalcium . . . 


— 


— 


— 


— 


0,470 


1,727 


0,687 


ChlorammoninTn . . 


— 


— 




— 


0,016 


— 


0,021 


Bromnatrinin . . . 


0,1530 


0,0084 


0,0075 




— 


0,399 


— 


Brommagnesium . . 


— 








0,0035 




0,00286 


Natron, organischsaur. 


0,4933 




— 


— 


— 




— 


Schwefels. Natron . . 


— 




— 










Kali . . 


— 


_ . 


^— 


— 


— 


— . 




Magnesia . 


1,3633 


0,5884 


0,5978 


0,2506 


— 




— 


Kalk . . 


1,6118 


0,3894 


0,3004 


0,1381 


0,090 


— 


0,0168 


Baryt . . 


— — 




— 




— 


— . 


0,001 


Strontian , 


0,0016 






— 






0,017 


Phosphorsauren Kalk 


0,0017 


0,0056 


0,0052 


0,0041 


0,0003 


— 


0,0009 


Kohlens. 


1,6441 


1,0609 


1,0148 


0,6023 


0,418 




1,511 


Magnesia 


0,2135 


0,0170 


0,0448 


0,0730 


0,010 


0,175 


0,028 


Eisenoxydul , 


0,0473 


0,0316 


0,0277 


Spur 


0,005 


0,025 


0,023 


Manganoxydul 


0,0072 




— 


— 


0,0005 


— 


0,001 


Baryt . . . 




— 


— 


— 




0,038 




Strontian 




— 










0,088 




Jodmagnesium . , 




— 










0,0004 


0,00003 


Salpeters. Natron . 






0,0093 


0,0035 


0,0852 


— 




0,002 


Arsenigs. Kalk 




— 




— 




0,0001 




— 


Kieselsäure . . 




0,3176 


0,0129 


0,0041 


0,0091 


0,059 


0,040 


0,026 


Ammoniak . . . 




— 


0,0009 


0,0038 


0,0008 






— 


Organ. Suhstanz 






— - 


— 


— 


0,0005 




— 


Thonerde .... 




0,0045 


— 




— 




0,0027 


— 




21,9257 


8,5071 


8,0001 


3,6608 


8,254 


12,155 


13,290 


Specif. Gew. . . . 


1,0176 


1,0073 


1,0066 


1,0034 


1,0063 




1,0114 


Wärmegrade . . . 


11<»,5 


100,7 


100,7 


90,2 


68,75 


120,5 


100,6 


Kohlensäure , freie in 
















CG. . . . 


t • 


1627,6 


1305,5 


1505,5 


1307,9 


3,22 


— 


1039,6 
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B. Monatsbericht 



Spektralanalytische Untersnchung. — Im Interesse von 

Chemikern, die auf dem Lande wohnen und kein Gas für Speisung 
einer Bunsenlampe zur Verfügung haben, empfiehlt Prof. H. W. Yo- 
g"el als zweckmässige Wärmequelle zur Anstellung der bekannten 
Elammenspektraluntersucbungen auf Alkalien und alkalische Erden 
die WasserstoflPflamme, da die Alkoholflamme nicht heiss genug ist 
und auch ein wenig leuchtet. Zur Herstellung des Wasserstoffs 
bedient sich der Verfasser des bekannten continuirlichen Glasappa- 
rats mit Hahn. Als Brenneröffnung dient eine in einen Retorten- 
halter geklemmte, senkrecht stehende LÖthrohrspitze ohne Platin- 
hütchen. (Be9\ d. d. ehem. Ges. 12, 231i.) C. J. 

Zersetzung des Pflanzenindlkans bei Abschlnss der 

Luft. — Die Constitution des Indigblaus, sowie die Bildung des- 
selben aus dem Pflanzen - oder Harnindikan sind bekanntlich Fra- 
gen, die zur Zeit im Vordergrunde der chemischen Erörterungen 
stehen. 

E. Schunck und H. Römer stellten Versuche an, um zu 
entscheiden, ob in dem Indikan wirklich Indig weiss enthalten ist, 
wie dies von vielen Seiten angenommen wird. Da das Indig weiss 
durch Oxydation äusserst leicht in Blau übergeht, so nehmen die 
Verfasser die Zersetzung des Indicans durch HCl im luftleeren 
Räume über Quecksilber vor. In der ursprünglich klaren Lösung 
des Indicans bewirkt HCl nach kurzer Zeit die Ausscheidung eines 
braungelben Niederschlages; alsdann wurde etwas Chloroform hin- 
zugegeben, um etwa gebildetes Indigblau in Lösung zu bringen. 

Das Chloroform blieb jedoch farblos und damit war die Ab- 
wesenheit des Indigblaus bewiesen. Beim Versetzen mit über- 
schüssigem Alkali ging ein Theil des Niederschlages in Lösung; 
der Rückstand, mit Chloroform geschüttelt, ertheilte demselben auch 
jetzt nicht die charakteristische blaue Färbung. Ebenso konnte 
aus dem Filtrat nach Uebersättigen desselben mit HCl kein Indig- 
blau extrahirt werden. Aus diesen Resultaten ergiebt sich, dass 
dasPflanzenindikan , durch HCl bei Abschluss der Luft zersetzt, 
weder Indigblau noch Indigweiss liefert. (Ber, d, d, ehem. Ges, 
12, 2311.) a J. 

Pepsin- und Eisenpräparate. — Es existirte vor einiger 
Zeit die Ansicht, den Magen und selbst den Magensaft entbehren 
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zu kÖDnen, vorausgesetzt, dass eine Tasche übrig bliebe, in wel- 
cher man mit Hülfe von Pepsin und Pankreatin die chemischen 
Wirkungen hervorbringen könne. Dieser Legende hat Vulpian 
einen argen Stoss versetzt, indem er Untersuchungen anstellte über 
die Art, wie sich Pepsin, Pankreatin und Diastase im Magen ver- 
halten und hat dabei constatirt, dass die unter dem Namen Pepsin 
gelieferten Producte weit davon entfernt sind, dieselbe Wirksam- 
keit zu besitzen; es giebt deren solche, welche gekochtes Eiweiss 
kaum verändern. Ein Alkoholzusatz zu einer angesäuerten Pep- 
sinlösung verlangsamt die Verdauung so sehr, dass Pepsinweine 
und Pepsinelixire durchaus nicht verordnet werden sollten. 

Diastase und Pankreatin künstlichem Magensaft zugesetzt, sind 
weit davon entfernt, auf stärkehaltige Substanzen einzuwirken. Das 
saure Medium verzögert die Wirkung der Diastase und hebt die 
des Pankreatins auf. Die Wirkung des Pankreatins auf die Stärke- 
körper wird durch eine zweistündige Einwirkung bei 28 — 40^ C, 
zwischen Pankreatin und einer Flüssigkeit von dem Säuregehalt 
des Magensaftes zerstört. Der Alkohol verzögert nicht allein die 
Wirkung des Pepsins auf die stickstoflhaltigen Substanzen, son- 
dern er verlangsamt auch die verdauende Wirkung der Diastase 
und des Pankreatins. 

Personne bespricht das Eerr. dialysc Bravais, welches in Was- 
ser löslich schien, es in Wirklichkeit aber nicht ist; es bleibt auf 
dem Dialysator zurück und unterscheidet sich von dem gewöhn- 
lichen Eisenoxyd durch seine fast absolute Unlöslichkeit in den 
stärksten Mineralsäuren. Es enthält 7 % Ferr. sesquichlorat. und 
1 7o Eerr. sulfurat. (Pharmac. Post. Jahrg. Xu. pag, 372,) 

a Seh, 

Salpetersäureferment. — Schlösing und Muntz haben 

bekanntlich die Salpetersäurebildung oder Nitrification in den Sal- 
peterplantagen einem Ferment zugeschrieben. Jetzt glauben sie 
dasselbe mit den schon von Pasteur als Corpuscules brillants be- 
schriebenen und für Bacterienkeime gehaltenen Körperchen identifi- 
ciren zu können. Es sind kleine runde oder längliche Körper, 
ähnlich dem Essigferment, durch Knospung sich vermehrend. Bei 
90® ist ihre Wirkung gehemmt, bei 100® werden sie getödtet, ohne 
Sauerstoff können sie in Flüssigkeiten nicht bestehen, Feuchtigkeit 
scheint Lebensbedingung zu sein. (The Pharm. Joum. and Trans^ 
ad. Third Ser. No. i96. p. 602) Wp. 

Yasellne. — Das Archiv bringt im ersten Heft d. J. eine 
„Notiz zu Vaseline" von H. Werner, worin auf die verschiedene 
Aufnahmefähigkeit der im Handel vorkommenden Vaseline (der 
amerikanischen, der Wiener und Offenbacher, um sie kurz zu 
bezeichnen) für Perubalsam hingewiesen wird. Es ist dies eine 
sehr beachtenswerthe Ergänzung zu dem, was Gr. Hofmann 
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(Pharm. Centralh. 1880, No. 3) über Vaseline mittheilt. Derselbe 
fand, dass sich die erwähnten Sorten in ihrem Aussehen, in 
Geruch- und Geschmacklosigkeit, in ihrem Verhalten gegen Lack- 
muspapier, Kalilauge und Schwefelsäure fast ganz gleichartig ver- 
halten, dass sie dagegen die grössten Abweichungen zeigen in 
Bezug auf ihre Löslichkeit in Aether und auf ihre Consistenz, in 
dem um 13 Grad differirenden Schmelzpunkt sich bemerkbar machend. 
Die amerikanische V. löste sich bereits in 5 Theilen Aether zu einer 
klaren hellgelben Flüssigkeit, die Wiener ergab erst mit 15 Th. 
Aether eine fast farblose Lösung mit wolkiger Trübung, die 
Lösung (in 15 Th. Aether) der Offenbacher schied alsbald starke 
weisse Flocken ab, völlig klare Lösungen wurden von den beiden 
letzteren Sorten auch bei vermehrtem Zusatz von Aether nicht 
erzielt. Bezüglich des Schmelzpunktes ergab sich, dass die ameri- 
kanische V. bereits bei 33<^C., die Wiener bei 39^ C, die Offen- 
bacher aber erst bei 46® C. schmolz. 

Es ist aus dem Vorstehenden ersichtlich, dass, wenn Vaseline 
in die Pharmakopoe Aufnahme finden soll und wenn es den drei 
Fabriken nicht gelingt, Präparate von durchaus gleicher Beschaffen- 
heit herzustellen, weiter fortgesetzte vergleichende Versuche 
gemacht werden müssen, um eine Auswahl zu treffen. Werner 
scheint die amerikanische V. zu bevorzugen, weil sie das günstigste 
Mischungsverhältniss zu Perubalsam zeigt, auch Jacobi empfiehlt 
sie aus diesem Grunde. Dies allein kann aber nicht massgebend 
sein; der Werth der Vaseline beruht darin, dass sie ein völlig 
neutrales, geruch- und geschmackloses, niemals ranzid werdendes 
Mineralfett ist; entspricht sie diesen Ansprüchen, so erscheint es 
nebensächlich, ob sie aus Petroleum- oder aus Paraffin- oder Erd- 
harzrückständen herstammt. Die grössere Consistenz der Wiener 
und Offenbacher Sorten ist vielleicht grade die Ursache gewesen, 
dass von der Pharmakopoe- Commission die Offenbacher V. zur Auf- 
nahme empfohlen wurde. 

In der so verschiedenen Consistenz der einzelnen Sorten ist 
wahrscheinlich auch der Grund zu suchen , dass die Versuche, 
Vaseline zur beschleunigteren Extraction des Quecksilbers behufs 
Bereitung von Quecksilbersalbe zu verwenden , ziemlich abweichende 
' Resultate ergeben haben. Godefroy (Zeitschr. des österr. 
Apoth. V., 1879, No. 7) empfahl sie zuerst zu diesem Zwecke; 
Dieterich (Pharm. Centralh. 1880, No. 2) dagegen sah sich in 
seinen Erwartungen völlig enttäuscht und auch Schwalm (Pharm. 
Zeitschr. f. Russland, 1879, No. 24) hatte keinen Erfolg, während 
wiederum Weber (Pharm. Zeitg. No. 11) seine Versuche vom 
günstigsten Erfolge begleitet sah. (?. Ä 

Nachweis der SalicylsSare in Wein und Fruchtsäften. 

Zum Nachweis der Salicylsäure in stark gefärbten Fruchtsäften 
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und Weinen kann man nicht direct mit Eisenchlorid operiren, da 
sich missfarbige Niederschläge bilden, die die Reaction verdecken. 
Dr. Weigert schüttelt deshalb die Salicylsäure vorher aus und 
verfahrt zu diesem Zwecke in folgender Weise: 50 C.C. Wein 
werden mit 5 C.C. Amylalkohol in einem Kölbchen einige Minuten 
lang stark durcheinander geschüttelt; der sich beim Stehenlassen 
an der Oberfläche ansammelnde Amylalkohol wird in eine Eprou- 
vette gegossen und mit der gleichen Menge Alkohol versetzt, in 
welchem sich der farblose Amylalkohol auflöst. Zu dieser Lösung 
setzt man einige Tropfen der verdünnten Eisenchloridlösung, welche 
die bekannte tiefviolette Färbung hervorruft. Die Gerbsäure der 
Weine stört hierbei nicht, da vom Amylalkohol nur eine Spur der- 
selben aufgenommen wird. {Zeitschrift /. andlyt Chemiey 19. Band 
1. Heft. G, H. 

Salicylsäure - Streupulver gegen Nachtschweisse bei 

Lungenphthysis. — Dr. Köhnhorn hatte gegen die quälenden 
profusen Nachtschweisse der Phthysiker in einem Falle der Reihe 
nach innerlich Chinin, Atropin (beide auch subcutan injicirt), Digi- 
talis, Boletus Laricis, kalten Thee von Salbei etc., äusserlich kalte 
Abwaschungen, Einreibungen mit Tannin spiritus, Einreibungen mit 
Speck etc. in Anwendung gebracht, entweder ganz erfolglos, oder 
nur mit einem Erfolge von wenigen Tagen. Yerf, kam nun auf 
den Gedanken, Salicylsäurestreupulver einpudern zu lassen und 
sah, wie auch in einem zweiten Falle, die Einpuderung von einem 
überraschend günstigen Erfolge begleitet. Die Nachtschweisse 
hörten auf und die Unterdrückung derselben äusserte in keinerlei 
Weise eine nachtbeilige Wirkung *, die Patienten sind im Gegentheil 
glücklich darüber, in einem trocknen Bett schlafen zu können, 
gewinnen neuen Muth und sind weniger der Gefahr ausgesetzt, 
sich catarrhalische Affectionen zuzuziehen. 

Das betreffende Streupulver ist dasselbe, welches schon länger 
gegen Fussschweiss empfohlen und angewendet wird und besteht 
aus 3 Theilen Acid. salicylic, 10 Th. Amylum, 87 Th. Talcum vene- 
tum. Mit diesem Pulver wird der ganze Körper Abends eingepudert; 
sollte die Haut sehr trocken sein, so wird vorher eine Einreibung 
mit Speck oder Tanninspiritus gemacht, damit das Pulver am 
Körper haftet. Gegen den lästigen Hustenreiz, welchen der Staub 
der Salicylsäure leicht hervorruft, soll der Patient sich während 
der Einpuderung ein Tuch vor Mund und Nase halten. (Berl 
Min. Wochenschrift, 1880, No. 1.) G. H. 

Globnli peptlcl. Dessert -Eflgelehen. — H. Hager giebt 

hierzu folgende Vorschrift: Rp.: Cinchonidini sulfurici 5,0, Pep- 
sini 30,0, Rhizomatis Zingiberis, Fructus Amomi, Seminis Carda- 
momi ana 3,0, Eadicis Gentianae, Badicis Althaeae, Tragacanthae 
ana 6,0, Mixtis inunisce mixturam paratam e Glycerinae 10,0, Acidi 
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hydrochlorici, Aquae ana 6,0, M. f. pilulae vel globuli 300 ( — 360). 
Globuli loco aeri pervio per horas decem pauUulum desiccati Lacca 
pilularum obducantur. Man nimmt davon 4, 5 höchstens 6 Stück 
nach der Mahlzeit je nach dem Gefühl des Vollseins; bei Mangel 
an Esslust kann man auch vor der Mahlzeit einige Stück nehmen, 
Kindern giebt man 1 — 2 Stück. (Pharmac. Centralhalle , 1880, 
No. 5) G. H. 

Ans dem Jahresbericht des Untersachuiigsamtes für 
Lebensmittel etc. in HannoTer entnehme ich folgende Daten: 

Weine gelangten 184 zur Untersuchung, wovon 35 als ver- 
fälscht bezeichnet werden mussten. 

Die meisten Geldstrafen wurden wegen Milchfalschung erkannt. 

Unter den gefälschten Gewürzen sind folgende erwähnens- 
werth: 

Saffran aus Sandelholz bereitet, Eanehle aus Zucker, Holz, 
Bolus und Mehl, Kanehl mit Eisenocker, 2 Nelkenpulver ent- 
hielten Braunstein, Erde, Zucker und Holz. C. J. 

Trlehlnen In Fischen. — In einem Hecht, welcher vor 
Kurzem in der Nähe von Ostende in der Nordsee gefangen wurde, 
sind Trichinen gefunden worden. 

A. Clendmin in Ostende untersuchte einen solchen Fisch 
und fand ihn voll von diesen Parasiten. Es wird vermuthet, dass 
ein Zug dieser Fische im Hafen Abfalle gefressen hat und auf 
diese Weise die Parasiten übertragen worden sind. (^Med, chir, 
Rundschau. Jahrg. XX, pag. 874^ C. Seh. 

Cedron als Ersatzmittel fDr sehwefelsanres Chinin. — 

Admiral Lapelin weist auf eine Bohne hin, welche den Bewohnern 
Mittelamerika^s zur Beseitigung des kalten Fiebers dient. Coignard, 
welcher sich das Mittel in Puerto Arenas verschaffte, fand deren 
günstige Heilerfolge, und St. Pere sowie Quosnel fanden die Wirkung 
noch kräftiger, als die von Chinin, sulfuric. Man schneidet die 
Bohne in kleine Stückchen und reicht den Kranken in der Zeit 
zwischen den Anfallen mehrere erbsengrosse Partikel. Diese 
Mandel oder Bohne stammt von Simaruba ferruginen, S. Colombo, 
S. Humilio der Rutaceen aus der Familie der Simarubeen. (Rivistu 
sdiimanu di med. e. Chirurg. 1879. — Med. chirurg. Rundschau. 
Jahrg. XX. pag. 87 i.) C. Seh. 

Langsame Yeränderungen des Weines während seiner 

Anfbewahrung. — Berthelot hat die seltene Gelegenheit be- 
nutzt, die langsamen Yeränderungen zji studiren, welche die orga- 
nischen Bestandtheile des Weines unter dem Einflüsse von Luft 
und Wasser erfahren, als er in den Besitz einer zur Untersuchung 
ausreichenden Menge von 45- und 100 jährigem Portwein gelangte. 



222 lieber das Yerdäuangs- Ferment der Carica papaya. 

Er fand bei dem: 46jährigen, dem lOOjäbrigen; 

Specifisches Gewicht bei 10® -= 0,991; = 0,988, 

Trocknen Eückstand bei 100® __ ^ ^ ^ o/ __ q q« o/ 

(be8teh.au8Kali,Kalku. Spur Eisen) ~" ^^^^ /oJ - ^>^^ lof 

Beducirenden Zucker = 3,15-;== 1,25 - 

Rohrzucker = 0,53 - ; = 0,00 

Säuregehalt(al8 Weinsäure berechnet) = 5,46 - ; = 5,17 - 
Säure (berechnet nach dem Aether 

und Alkohol) = 1,17 - ; == 1,11 - 

Weinstein = 0,42 - ; «= 0,27 - 

Alkohol in 100 Raumtheilen . . . = 20,1 C.C.; = 19,8 C.C, 

oder in Gewicht «= 16,1^0; = 15,9 7o. 

Der alte Portwein war vollständig mit Sauerstoff gesättigt, 
während der neue Wein keine Spur davon enthält. Anderntheils 
enthalten diese neuen Weine Kohlensäure, die in dem alten Weine 
in Folge ihrer Diffusion in die Luft verschwunden ist. Wenn der 
alte Portwein Sauerstoff in normaler Menge enthält, so ist dies zum 
Theil durch seine besondere Zusammensetzung als schwerer Süd- 
wein bedingt. Es ist jedoch besonders die lange Dauer der Auf- 
bewahrung, während welcher die Einwirkung des Sauerstoffs auf 
die oxydirbaren Materien des Weines bis zu einem solchen Grade 
nachliess, dass der durch die Oxydation verbrauchte Sauerstoff 
durch jenen der Atmosphäre wieder ersetzt wurde. Die späteren 
Aenderungen, welche sich durch den Unterschied zwischen dem 
Weine von 45 und jenem von 100 Jahren erweisen, zeigen, dass 
trotzdem in ersterem die Einwirkung des Sauerstoffs noch nicht 
erschöpft war. (Annales de Chimie et de Physique, 5. Serie, 
Tome XVin. pag, 390,) 0. Er, 

üelier das Yerdauangs- Ferment der Carica papaya. — 

Wurtz und Bauchut haben, angeregt durch mehrseitige über 
den Gegenstand gemachte Beobachtungen, den Saft der Carica pa- 
paya aus Südamerika bezogen und seine Eigenschaften, sowie seine 
medicinische Wirksamkeit während 2 Jahren im Einderspital in 
Paris genau studirt und gefunden, dass derselbe ein Ferment ent- 
hält, welches so kräftig Fleisch auflöst, dass man es füglich als 
Pflanzenpepsin bezeichnen kann. Durch Einschnitt in den Baum 
gewinnt man diesen milchig und neutral aus demselben fliessenden 
Saft, welcher sofort an der Luft coagulirt und sich in 2 Theile 
trennt, in eine Art unlöslicher oder wenig löslicher Gallerte und in 
ein farbloses klares Serum. Die erste Sendung des Saftes war, als 
die Verf. sie erhielten, in Buttersäure -Gährung übergegangen, wel- 
chem Uebelstand man jetzt durch Zusatz von Zucker, Glycerin und 
einigen Tropfen Pfefferminzöl vor dem Versandt abhilft. Bringt 
man den Saft, der sich nach diesem Zusatz durch den Transport 
nicht mehr verändert und als eine dicke milchige Flüssigkeit ohne 
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jeden Geruch nach Gährung erscheint, mit rohem Fleisch, Fibrin, 
gekochtem Eiweiss oder Xleber zusammen, so werden dieselben in 
wenig Minuten erweicht und nach einer Digestion bei 40® in eini- 
gen Stunden fast YÖliig gelöst. . Milch wird von dem Safte zunächst 
coagulirt, das gefällte Gasein dann aber wieder gelöst. Falsche 
Croupmembrane und Eingeweidewürmer werden in wenigen Stun- 
den angegriffen und verdaut. Die Verf. brachten den Saft auf ein 
Filter, wuschen die auf demselben zurückbleibende Gallerte mit 
destillirtem Wasser gut aus, engten das Durchgelaufene mit dem 
Waschwasser bei gelinder Wärme ein und fällten mit dem zehn- 
fachen Volumen absoluten Alkohols. Nachdem man den Nieder- 
schlag noch 24 Stunden unter dem Alkohol gelassen, wird er auf 
einem Filter gesammelt und bildet nach dem Trocknen ein weisses 
Pulver, welches nochmals in Wasser gelöst und mit Alkohol ge- 
fallt und getrocknet wird. Es bildet ein weisses Pulver, welches 
durch seine Leichtlöslichkeit in Wasser beweist, dass es kein durch 
Alkohol coagulirbares Pflanzeneiweiss enthält. Es schmeckt in 
concentrirter Losung schwach adstringirend und enthält 10,6% 
Stickstoff. Beim Erhitzen trübt sich seine Lösung leicht und 
wird durch Alkohol und Salpetersäure geföUt, Letztere löst im 
Ueber Schüsse den Niederschlag wieder auf, eine gelbe Lösung 
bildend. Essigsaures Blei, sowie Tannin geben ebenfalls Nieder- 
schläge. 

Die Verf., welche das so erhaltene Ferment Papa'in nennen, 
haben durch damit angestellte Versuche nachgewiesen, dass es die 
Eigenschaft besitzt, grosse Mengen Fibrin aufzulösen , und vor dem 
Pepsin sich noch besonders dadurch auszeichnet, dass es diese 
Lösung nicht allein bei Gegenwart einer kleinen Menge Säure, 
sondern selbst in einem neutralen oder schwach alkalischen Mittel 
bewirkt. Die von dem Serum getrennte Gallerte reagirt schwach 
sauer und ist sehr wasserhaltig, so dass 54 g. nur 2,5 g. festen 
gummiartigen Rückstand geben. Auf Fibrin wirkt die Gallerte 
noch viel energischer ein, als das Serum, so dass nicht allein eine 
Lösung, sondern selbst eine Umbildung in Pepton erfolgt. Diese 
Flüssigkeit gab, eingeengt und mit Alkohol gefällt, einen Nieder- 
schlag, dessen wässrige Lösung in der Hitze nicht coagulirte und 
auch mit FerrocyankaUum und Essigsäure keine Fällung gab. Mit 
einem Ueberschusse von Salpetersäure gekocht, gab sie eine gelbe 
Lösung (Reaction auf Xanthoprote^nsäure). Essigsaures Blei er- 
zeugte nur eine leichte Trübung, dagegen Tannin einen Nieder- 
schlag. Mit Wasser verdünnt, gab Pikrinsäure darin einen gelben 
Niederschlag, welcher in einem Ueberschtiss des Peptons, sowie in 
überschüssiger Pikrinsäure, und sichwer in Wasser löslich ist. 
(Nach Henninger eine sehr empfindKche Reaction auf Fibrin- Pep- 
ton.) Die Verf. gelangen schliesslich zur Ueberzeugung , dass die 
Carica papaya ein leicht zu gewinnendes Verdauungs -Ferment von 
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bedeutendem therapeutischem Werthe enthält. (Journal de Phar- 
macte et de Chimie. 4. Serie, Tome XXX, pag, 4:01.) G. Kr. 

g^^ Künstliche Alkalo'ide. — Prof. Ladenburg zeigte im ver- 
gangenen Jahre, dass aus tropasaurem Tropin beim Erwärmen 
mit verdünnter HCl auf dem Wasserbade eine Base gewonnen 
wird von der Zusammensetzung des Atropins. Verfasser bringt 
nunmehr den Beweis der vollständigen Identität dieser künst- 
lich gewonnenen Base mit dem Atropin. Dieselben stimmen 
sowohl in ihren chemischen Reaktionen , wie in ihren physiologischen 
Wirkungen, wie dies von den HH. Professoren Hensen und Falck 
dargethan wurde, absolut überein. 

Hysocyamin und Atropin sind isomer, aber nicht identisch; 
beide haben die Zusammensetzung C^'H^^NO^ {Ber. d. d. chem, 
Ges. 13, lOi,) G. J. 

Facus yeslculosus wird als Mittel gegen die Fettsucht em- 
pfohlen. Entweder giebt man ein Infusum oder des schlechten 
Geschmacks wegen Pillen aus dem Spirituosen Fluidextract , die 
3 Gran enthalten und wovon anfangs täglich zwei, späterhin stei- 
gend bis zehn Stück auf einmal genommen werden. (The Pharm. 
Joum. and Transact. Third Ser, No, 488. 1879. pag. 343.) 

Wp. 

Ghanimoogra - OeL ~ Dieses fette Oel wird in Indien viel- 
fach bei Hautkrankheiten angewendet. Es kommt von Gynocardia 
odorata. Nach Moss ist es ein Gemisch verschiedener Fettsäuren, 
die zum Theil frei darin vorkommen, grösstentheils aber an Gly- 
ceryloxyd gebunden sind. Das ungefähre Gewichtsverhältniss die- 
ser Säuren ist 

Palmitinsäure . . 63,6 

Gynocardiasäure . 11,7 

Cocinsäure . . 2,3 

Hypogäasäure . 4,0. 

Die Cocinsäure steht in ihrer Zusammensetzung zwischen der 
Caprin- und Laurin- Säure in der Reihe C"H**0^ Die Gynocar- 
diasäure bildet ein Glied der Reihe C"H^" — ^0^ und zeichnet sich 
dadurch aus, dass sie durch conc. Schwefelsäure schön grün gefärbt 
wird und diese Färbung auch der Mischung mit den andern Säu- 
ren mittheilt. 

Ein Alkalo'id konnte Moss im Chaulmoogra - Oel nicht auffin- 
den, höchstens so geringe Mengen eines krystallinischen Körpers, 
dass derselbe zur weiteren Untersuchung nicht ausreichte und nach 
seiner Meinung bei der medicinischen Anwendung des Oels von 
keiner Bedeutung sein würde. (The Pharm. Joum. and Transact. 
Third Ser. No. 483. p. 251) Wp, 
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1) Die Karlsbader Thermen gehören zu den alkalischen koh- 
lensäurehaltigen Thermen mit erheblichem Glaubersalz- und Koch- 
salzgehalte. Sie sind (die Elisabethquelle ausgenommen) sicher 
mit Kohlensäure gesättigt, da bedeutende Mengen derselben frei, 
nicht absorbirt, aus den Quellenmündungen entweichen. Dieser 
Satz ist, wie bekannt, auch schon aus den älteren Untersuchungen 
hervorgegangen. 

2) Alle neun von uns untersuchten Quellen sind qualitativ 
gleich zusammengesetzt, die Unterschiede in der quantitativen Zu- 
sammensetzung sind, was die festen Bestandtheile betrifft, nicht 
sehr erheblich; diese Unterschiede können bedingt sein durch die 
verschiedenen Temperaturen der Quellen und durch geringe 
Mengen zuströmender Tagewässer. Je höher die Quellentempera- 
tur, desto weniger Kohlensäure kann absorbirt werden, desto höher 
ist die Tension des Wasserdampfes und es wird daher die reich- 
licher entweichende Kohlensäure eine grössere Menge von Wasser- 
dampf aus dem Quellwasser fortfuhren, wodurch dieses natur- 
gemäss concentrirt wird. 

Der auffallend geringe Eisengehalt des Marktbrunnen und 
Schlossbrunnen lässt sich am ungezwungensten durch die Annahme 
erklären, dass atmosphärische Luft in das Quellwasser eindringt 
und das kohlensaure Eisen in unlösliches Eisenoxydhydrat ver- 
wandelt. Eür diese Auffassung spricht die Beobachtung, dass aus 
dem Marktbrunnen mit der Kohlensäure ein Gemenge von Stickstoff 
und Sauerstoff entweicht, welches nur ungefähr 9 Proc. Sauerstoff 
enthält, also bedeutend ärmer an diesem Gase ist, als die atmo> 
sphärische Luft. 

3) Die chemische Zusammensetzung der Karlsbader Thermen 
ist seit Becher's Zeit unverändert geblieben; die Differenzen 
zwischen unseren analytischen Resultaten und denen älterer Ana- 
lysen beruhen auf der Verschiedenheit der bei den Analysen ange- 
wendeten Methoden und namentlich auch auf der Unvollkommen- 
heit mancher in früherer Zeit gebräuchlicher Methoden. Unser 
Urtheil über die Constanz der Zusammensetzung der Karlsbader 
Quellen kann sich selbstverständlich nicht vor Becher's Zeit zu- 
rückerstrecken, weil vor ihr keine Analyse ausgeführt wurde. 

4) Die schon früher von verschiedenen Chemikern in den Karls- 
bader Quellen aufgefundenen Stoffe haben wir mit Ausnahme von 
Titansäure, Kupfer, Blei, Zinn, Baryum, Chrom, Gold, Kobalt und 
Nickel nachgewiesen; das Vorhandensein dieser Körper haben wir 
nicht constatiren können, wiewohl wir bedeutende Mengen von 
Sprudelstein und von dem beim Abdampfen sich ausscheidenden 
Sinter darauf untersuchten. 

5) Zu den bisher bekannten Bestandtheilen der Karlsbader 
Wässer haben wir durch unsere Untersuchung als neue das Thal- 
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lium und die Ameisensäure hinzugefügt.^ Das Thallium stammt 
sowie Lithium, Caesium und Rubidium wohl aus dem benachbar- 
ten glimmerhaltigen Gestein, die Ameisensäure wird höchst wahr- 
scheinlich aus den Humusschichten der Erdoberfläche zugeführt. 

6) In Bezug auf die Form, in der das Fluor in den Karls- 
bader Wässern auftritt, nehmen wir an, dass dasselbe an ein Alkali- 
metall (an Natrium) gebunden ist. Sei es, dass das Fluor als Fluor- 
calcium aufgenommen wird, oder als eine Kieselfluorverbindung bei 
der Zersetzung von Glimmer* in die Wässer gelangt, in beiden 
Fällen wird bei der hohen Temperatur der Wässer das kohlensaure 
Natron zersetzend einwirken und Fluornatrium erzeugen. Von den 
Kieselfluorverbindungen ist es ja längst bekannt, dass sie beim 
Erhitzen mit alkalischen Flüssigkeiten in Fluoride und Silikate 
gespalten werden und die Zersetzung des Flussspathes durch Lö- 
sungen von kohlensaurem Alkali ist von G. Bischof^ sogar für 
die gewöhnliche Temperatur nachgewiesen worden. 

Beim Abdampfen der Karlsbader Thermalwässer bleibt das 
Fluor immer vollständig in der Mutterlauge oder, wenn man zur 
Trockene verdampft und den Abdampfrückstand mit Wasser behan- 
delt, geht es in Lösung; diese Lösung enthält aber kein Calcium, 
es kann daher nicht, wie Berzelius annimmt, in den Karlsbader 
Wässern Flussspath durch die Gegenwart des doppeltkohlensauren 
Natrons einfach in Lösung gehalten werden; das Vorhandensein 
von Fluornatrium negirt Berzelius, weil er in dem löslichen 
Theil des Abdampfrückstandes kein Fluor fand. Diese Angabe von 
Berzelius beruht, wie aus unserer Untersuchung hervorgeht, auf 
einem Beobachtungsfehler, denn wir haben in allen Fällen das 
Fluor im löslichen Theile gefunden. Die bei der Gewinnung des 
Karlsbader Salzes abfallende Mutterlauge enthält beträchtliche 
Mengen von Fluor und nicht die Spur von Calcium. 

7) Der sogenannte Sprudelstein, der sich als Absatz aus dem 
Karlsbader Thermalwässer in mächtigen Lagern abgeschieden hat, 
ist im wesentlichen ein Gemenge von kohlensaurem Kalk und koh- 
lensaurer Magnesia, ausser diesen beiden Hauptbestandtheilen fin- 
det man in demselben Eisen, Mangan, Aluminium, Zink, Strontian, 
Arsen, Antimon, Kieselsäure, Fluor, Phosphorsäure. 

8) Die chemischen, physikalischen und örtlichen Verhältnisse 
der Karlsbader Thermen berechtigen zu dem Schlüsse, dass den- 
selben eine gemeinsame IJrsprungsstätte im Erdinnem zukomme 
und dass die Verschiedenheiten in ihren physikalischen Eigen- 



1) Auch das Selen ist von uns zuerst durch entscheidende Beactionen 
nachgewiesen worden. 

2) Tschermak nimmt in seiner Arbeit aber die Glimmer-Gruppe an, dass 
das Fluor in den Glimmern als Kieselfluoryerbindung enthalten sei. 

8) Lehrbuch der ehem. und physikal. Geologie U. Bd. (2. Auflage) p. 90. 

15* 
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Schäften (Temperatur) und in der chemischen Zusammensetzung 
auf dem längeren oder kürzeren Wege und durch die verschiedene 
Beschaffenheit des das strömende Wasser umgebenden Gesteines 
sich ausbilden. 

Aus dem uns unbekannten Erdinnern bringen diese Thermal- 
wässer gewiss auch den Hauptreichthum ihrer festen Bestandtheile 
mit; denn wir können wohl den Gehalt dieser Wässer an den in 
geringen Mengen vorhandenen Bestandtheilen aus der Zersetzung 
des umgebenden Gesteines herleiten, nicht aber die grossen Men- 
gen von den vorhandenen Katronsalzen. 

Nimmt man die mittlere Ergiebigkeit der Quellen zu 2037 
Litr. für eine Minute an, so liefern dieselben in einem Jahre 
zusammen 1070,647,200 Litr. und diese enthalten, die Zusam- 
mensetzung des Sprudelwassers zu Grunde gelegt, 5,886,720 
Kilog. -feste Bestandtheile, wovon 1,387,584 Kilog. auf kohlensaures 
Natron, 2,575,440 Kilog. auf schwefelsaures Natron und 1,103,760 
Kilog. auf Chlornatrinm entfallen. (Chemische Untersuch, der Karls- 
hader Thermen von E, Ludurig und J. Mauthner aus den minerälog. 
Math, von Tschermak. Wien 1879) Rdt. 

Chlniu In Leberthran zu 16sen. — Leberthran löst ver- 
schiedene Alkalo'ide auf. Um Chinin in demselben zu lösen, wird 
1) reines (vorzugsweise frisch gefälltes Chinin) mittelst eines 
Sand- oder Oelbades in einer Glasschale geschmolzen. Die Masse 
wird harzig und färbt sich braun. Der Einwirkung der Luft ent- 
zogen, und erkaltet, wird sie in einem trocknen Mörser pulverisirt 
und in reinem blassgelben Leberthran, welcher in geschlossenen 
Glaskolben in einem Wasserbad massig erhitzt wird, aufgelöst. 
Die kalt gewordene Lösung- wird vor Licht und Luft geschützt 
aufbewahrt. 2) Das frisch gefällte Chinin ist in etwas Aether, ehe 
es dem Leberthran zugesetzt wird, zu lösen. Eine Erwärmung 
ist in diesem Falle nicht nöthig. 3) Wasserfreies Chinin ist in 
wasserfreiem Alkohol zu lösen, die Lösung dem Oel zuzusetzen, das 
Ganze massig zu erwärmen, bis der Alkohol ausgetrieben ist. Die- 
ser chininhaltige Leberthran hat eine blassgelbliche Farbe und einen 
leicht bitteren Geschmack. Die gewöhnliche Stärke ist 2 Gran auf 
1 Fluid- Unze. (New remedies. p, 3i7.) Bl. 

Nene Arten Zahnkitt von Eostaing de Rostagne. Sie 
bestehen aus Fyrophosphaten. Man schmilzt neutrales oder saures 
Kalkphosphat in einem Tiegel mit Zinkphosphat, oder 1 Thl. Kalk- 
phosphat wird mit 10 — 30 Thln. Zinkoxyd und so viel Ammonium- 
phosphat geschmolzen, dass das Zinkoxyd dadurch in Pyrophos- 
phat verwandelt werden kann. Die geschmolzene glasige Masse 
wird in verdünnter Phosphorsäure gelöst, man setzt etwas Magne- 
sia oder Cadmiumoxyd zu und dampft ab. Bei der Anwendung 
löst man in etwas Wasser. 
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Ein anderer Cement besteht aus 3000 Thln. Zinkoxyd, denen 
man 5 — 50 Thle. Borsäure, in Alkohol oder Wasser gelöst, zu- 
setzt. Das Zinkoxyd lässt sich zum Theil durch Baryt, Kalk oder 
Magnesia ersetzen. Die Mischung wird mehrere Stunden zum 
Weissglühen erhitzt, kann auch nach Belieben durch passende Me- 
talloxyde gefärbt werden. 

Zinksilicat aus der Zersetzung von Wasserglas mit einem 
löslichen Zinksalz findet auch Anwendung. {The Fharm. Journal 
and Transact Third Ser, No. 488. 1879. p. 350) Wp. 

Yerhalten Ton Jod gegen Chloroform. — Bekannt ist, 

dass sich Jod in Chloroform mit prächtig violetter Farbe auflöst, 
weniger bekannt, dass die Intensität der Farbe von der Rein- 
heit des Chloroforms, d. h. von dem grössern oder geringeren 
Alkoholgehalt abhängt. Die Lösung des Jods in Alkohol ist 
braun und bei gleichen Theilen Alkohol und Chloroform verdeckt 
dieses Braun das Yiolet der Chloroformjodlösung dermaassen, 
dass man von letzterem gar nichts mehr wahrnimmt. Ja bei 
einem Gehalt von 2 Procent Alkohol im Chloroform ist der 
Einfluss des ersteren auf die Färbung der Lösung noch sehr gut 
zu erkennen. Durch Vergleichung der Farbe einer Jodlösung in 
reinem Chloroform mit der einer beliebigen andern kann man so- 
nach finden, ob letztere Alkohol enthält oder nicht. Selbstver- 
ständlich hat man nach Siebold bei einer solchen Probe stets 
gleiche Mengen Jod zu beiden Lösungen und dasselbe auch von 
gleicher Qualität anzuwenden. Um diess zu erleichtem, verfahrt 
Siebold folgendermaassen : Man löst eine kleine Menge Jod in etwa 
15 C. C. Chloroform , giesst die dunkelpurpurrothe Flüssigkeit von 
dem etwa Ungelösten ab und theilt sie in 2 gleiche Theile, die in 
2 gleich weite Proberöhren gegossen werden. Die eine Probe wird 
dann mit dem vierfachen Volum Wasser geschüttelt, die andere 
bleibt unberührt. War das Chloroform rein, so wird die Farbe 
der Probe nach dem Schütteln mit dem Wasser eben so sein, wie 
die der andern, enthielt es aber Alkohol, so würde dieser vom 
Wasser absorbirt und die Farbe der Probe entsprechend geändert 
werden. Ein halbes Procent soll sich so noch erkennen lassen. 
(The Pharm. Journ. and Transact. Third Ser. No. i81. 1879. 
p. 213.) Wp. 

Cnltur der Chinarinden« — Howard berichtet, dass nach 
seinen Untersuchungen die Rinde von Cinchona offtcinalis um so 
reicher ist an Alkalo'iden, je ältor die Pflanzung, aus der sie 
stammt, dass sie sich also mit dem Alter nicht verschlechtert, son- 
dern vielmehr verbessert. Anders ist es bei C. succirubra, von 
der die Rinde über ein gewisses Alter hinaus sich verschlechtert. 

Bei Vergleichung der Wurzel- und Stammrinde von C. offlci- 
nalis zeigte sich in auflfallender Weise die Tendenz der Wurzel- 
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rinde, die rechtsdrehenden Alkaloide zu erzeugen. H. fand den 
Alkalo'idgehalt in einer Rinde von C. succirubra, die sich nach 
einer zufalligen äusseren Verletzung des Baums von selbst wieder 
erzeugt hatte, grösser als bei der ursprünglichen Einde. Wenn 
das Gleiche stattfindet bei einer unter künstlichem Schutz durch 
Moos erneuerten Kinde, so ergiebt sich hieraus, dass der Schutz 
nicht wesentlich ist zur Verbesserung der Rinde, sondern dass es 
hauptsächlich auf die Erneuerung an sich ankommt. 

Moens hat den Vorschlag gemacht, man solle von den China- 
rinden nur die äusseren Schichten abnehmen und dieselben nicht 
ganz durchschneiden. Howard's Versuche bestätigen das Vortheil- 
hafte dieser Methode. {The Pharm, Joum, and Transact Third Ser. 
No. i80. 1879. p. 181.) Wp. 

Cellulose. — Franchimont behandelte 1 Tbl. schwedisches 
Filtrirpapier mit 4 Thln. wasserfreier Essigsäure und etwas conc. 
Schwefelsäure. Es trat nach einigen Secunden eine lebhafte 
Reaction ein ohne dass Wärme angewendt wurde. Das Papier 
verschwand und eine etwas gefärbte Lösung trat ein. Die Lösung 
in viel kaltes Wasser gegossen, schied einen starken, fast weissen 
Niederschlag ab, welcher sich schwer abfiLfcriren liess. Ausgewaschen, 
an der Luft getrocknet und in Alkohol gebracht, löste sich etwas auf 
und es entstand eine gelbe Flüssigkeit. Abfiltrirt und so lange 
mit Alkohol ausgewaschen als dieser gefärbt erschien, wurde ein 
fast weisser Rückstand erhalten, welcher, in kochendem Alkohol 
gelöst, mikroskopisch kleine, schöne Nadeln oder Blättchen aus- 
schied, welche mit Aether ausgewaschen wurden. 

Dieselben sind in Aether fast unlöslich, in kaltem Alkohol 
sehr wenig löslich, dagegen in Benzin sehr leicht löslich. Der 
Schmelzpunkt derselben ist 212® und folgende Formel drückt die 
Elementar- Zusammensetzung aus: C^^H^^O*'. Die Bestimmung 
des Acetyls hat gezeigt, dass sie deren 11 Gruppen enthält und 
sie scheint ein elfmal Acetylderivat einer Triglucose C^^H^^O^^ 
zu sein. 

Andere Körper, welche zu gleicher Zeit entstehen, hofft 
Verfasser später zu untersuchen. 

Die Schwefelsäure hat also die Cellulose gespalten. Als Verf. 
andere Wasser entziehende Stoffe z. B. geschmolzenes Chlorzink an- 
wandte (1 Tbl. Cellulose, 4 Thle. wasserfreie Essigsäure und 
Vg Tbl. geschmolzenes Chlorzink), trat in wenigen Minuten eine 
fast farblose Lösung ein. Die filtrirte Lösung in Wasser gegossen 
giebt einen starken, schleimigen Niederschlag, welcher mit Wasser, 
dann mit Alkohol und Aether ausgewaschen und im Wasserbade 
getrocknet wurde. 

Die Elementaran^yse und die Bestimmung des Acetyls nähe- 
ren diesen Körper der Triacetylcellulose. Doch glaubt Verf. den- 
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selben als ein Acetylderivat betrachten zu können, welches von 
einer Verbindung aus n Molecülen Glucose weniger (n — 1) Mole- 
cüle Wasser gesättigt wurde. Der Unterschied mit einem Triace- 
tylderivat von C^H^^O^ Zusammensetzung ist so klein, wenn n 
sehr gross ist, welches wahrscheinlich der Fall ist, dass man ihn 
durch die Analyse nicht finden kann. 

Ob dieser Körper die Triacetylcellulose von Schützenberger 
ist, wird Verf. noch feststellen. (Repertoire de Pharmacie. 1879, 
p. 543.) Bl 

Tunicin. — Franchimont stellte den Zucker aus dem- 
selben wie folgt dar und bestimmte seine physikalischen Eigen- 
schaften. 

Tunicin, durch Auflösen in ammoniakalischer Kupferlösung 
gereinigt und gefällt durch eine Säure, gab einen sehr schön kry- 
stallisirten Zucker, dessen Zusammensetzung C^H^^O^ -f- H^O 
ist, und die Eigenschaften der gewöhnlichen Glucose oder Dex- 
trose hat. 

Verf. stellte denselben Zucker aus Glucose, aus schwedischen 
Filtrirpapier, nach derselben Methode dar, und konnte keinen Un- 
terschied finden. Die Bestimmung des Schmelzpunktes hatte seine 
Schwierigkeit, die destrogyre Rotationskraft war dieselbe und die 
Rotationskraft der wässrigen Lösung nahm in einem Zeitraum von 
24 Stunden fast zur Hälfte ab. Der Unterschied zwischen thierischer 
und vegetabilischer Cellulose, wenn er wirklich sein sollte, kann 
also nicht aus einem Unterschied der Gruppen C^H^^O^, welche 
ihn bilden, abgeleitet werden, sondern die Ursache kann sein der 
verschiedene Zustand der Polymerie oder die Art und Weise, wie 
diese Gruppen vereinigt sind, nämlich eine engere Isomerie. (Re- 
pertoire de Pharmacie. 1879. pag. 543.) Bl. 

CellnlOld. — Pyroxylin wird in Camphor anstatt in Aether 
oder Alkohol gelöst. Eine Lösung von 1 Tbl. Camphor in 8 Thln. 
Alkohol wird bereitet; Pyroxylin in Wasser gebracht, die gewünsch- 
ten Farben zugesetzt, wird durch Pressen vom Wasser wieder 
befreit, die Camphorlösung zugesetzt in dem Verhältniss von 1 Tbl. 
zu 2 Thln. Pyroxylin , die Mischung umgerührt und in einem ge- 
schlossenen Kessel so lange stehen gelassen, bis das Lösungsmittel 
alle Theile durchdrungen hat. Die Masse wird dann gepresst und 
mittelst einer hydraulischen Presse bei einer Temperatur von 65 
bis 130 C. in die gemischte Form gebracht; es ist dann eine 
feste, gleichmässige Masse. (The pharmacist and chemist. 1879. 
p. 466) Bl 

Bildung des Anrins. — Ph. de Clermont und J. From- 
mel stellten es nach folgender Gleichung dar: 

CO« + 3C6H50H = 2H?0 + C^^Hi^O» 
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und Versuche beweisen, dass weder KoMenoxyd noch wasserfreier 
Kohlenstoff direct in diese Verbindung eintrete und dass nasci- 
rende Kohlensäure aus Kohlenoxyd und Sauerstoff eine grössere 
Menge Aurin giebt und zwar nach folgender Formel 

(C«H*0H)2 

/ 



0. 



{.Journal qf the american chemical sodetyy from the hulletin de la 
soci6U chimique de Paris. Vol. L p. 38i.) Bl. 

Jod in Jodkallum gelSst ist nach G-uyard nicht eine 
einfache Lösung, sondern eine chemische Verbindung KJ^, weil Me- 
tallsalze vollständige Fällung bewirken. 

Dieses Kaliumbijodid ist ein Reagens auf Methylalkohol. Me- 
thylalkohol schwach alkalisch gemacht, wird von demselben stark 
gefallt, indem sich Jodoform ausscheidet. Aethylalkohol bewirkt 
keine Fällung. {Journal of the american chemical society from the 
iulletin de la sociätä chimique de Paris. Vol. I. p. 384.) Bl. 

Ein neues Anaestheticum. — Paul But bereitet eine 

Mischung von 85 Thln. Lachgas und 15 Thln. Sauerstoff, welches 
unter einen Druck von 93 Centim. (86^/2 Zoll) frei wurde. Jedes 
Gras wird im reinen Zustande, in einem besonderen Ballon ange- 
sammelt, aus welchem sie mittelst passender Vorrichtung in dem 
angegebenen Verhältnisse in einen dritten kleinen Ballon geleitet 
und gemischt werden. Aus diesem wird dann die Mischung in 
eine Maske, welche das Gesicht des Patienten bedeckt, geleitet. 

Dieses Anaestheticum soll ganz ungefährlich sein. {New reme- 
dies. Decemher 1879. p. 365^ Bl. 

Amylalkoliol in Spirituosen Gl^etrSnken nachzuweisen, 

schlägt A. H. Allen folgendes Verfahren vor. 

1) Auf Filtrirpapier, welches in einer Schale liegt, wird etwas 
des zu untersuchenden Spiritus gegossen. Die Verdunstung kann 
eine freiwillige" sein, oder durch Anwendung gelinder Wärme be- 
wirkt werden. Der Geruch der letzten T heile ist so charakteri- 
stisch, besonders beim Erwärmen, fiir Fuselöl, dass Verf. V2000 Amyl- 
alkohol auf diese Weise will entdeckt haben. 

2) Li 150 C.C. des zu untersuchenden Spiritus wird 1 g. Aetz- 
kali gelöst, die Lösung bis auf 15 C.C. langsam verdunstet und 
mit gleichen Volumen verdünnter Schwefelsäure vermischt. Der 
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sich davon entwickelnde Geruch ist charakteristisch für den Spiri- 
tus und das Material, aus welchem er bereitet, oft ist er ekelhaft. 

3) Das Fuselöl ist durch Abdestilliren des Spiritus bei gelin- 
der Wärme zu concentriren, so dass es oft am Geruch, wenn der 
Rückstand erwärmt wird, erkannt werden kann. Wird der Rück- 
stand nut gleichen Vol. Aether gemischt und tüchtig durchschüt- 
telt, tritt eine Trennung der Aetherschicht nicht freiwillig ein, so 
wird ein gleiches Volumen Wasser zugesetzt, die Aetherschicht 
abgenommen, der freiwilligen Verdunstung überlassen, enthält ein 
Rückstand das Fuselöl, welches am Geruch und durch seine chemi- 
schen Eigenschaften erkannt wird. Betelli schlägt vor, 5 CO. des 
fraglichen Spiritus mit 6 oder 7 Vol. Wasser, 15 oder 20 Tropfen 
Chloroform zu mischen und nach tüchtigem ümschütteln der Ruhe 
zu überlassen. Die Chloroformschicht ist zu sammeln und freiwil- 
lig verdunsten zu lassen, indem das flüssige Gemisch auf ein nas- 
ses Filter gegossen, in der Weise getrennt wird, dass gewöhn- 
licher Spiritus und Wasser abläuft, während Amylalkohol durch 
das Chloroform zurückgehalten wird. (^The dfn/ggist circular and 
Chemical gazette, 1879. p, 203,) Bl. 

Blaue Farbe in Oelen ISslich. — Nach Bares will wird 
eine dunkle blaue Farbe erhalten, welche in fetten Oelen und in 
Alkohol löslich ist, wenn 16 Thle. Aloesäure mit 3,333 Thln. Harz 
zusammengeschmolzen werden. {The pkarmacist and chemist 1879, 
No,12. p.i65,) Bl 

Das Glucosid der Süssholzwurzel. — Der wässrige, mit 
Thierkohle entförbte und eingedampfte Auszug der Süssholzwurzel 
giebt nach Sestini an Alkohol Asparagin ab. Der Rückstand 
löst sich in schwachem Spirtus, beim Verbrennen liefert er eine 
Asche, die Kalk, Alkalien und eine Spur Schwefelsäure enthält. 
Es lässt sich daraus schliessen, dass das Glycyrrhizin in der Wur- 
zel nicht frei vorkommt, sondern an Basen, vornehmlich an Kalk 
gebunden. Das käufliche Extract der Wurzel, der Lakritzen, ent- 
hält etwas freies Glycyrrhizin, vermuthlich frei gemacht durch ein 
wenig Säure, die sich beim Abdampfen des Saftes bildete. Eoussin's 
Meinung, dass das Glycyrrhizin als Ammoniakverbindung in der 
Wurzel vorkomme, hält S. nicht für richtig. Das Glycyrrhizin 
löst sich in verdünntem kohlensauren Kali und wird durch Säuren 
unverändert wieder abgeschieden. Die Kaliumverbindung darzu- 
stellen gelingt nicht, wohl aber die Calcium- und Baryum- Verbin- 
dung. Durch Fällung einer Auflösung des Glycyrrhizins in kohlen- 
saurem Kali mit Chlorcalcium erhält man einen braunen Körper. 
Löst man Glycyrrhizin in Kalkmilch, entfernt den überschüssigen 
Kalk durch Kohlensäure und dampft ab, so bekommt man die Cal- 
ciumverbindung in amorphen, gelblichen Schuppen. Sie ist hygro- 
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skopisch , schmeckt süss und löst sich nur wenig in Wasser, leicht 
aber, wenn etwas Kalkmich hinzugefügt wird. Bei 110*^ getrock- 
net, gab sie bei der Analyse Zahlen, die zu der Formel 3 CaO 
+ 5C«*H8«0» (Gorup - Besanez Foi-mel für Gl.) führten. Die Ba- 
ryumverbindung wird ähnlich wie die Galciumverbindung dar- 
gestellt und ist dieser sehr ähnlich. Die gewöhnliche Darstellung 
des Glycyrrhizins mittelst Schwefelsäure hält S. für unvortheilhaft. 
Statt derselben empfiehlt er, die Süssholzwurzel 4 — 5mal mit 
kochendem Wasser unter Zusatz von etwas Kalkmilch auszuziehen, 
die Auszüge zu concentriren und mit Essigsäure zu fiillen. Der 
braune Niederschlag wird in Öprocentigem Spiritus gelöst, mitThier- 
kohle entfärbt und auf dem Wasserbade eingedampft. Beim Abkühlen 
bildet sich eine gelatinöse Masse, die in Alkohol gelöst und mit 
dem doppelten Volum Aether gefallt wird. Der Niederschlag wird 
mit Aether gewaschen, gepresst und über Schwefelsäure getrocknet. 
Man kann Memach den Glycyrrhizingehalt der Wurzel bestimmen, 
dabei den Aether weglassend. Frische Wurzel mit 48 Procent 
Wassergehalt gab S. 3,271 Procent Glycyrrhizin. {The Pharm, 
Journ. and Transact Third Ser. No. i87, 1879, p, 327.) 

Wp. 

Saponin ans der Rinde ron QnUlaya Saponaria. — Es 

ist nach Collier wichtig, die äussern gelben Schichten der Binde 
zu entfernen, wenn man daraus das Saponin darstellen will, da 
dieselben einen gelben Farbstoff enthalten , wodurch es verunreinigt 
wird. Auf einem Längsschnitt der Binde bemerkt man unter dem 
Mikroskop Kry stalle, vermuthlich von oxal saurem Kalk. Ausserdem 
bemerkt man braune harzige Körper, wahrscheinlich aus reinem 
Saponin bestehend. Letzteres setzt sich im unreinen Zustande beim 
Erkalten aus dem heiss filtrirten wässrigen Decocte der Binde ab. 
Beiner jedoch erhält man es aus der heiss filtrirten alkoholischen 
Tinctur beim Erkalten, wobei es sich zum Theil ausscheidet. Man 
reinigt es durch Auflösen in Alkohol und Aether unter Zusatz von 
Kohle von einer ölartigen Beimengung. Es stellt sich nach dem 
Trocknen als ein weisses mehliges Pulver dar, das beim Einäschern 
4,13 Procent kohlensauren Kalk hinterlässt. Da sich nach der Art 
der Darstellung nicht vermuthen lässt, dass dieser von den in der 
Binde wahrnehmbaren Oxalsäuren Kalke herrührt und es sich ausser- 
dem als unmöglich herausstellt, diesen Kalkgehalt aus dem Sapo- 
nin zu entfernen, so wird man dasselbe als eine Kalkverbindung 
ansehen dürfen, analog dem Arabischen Gummi. Zieht man den 
Kalkgehalt ab, so ergiebt sich für die organischen Bestandtheile 
des Saponins die Formel C^H**0^. 

Eine mit der vierfachen Menge rectificirten Spiritus bereitete 
Quillaya- Tinctur eignet sich vortrefflich zur Darstellung von Emul- 
sionen und zur Suspendirung von festen Körpern. Collier giebt 
dazu einige Formeln. 
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1) Chloroform . . 0,60 2) Ol. ricini . . 15,0 

Tinct. quillayae 4,0 Tinct. quillayae 2,0 

Aq. dest. . . 26,0 Aq. dest. . . 13,0 

3) Extr. filic. aeth. 4,0 4) Bals. copaiv. . 2,0 

Tinct. quillayae 2,0 Tinct. quillayae 2,0 

Aq. dest. . . 24,0 Aq. dest. . . 26,0 

5) Ol. tereb. . . 1,20 6) Resin. guajaci 0,72 
Tinct. quillayae 1,20 solve in 

Aq. dest. . . 27,50 Tinct. quillayae 4,0 

filtra et adde 

Aq. dest. . . 26,0. 

Die mit Wasser versetzte Tinctur kann wie Seife zum Wa- 
schen dienen. Auf der Kopfhaut befördert sie das Waehsthum der 
Haare. Beim Kopfschorf und einfacher Pityriasis thut das wässrige 
Infusum der Quillaya - Rinde gate Dienste, ebenso bei der Be- 
handlung chronischer TJlcera und von Eczema der Extremitäten. 
Uebermässige , übelriechende Hautausdünstung im Gesicht, an den 
Füssen, in den Achselhöhlen wird dadurch wesentlich gebessert. 
{The Pharm. Journ. and Transact Third Ser, No. i80. 1879. 
p. 187. Ebendaselbst No. 182. p. 234.) Wp. 



C. Buchersehan. 



Pharmacographia. A history of the principal drugs of vege- 
table origin, met with in Great Britain and British India. By 
Friedrich A. Fiückiger, Phil. Dr., Professor in the Univer- 
sity of Strassburg, and Daniel Hanbury, F. R. S., Fellow of 
the Linnean and Chemical Societies of London. Second edition. 
Macmillan and Co. 1879. 803 S. in Octav. 

Wir begrüssen mit Freuden die zweite Auflage eines Werkes, das bei seinem 
ersten Erscheinen die allgemeinste Anerkennung in pharmaceutischen Kreisen 
gefunden hat uud das für alle diejenigen, welche sich eingehend mit pharma- 
cognostiscben Studien beschäftigen , geradezu als unentbehrlich bezeichnet wer- 
den kann, wie es auch als Fundgrube des hauptsächlichsten wissenschaftlichen 
Materials auf dem bezeichneten Gebiete jedem Apotheker, dem sprachliche Hin- 
dernisse nicht im Wege stehen, sei es zum Studium, sei es zum Nachschlagen 
mit Fug und Eecht empfohlen werden kann. • 

Die Herausgabe der zweiten Auflage, welche in einem um 100 S. vermehrten 
Umfange erschienen, in dem an pharmacognostischen Arbeiten nicht armen Jahre 
1879 einen würdigen Abschluss dieser Literatur bildet, hat allein auf Fiücki- 
ger 's Schultern geruht, da ja kaum ein Jahr nach der Veröffentlichung der 
ersten Ausgabe der Pharmacographia der rastlosen und fruchtbringenden Thä- 
tigkeit Hanbury 's durch den Tod ein Ziel gesetzt wurde. 
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Wenn man die beiden Auflagen mit einander vergleicht, so findet man in 
der Art und Weise der Behandlung und in der Anordnung des Stoflfes im All- 
gemeinen keine Abweichungen, wie auch die systematisch -botanische Gruppirung 
eine Veränderung nicht erfahren hat. Man wird dieses Festhalten an dem 
ursprünglichen Plane des Buches nicht allein als einen Act der Pietät des 
jetzigen Herausgebers gegen seinen yerstorbenen Freund und Mitarbeiter , sondern 
auch wegen ihrer Zweckmässigkeit billigen, da in der That die mit grosser 
Umsicht festgestellte Distribution und Verarbeitungsweise des Materials kaum 
einer Verbesserung fähig war. Bei dem Umstände, dass die Pharmacographie 
in erster Linie für englische Pharmaceuten bestimmt erscheint, indem die in 
Grossbritannien und Ostindien gebräuchlichen Droguen, wie der Titel des Werks 
^ngiebt, den Gegenstand der Bearbeitung ausmachen, durfte auch die Beibehaltung 
des in England gebräuchlichen botanischen Systems vollkommen gerechtfertigt 
erscheinen , obschon ja die in neuester Zeit ausserhalb Englands hervorgetretenen 
Neuerungen in der botanischen Systematik manches Richtigere einscbliessen 
mögen. Von einem Verlassen der naturhistorischen Anordnung der Droguen 
überhaupt und dem Uebergange zu einem modernen pharmacognostischen Systeme 
war selbstverständlich keine Noth wendigkeit da. Selbst das von Flückiger 
in seinem Lehrbuche der Pharmacognosie benutzte, nach den therapeutisch 
verwendeten Pflanzentheilen angeordnete System, das sich für den pharma- 
cognostischen Unterricht gewisser Vorzüge erfreut, konnte für ein sicher nicht 
in erster Linie für die Bedürfnisse des eigentlichen Stadirenden der Pharmacie 
geschriebenes Werk , wie die Pharmacographie nicht in Frage kommen. 

Gegenüber dieser Stabilität in Befolgung des ursprünglichen Planes con- 
statiren wir in dem Inhalte der Artikel die mannigfachsten Veränderungen und 
Erweiterungen , welche theils die nicht unerheblichen Fortschritte der Pharma- 
cognosie in dem letzten Lustrum überhaupt, theils die selbstständigen Studien 
des Bearbeiters der neuen Auflage auf dem von ihm beherrschten Gebiete noth- 
wendiff gemacht haben. Es ist kein Theil des von Flückiger und Hanbury 
errichteten Gebäudes ohne Umbau oder ohne neue Decoration geblieben. Die 
botanischen Verhältnisse, die makroskopischen und mikroskopischen Beschreibungen, 
die Anwendungen, die chemische Zusammensetzung, die Substitutionen und 
Sophisticationen zeigen sämmtlich das Bestreben des Bearbeiters , die in der Zeit 
von 1874 — 79 der Pharmacognosie zu Gute gekommenen Errungenschaften auf 
der Grundlage eigener kritischer Forschungen für das Buch zu verwerthen und 
für dessen Leser nutzbar zu machen, die, wie bereits bemerkt, etwa sechs 
Bogen betragende Vermehrung des Textes stellt sich noch höher heraus, wenn 
man erwägt, dass Flückiger unter Befolgung des in seinem Lehrbuche ein- 
geschlagenen Verfahrens auf die Abhandlungen über bestimmte Gegenstände durch 
Angabe der Jahreszahl hinzuweisen, eine Reibe von Gitaten zu beseitigen ver- 
mochte, welche einem grossen Theile des Leserkreises, dem die Autorität der 
Pharmacographia überhaupt an sich genügt , gewiss entbehrlich sind und die 
demjenigen, welcher wegen eigener Detailuntersuchungen die Originalarbeiten zu 
studiren wünscht, unter Anleitung der angegebenen Jahreszahl durch Jahres- 
berichte leicht bekannt werden können. Hierdurch wurde es möglich, sicher im 
Interesse des Buches und seiner Leser, für den Text selbst einen erheblichen 
Raum zu ersparen und Manches ausführlicher zu behandeln, als es in der ersten 
Auflage geschehen konnte. 

Die Vermehrung des Inhalts giebt sich weniger durch Einschaltung grösserer 
neuerer Artikel, als durch die eingehendere Bearbeitung bereits in der ersten 
Auflage vorhandener zu erkennen. In ersterer Beziehung sind solche über Herba 
Pilocarpi und Grana Paradisi hervorzuheben , von welchen die erstgenannte 
Drogue wohl die hauptsächlichste Errungenschaft, welche die. moderne Materia 
medica dem Pflanzenreiche verdankt, darstellt, doch sind auch eine Anzahl 
anderer neuerer und älterer Drogen wenigstens vorübergehend oder anhangsweise 
erwähnt und besprochen. Der Verfasser hat sich in der glücklichen Lage 
befunden, insbesondere in Bezug auf das zu untersuchende Material, aber auch 
hinsichtlich verschiedener anderer, für die Bearbeitung der Pharmacographia 
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wichtiger Gesichtspunkte , der Unterstützung namhafter Fachmänner und Gelehrter 
zu erfreuen. Wir erfahren aus der Vorrede ^ dass nicht nur Thomas Han- 
bury, der Bruder des der Wissenschaft zu früh entrissenen englischen Pharma- 
cognosten, Daniel Hanburj, sondern eine grössere Anzahl yon Männern aus 
den Terschiedensten Ländern, denen ihre Stellung eine besondere Vertrautheit 
mit den in der Pharmacographia bearbeiteten Gegenständen verleiht, zur 
Förderung des verdienstlichen Unternehmens beigetragen haben. An ihrir 
Spitze steht der Herausgeber der New Bemedies und Curator des New Yorker 
pharmaceutischen Museums, Charles Bice, eine in der Kenntniss amerikanischer 
Droguen anerkannte Autorität; die Namen des bekannten Pharmacognosten 
Dymock in Bombay, dessen seit Jahren in der Pharmaceutical Journal veröffent- 
lichte Notizen über indische Droguien so viel werthvolles Material einschliessen, 
ferner des Curators des Londoner pharmaceutischen Museums Holmes, des 
englischen Chinologen Howard u. A. m. verbürgen die Authenticität der dem 
Verfasser zur Verfugung gestellten Substanzen oder der ihm ertheilteu Aufschlüsse. 
So ist es Flu ck ig er möglich geworden, dem bei der Bearbeitung der ersten 
Ausgabe dieses Buches von Hanbury und ihm sich gesteckten Ziele einer 
Pharmacographia in der eigensten Bedeutung des Worts in dieser Auflage noch 
näher zu kommen. Dieser Name würde freilich dem Buche mit grösserem 
Rechte gebühren , wenn es den territorialen Rahmen , in welchem der Stoff auch 
in dieser zweiten Auflage noch gefasst ist, beseitigte und einen völlig interna- 
tionalen Charakter annähme. Wenn eine gewisse Tendenz zur Universalität sich 
auch in der zweiten Auflage nicht verkennen lässt, so bleibt doch auch diese 
Torwaltend eine britische Pharmacographie und wenn die Ausdehnung des 
Reiches, für welches das Buch in erster Linie bestimmt ist, auch eine so grosse 
ist, dass in ihm die Sonne ^niemals untergeht, so giebt es doch manche Arz- 
neipflanze , welche , obschon von entschiedener Heilkraft und in einer grossen 
Ausdehnung in verschiedenen civilisirten Ländern benutzt, doch nicht in der 
Gunst britischer Aerzte und des britischen Publikums sich sonnt und deshalb 
in der Pharmacographie entweder völlig im Dunkeln bleiben muss oder doch 
nur im Zwielichte nebensächlicher Betrachtung erscheint. So z. B. die deutsche 
Kamille, Matricaria Chamomilla, welche unter den Substituten der römischen 
Kamille neben der indischen Matricaria suaveolens und den gefüllten Flores 
Parthenii erscheint und ausserdem noch in den historischen Notizen über Flores 
Anthemidis nobilis erwähnt wird, Archangelica officinalis , als Arzneipflanze jetzt 
auch bei uns mehr und mehr abkommt, welche unberücksichtigt bleiben muss, 
u. a. m. Für unsere Landsleute bietet sich allerdings in dem Lehrbuche 
Flückiger's die beste Gelegenheit, sich über diese Droguen zu orientiren, 
indessen dürfte unseres £rachtens auch mancher englische Apotheker die in 
Frage stehenden Droguen etwas ausführlicher zu kennen wünschen. Noch mehr 
möchte letzteres der Fall sein in Bezug auf einige moderne , in die Pharmacopöen 
noch nicht übergegangenen Droguen, z. Th. selbst innerhalb der Grenzen des 
Britischen Reiches gewachsen, die wir nicht erwähnt finden, obschon sie nach 
Ausweis der englischen medicinischen Journale in den letzten Jahren viel verwerthet 
wurden und z. Th. , so weit sie in £uropa Anwendung gefunden haben, die 
Initiatiye dazu von englischen Aerzten ausgegangen ist Bei dem Kraute von 
Duboisia myoporoides könnte man über die Aufnahme zweifelhaft sein, da vor- 
zugsweise ein daraus bereitetes Extract oder das Alkaloid der interessanten, den 
Uebergang yon den Solaneen zu den Scrophularineen bildenden Pflanze, nicht 
aber das Kraut selbst medicinisch Verwerthung finden; auch vnssen wir nicht, 
in wie weit die Folia Eucalypti gerade durch medicinische Anwendung in England, 
wo Eucalyptus globulus aus hygieinischen Gründen viel besprochen wurde, einen 
ausführlichen Artikel anstatt der zweimaligen gelegentlichen Erwähnung erheischten, 
dagegen hätte sicher die Araroba, über deren Heilwirkungen bei Hautkrankheiten 
englische Journale noch bis in die neueste Zeit häufig berichten, ausführliche 
Besprechungen in der Pharmacographia verdient, zumal da sie auch in Indien 
Anwendung gefunden. Vielleicht dürfen wir bei einer dritten Auflage der 
Pharmacographie erwarten, den exclusiv territorialen Standpunkt verlassen und 
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das Bach mindesteos jfür die sämmtlichen europäischen Staaten als universelle 
Pbarmacographie umgestaltet 8U sehen, wenn es nicht die Absicht des Verfassers 
ist, eine solche einem besonderen Werke vorzubehalten. 

Yorläutig wollen wir, ohne an Einzelnheiten zu mäkeln, uns des überreichen 
Schatzes werth voller Belehrungen freuen, welche uns in allen Theilen der 
Second edition von Flückiger-Hanbury's mustergültigem Werke entgegen- 
tritt. Es mag uns gestattet sein , hier noch besonders auf die den Gelehrten vor- 
zugsweise interessirenden historischen und linguistischen Notizen hinzuweisen, 
welche schon in der ersten Auflage eine vorzügliche Zierde der Pbarmacographie 
bildeten und in der gegenwärtigen durch weitere Studien Flückiger's mannig- 
fache Yermehrung erfahren haben. Die der neuen Auflage beigegebenen kurzen 
biographischen und bibliographischen Notizen über die' bei Bearbeitung der 
Pbarmacographie benutzten Autoren und Werke werden gewiss manchem Leser 
höchst willkommen sein« Th, Httsemann, 



Systematischer Gang der Löthrohr-Analyse von J. Lan- 
dauer. Wiesbaden, C. W. KreideFs Verlag. 

Das kleine Werkchen ist zwar nicht mehr ganz neu, es ist schon 1877 
erschienen, verdient aber doch wohl noch der Erwähnung. Wie der Verfasser 
selbst sagt, beabsichtigt er nicht die Mittheilung neuer Beactionen, sondern nur 
die Zusammenfassung der bekannten in einen systematischen Gang. L. zählt 
zuerst die noth wendigen Reagentien auf und geht dann zum eigentlichen Thema 
über, welches er in die beiden Abschnitte „Vorprüfung" und „Eigentliche Unter- 
suchung" theilt, letztere wieder in „Auffindung der Basen" und „Auffindung 
der Säuren." Die einzelnen Beactionen sind präcis und klar angegeben. 

Geseke. Dr. Jehn. 



Leitfaden der Physik von Dr. W. v^on Beetz, Prof. der 
Physik an der technischen Hochschule zu München. 6. Auflage. 
Leipzig, Verlag von L. Femau. 

Dass das kleine Werk — ca. 300 Seiten kl. 8 — bereits in sechster Auflage 
vorliegt , spricht besser, wie irgend eine Kritik es könnte, für seine Brauchbar- 
keit. Wir begnügen uns desshalb auch damit^ auf die knappe, klare Sprache 
hinzuweisen, die von allen zu gelehrten Beflexionen absehend stets das Wich- 
tigste hervorhebt und zum Verständniss bringt. Das Werkchen dürfte sich dess- 
halb sehr empfehlen, in der Hand des pharm. Lehrherrn als Leitfaden beim 
Unterrichte der Eleven verwandt zu werden. Ueber 250 Holzschnitte dienen zur 
Erläuterung des Textes. 

Geseke. Dr. Jehn. 



0. Bachmann, Leitfaden zur Anfertigung mikroskopi- 
scher Dauerpräparate. München, ß. Oldenburg. 1879. 

Mit dem vorstehend angezeigten Werkchen wird dem gebildeten Laien für 
das Privatstudium der Mikroskopie ein sehr empfehlender Leitfaden geboten. 
Verfasser desselben hat die sich gestellte Aufgabe sehr glücklich gelöst und für 
alle Diejenigen einen im Allgemeinen sehr verlÄssigen und belehrenden Führer in 
das schwierige Gebiet der mikroskopischen Technik geschaffen, denen ein eigent- 
liches Fachstudium der Mikroskopie nicht Lebens- und Berufsau^abe ist. Der 
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ansserordentlicli reiche Inhalt desselben giebt eine so klare, leicht fassliche und 
übersichtliche Darstellung über die Zubereitung der mikroskopischen Objecte und 
die Anfertigung mikroskopischer Präparate, dass es wohl wenige Fachschriften 
geben dürfte, welche alle hierher gehörigen Methoden in solcher YoUständigkeit 
zusammengestellt enthalten. 

Mit dem vom Verf. über den "Werth des Mikrotoms abgegebenen Urtheil 
können wir uns indess keines Falles einverstanden erklären, und die von ihm 
S. 1 1 ausgesprochene Behauptung, „ dass wer es nicht soweit bringe, brauchbare 
Schnitte aus freier Hand anzufertigen, der tauge überhaupt nicht zum Mikro- 
skopiker*' — beweist, dass er noch nie mit einem guten Mikrotom (z. B. v. Ley- 
ser) unter sachverständiger Anleitung gearbeitet hat. Wenn dasselbe für ein- 
zelne Fälle das Rasiermesser natürlich nicht ersetzen kann, so werden dadurch 
doch anderseits dem Histologen von Fache gewaltige Erleichterungen und Vor- 
theile geboten, dass das Ortheil des Herrn Verf. mindestens ein sehr einseiti- 
ges ist. 

Ausserdem dürfte noch hervorzuheben sein, dass die Abbildung eines 
Knochens chliffes Fig. 44 bezüglich der in den Harersischen Canälen sicht- 
baren Gefassquerschnitte eben so sehr der Phantasie des Herrn Verf. entsprungen 
zu sein scheint, wie die Abbildung des Hakenkranzes eines Finnenkopfes (Fig. 41) 
und die eines Kopfes Ton Taenia solium (Fig. 42.) — Hinsichtlich der Unter- 
suchung des Fleisches auf Trichinen befindet sich übrigens der Yerf. in einem 
kleinen Irrthum, wenn er die Augen und die Kiefermnskeln als zuverlässige 
Fundorte für Trichinen erklärt und die Untersuchung von 3 — 4 Präparaten von 
jedem der gen. Theile als genügend zur Constatirung der Geniessbarkeit des 
betreffenden Fleisches erachtet. Alle neueren Beobachtungen weisen ganz be- 
stimmt darauf hin, dass hierbei besonders ZwerchfeU und Zwerchfellpfeiler, sowie 
die Z¥rischenrippenmuskeln ins Auge zu fassen sind und nur die Untersuchung 
von 25 — 30 Präparaten genügende Sicherheit gewährt. Johne, 



Die menschlichen Nahrungs- und Grennssmittel, ihre 
Herstellung, Zusammensetzung und Beschaffenheit, 
ihre Verfälschungen und deren Nachweisung. Mit 
einer Einleitung über die Ernährungslehre. Von Dr. J. König, 
Vorsteher der agric. chemischen Versuchsstation Münster i/W. 
Mit 71 in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, Verlag 
von Julius Springer. 1880. 

Das vorliegende Werk ist ^er zweite Theil der „Chemie der menschlichen 
Nahrungs- und Genussmittel'' und liefert gleichsam den erläuternden Text zu 
den Zahlentabellen des ersten Theils, dessen im vorjährigen Maihefte des Ar- 
chivs gedacht worden ist. 

TJm den Leser in den Stand zu setzen ^ den Nährwerth der einzelnen Nah- 
rungs- und Genussmittel besser würdigen zu können, bespricht der Verf. zunächst 
in einer „die Ernährungslehre'' überschriebenen und 125 Seiten umfassenden 
Eüüeitung die Grundsätze der Ernährung und macht, indem er Alles, was sich 
in den -yerschiedeneu Büchern und Zeitschriften zerstreut ündet, mit dem schon 
vielfach gerühmten und bekannten Fleisse zusammenträgt, anschaulich ordnet, 
dabei die neuesten Forschungen berücksichtigt und auf alle Lebensverhältnisse Be- 
zug nimmt, diesen Theil des Werkes zu einem höchst interessanten. Verf. geht 
hierauf, der Eintheilung im ersten Theile seines Buches folgend, zur Bespre- 
chung der animalischen und (in einem dritten Capitel) vegetabilischen Nahrungs- 
und Genussmittel über, welchem sich noch besondere Capitel über das „ Koch- 
salz '% das „Wasser", die „Luft", die „Zubereitung" und „ Conservirungi" der 
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Nahrungsmittel anschliessen. Ein Anhang bringt ausserdem eine „allgemeiDo 
Uebersicht über den Gang der quantitativen Analyse der Nahrungs- und Genuss- 
niittel** und 10 werth volle Hülfstubellen. Verf. giebt bei jedem Nahrungs- und 
Genussmittel Auskunft über Herkunft oder Darstellung, allgemeine Beschaffenheit 
und chemische Zusammensetzung, über die Art der Verfälschungen und wie diese 
nachgewiesen werden. 

Bei der Fülle von Material, die das Buch bietet, ist es erklärlich, dass 
Manches mit unterläuft , worüber man verschiedener Ansicht sein kann. Welchem 
Nudelfabrikanten wird es wohl einfallen, seine Nudeln mit Pikrinsäure zu färben, 
da er zu diesem Zwecke im Safransurrogat (Dinitrokresol) ein unschädliches und 
sehr ausgiebiges Material an der Hand hat, wenn er nicht bei Eigelb, Curcuma, 
Safran etc. bleiben will. — Seite 339 ist gesagt, dass zur Eothfärbung der 
Gonditorwaaren neuerdings vielfach das arsenhaltige Fuchsin verwendet wird, 
was man daran erkenne, dass der wässrige oder alkoholische Auszug der Back- 
waaren Wollgarn und Seidenzeug schön roth färbt und die Farbe durch Wasser 
nicht abgewaschen werden kann. Fuchsin findet man freilich auf diese Weise, 
aber nicht ob dasselbe arsenbaltig ist, und darauf kommt es nur allein an ; gift- 
freies Fuchsin ist jetzt allerorten und zu billigem Preise zu haben und „neuer- 
dings^* amtlich als unschädliche Farbe bezeichnet worden. — Manna sind wir 
gewöhnt, als Femininum undExtract als Neutrum zu bezeicben; Verf. schreibt 
„das Manna*' und „der Extract.'^ — Die süssen und die bitteren Mandeln, 
heisst es Seite 400, sind in ihrer Zusammensetzung im Wesentlichen gleich, die 
bitteren Mandeln enthalten nur mehr von dem „bitteren Amygdalin" und haben 
deshalb einen bitteren Geschmack. — Seite 430 werden die Hopfen -Surrogate 
aufgezählt; „von diesen haben die beiden letzteren (Krähenaugen und Herbst- 
zeiüose) einen entschieden giftigen , die der andern Bitterstoffe (darunter Kockels- 
körner, Coloquinthen und Aloe!) durchweg keinen giftigen Charakter/* — Dass 
ein Champagner - Fabrikant so unverständig sein wird, Kartoffelstärkezucker als 
Versüssungsmittel anzuwenden, darf füglich bezweifelt werden. — 

Das Buch ist ein wahres Hilfsbuch, eine Schatzkammer für den Praktiker; 
Verf. hat Recht, wenn er sich der Hoffnung hingiebt, dass dasselbe nicht nur 
dem Chemiker, Arzt, Apotheker und allen Denen, welchen die Ausführung . des 
Gesetzes^ betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. obliegt, sondern auch 
jedem gebildeten Laien willkoiiimen sein wird, der sich über die Ernährung des 
Menschen und das , was er isst und trinkt , orientiren will. Speciell den 
Apothekern freilich empfiehlt sich der Herr Verf. in nicht besonders schmeichel- 
hafter Weise, denn er wärmt in der Vorrede zu seinem Buche das geflügelte 
Wort Kolbe's vom Jahre 1869 wieder auf, dass nämlich die Apotheker durchweg, 
sei es durch mangelhafte Einrichtung, sei es durch ungenügende Ausbildung 
nicht in der Lage seien , gerichtlich chemisch Untersuchungen nach den neuesten 
Anforderungen u. s. w. u. s. w. Heil dem Bezirks - Chemiker ! 

Dresden. G, Hofmann. 
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Die Polarisation des Lichtes im Dienste des 

Chemikers. 

Von Dr. C. Gänge in Jena. 

Unter den dem Chemiker bei der Analyse dienenden optischen 
Hülfsapparaten gebührt nächst dem Spectroskop dem Mikroskop 
der erste Platz. Auch hier gilt das oben Gesagte, dass Anleitung 
im Gebrauche des Mikroskops sehr wünschenswerth , die eigene 
Uebung im Umgehen mit dem Instrumente aber die Hauptsache 
ist. Die Mikroskopie als solche ist keine besondere Wissenschaft, 
sondern ein Hülfsmittel vieler Zweige der Naturwissenschaften und 
verfolgt dem entsprechend nach den verschiedensten Richtungen 
besondere Zwecke im Dienste wissenschaftlicher Forschung, zur 
Controle der Heilkunde und zur Beurtheilung von Natur-, Kunst- 
und Gewerbe -Producten. Es liegt keine Veranlassung vor, wo es 
sich nicht um Fortschritte in einem dieser Specialföcher handelt, 
über die Theorie des mikroskopischen Sehens wie über die Technik 
im Behandeln des Instrumentes und der Objecte die Literatur zu 
vermehren, da es in dieser Richtung nicht an vortrefflichen Lehr- 
büchern fehlt. Die physikalischen Werke können sich des über- 
grossen Materials wegen nur kurz mit der Theorie des Mikroskops 
befassen, was dem Praktiker nicht genügen kann. Ausführlich in 
dieser wie in technischer Hinsicht behandeln dasselbe theils eigene, 
theils besondern Fächern dienende Werke. Zu empfehlen sind als 
Leitfaden für jeden Anfänger „das Mikroskop" von Dr. Her- 
mann Hager 1879. Die Beispiele nebst Abbildungen gehören 
grösstentheils der gewerblichen und gerichtlichen Chemie an. Als 
populäres Werk zur Belehrung für jeden Gebildeten verdient „das 
Mikroskop und seine Anwendung" von Dr. Friedrich Merkel 1875 
Beachtung. Theorie, Technik und Anwendung auf botanische Mor- 
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phologie bietet in gleicher Ausführlichkeit „ das Mikroskop etc." 
von Carl Nägeli und S. Schwendener 1877. Für Mediciner em* 
pfiehlt sich in anatomischer und physiologischer Hinsicht ,,da8 Mikro- 
skop und die mikroskopische Technik" von Dr. Heinrich Frey in 
3. Aufl. 1868. Die umfassendsten Werke nach allen Eichtungen, 
ohne sich einem bestimmten Zweige speciell zu widmen, sind 
„Theorie und allgemeine Beschreibung des Mikroskops" von P. Har- 
ting 1866 und „das Mikroskop und seine Anwendung" von 
L. Dippel 1867—72. 

Weniger übersichtlich und erreichbar, weil je nach den Zwecken 
in verschiedenen Lehrbüchern und Zeitschriften zerstreut, ist die 
Literatur über die Polarisations - Erscheinungen. Das vollständigste 
Werk über die Anwendung derselben ist „die Untersuchung der 
Pflanzen- und Thiergewebe im polarisirten Lichte" von G. Valen- 
tin 1861. Der Verfasser hat die dahin gehörigen wichtigsten 
Thatsachen der höheren Optik so einfach als möglich dargestellt, 
aber an der Hand mathematischer Entwickelung und sagt : „Manche 
populäre Darstellung der einfachsten Polarisations - Erscheinungen 
ist schwerer zu verstehen als die Folgerungen aus einer Grund- 
gleichung.'' Dieses eingeräumt, darf es nicht veranlassen, vor dem 
Versuche zurück zu schrecken, auch dem nicht mathematisch gebil- 
deten Praktiker möglichstes Verständniss zu verschaflen. 

Das Licht bewegt sich bekanntlich in rechtwinkelig die Fort- 
pflanzungsrichtung desselben schneidenden, transversalen Schwin- 
gungen. Diesen Schwingungen bleibt demnach um diese Richtung 
als Axe gedacht noch nach zwei Dimensionen und zwischen die- 
sen jede mögliche Richtung übrig, gerade , wie der Zeiger einer 
Uhr rechtwinkelig zu seiner Drehungsaxe jede beliebige Winkel- 
stellung einnehmen kann. In der That nimmt man an, dass das 
von einer Lichtquelle ausströmende Licht in allen diesen möglichen 
Eichtungen schwingt. Wenn nun durch gewisse Umstände diese 
letzteren auf eine bestimmte Richtung beschränkt werden, so nennt 
man dieses Licht, welches die Fähigkeit verloren hat, in den übri- 
gen Richtungen fort zu schwingen, polarisirt. Wir unterschei- 
den zwei solcher Fälle: 1) Die geradlinige Polarisation in 
einerEbene, d.h. die transversalen Schwingungen bewegen sich 
nur in einer unveränderlichen Richtung, z. B., den Vergleich mit 
der Uhr festhaltend, nur quer über das Zifierblatt von der Zahl 
6 bis 12 oder nur einer andern, 3 bis 9, 1 bis 7 u. s. w, 2) Die Circum^ 
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Polarisation. Die Schwitigangsebene eines Lichtstrahles ist in jedem 
Zeitpunkte gleichfalls nur eine bestimmte , die- 
selbe erleidet aber in jedem fernem Zeittheil- 
chen auf dem Wege der Fortpflanzungsrichtung 
des Lichtstrahles eine Drehung um die letztere. 
Folgende Figuren mögen dieses erläutern hel- 
fen. In allen derselben ist A B die Fortpflan- 
zungsrichtung eines Lichtstrahles. Bei gewöhn- 
lichem, nicht polarisirtem Lichte (Fig. 1) schnei- 
den die verschiedensten Querschwingungen den 
Punkt G rechtwinkelig. Dasselbe findet in der 
Folge auf allen anderen Punkten des Strahles 
AB statt. Fig. 2 stellt die geradlinige Po- 
larisation dar. Von allen Querschwingungen 
der Fig. 1 ist nur die von VI bis XII in 
der Ebene B VI XII sich bewegende übrig 
geblieben und bleibt auf allen nachfolgenden 
Punkten des Strahles AB dieselbe, z.B. in 
D von 6 bis 12, parallel also, in derselben 
Ebene liegend, noiit VI bis XII. Fig. 3 ver- 
sinnbildlicht die Giroumpolarisation. Die auch 
hier nur nachgebliebenen Querschwingungen 
VI bis XU behalten nicht auf dem Wege des 
Strahles ^jB dieselbe Richtung, sondern erleiden 
eine drehende Ablenkung, so dsas die Endpunkte 
derselben die gezeichnete Spirale berühren. 

Die bekannten, die Polarisation bewirkenden 
Umstände sind die Spiegelung und die Brechung 
des Lichtes. Jeder reflectirte Lichtstrahl ist 
mehr oder weniger vollständig geradlinig po- 
larisirt. Es giebt dieses Verhalten ein Merk- 
mal, ob Gestirne und andere kosmische Er- 
scheinungen in selbstständigem oder erborgtem 
Lichte leuchten und alle irdischen Gegenstände senden uns wenig- 
stens theilweise polarisirtes Licht zu; denn wir sehen sie eben 
nur dadurch, dass sie aus allen Richtungen auf dieselben fallendes 
Licht refleotiren. Nur hat das Auge ohne besondere optische Hülfs- 
mittel nicht die Fähigkeit, die Polarisation zu erkennen. Circum- 
polarisation bewirken nur einzelne feste Stoffe, von bekannten 
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Mineralien nur der Bergkrystall (Quarz, krystallisirte Kieselpäure), 
von künstlichen Producten das Natriumchlorat, die Weinsäure, die 
Traubensäure, Camphor. Manche nicht das Licht drehende feste 
Stoffe thun dieses im aufgelösten Zustande, z. B. Zucker, Dextrin, 
Asparagin etc. Hierauf gründet sich die wichtige Saochari- 
metrie, welche in Zuckerfabriken längst alle anderen physikali- 
schen und chemischen Proben verdrängt hat. Die geradlinige 
Polarisation findet, meist im Verein mit dem Mikroskop, Verwen- 
dung zur Erkennung und Unterscheidung anorganischer und orga- 
nischer Gebilde und interessirt bei anatomischen und morphologi- 
schen Untersuchungen in gleicher Weise den Zoologen, Botaniker 
und Mineralogen und je nach den Beziehungen zu diesen Wissen- 
schaften auch den Mediciner, Phvsiker und Chemiker. Die Cir- 
cumpolarisation ist für den letztem von besonderer Wichtigkeit, 
da dieselbe als Maass bei quantitativer Bestimmung von gewissen 
festen aufgelösten Substanzen verwendet wird. 

Mit der oben gegebenen Definition ist das Wesen der Polari- 
sation keineswegs erschöpft, noch weniger auf seine Ursachen 
zurück geführt. Folgende Thatsachen charakterisiren die gerad- 
linige Polarisation. Alle brechenden Körper, also alle, welche 
überhaupt Licht durch sich hindurchlassen, nachdem dasselbe ein 
Medium von anderer Dichtigkeit verlassen hat, reflectiren einen 
Theil des empfangenen Lichtes an ihrer Oberfläche. Das Mengen- 
verhältniss zwischen dem eindringenden und dem gespiegelten 
Lichte ist abhängig von der Grösse des Einfallswinkels (des Win- 
kels, welchen der Lichtstrahl mit der auf die Oberfläche des Kör- 
pers gezogenen Senkrechten macht). Je kleiner derselbe ist, desto 
mehr Licht wird durchgelassen, je grösser derselbe wird, desto 
mehr Licht wird reflectirt. Es giebt für jeden Stoff einen Gränz- 
winkel, über welchen hinaus gar kein Licht eindringt, sondern 
alles Licht gespiegelt wird. Nun ist sowohl das zurückgeworfene 
als auch das durchgelassene Licht geradlinig polarisirt und zwar 
in senkrechter Richtung zu einander. Das reflectirte Licht schwingt 
rechtwinkelig zur Einfallsebene (der Ebene, welche durch den ein- 
fallenden und den gebrochenen Strahl gehend gedacht wird), das 
eindringende gebrochene Licht schwingt parallel dieser Ebene. Soll 
die Polarisation nicht nur eine theilweise, sondern vollständige sein, 
so muss das reflectirte Licht mit dem eintretenden gebrochenen 
Strahle einen rechten Winkel bilden. Hieraus folgt, dass für jeden 
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Stoff das Maximum der PolariBatiou von eioem bestimmten Eid- 
falUwinkel abhängig ist. Man nennt denselben den l'olarisa- 
tionswinkel. Für Wasser betragt derselbe 63", für Schwefel- 
kohlenstoff 59*, für Flintglas 60«, Man sieht, duss mit dem 
BrechungsTermÖgen der Substanz der Polarisationswinkel wächst, 
welches aus folgender Betrach- 
tung sich Ton selbst erglebt. An 
der linken Seite des Einfalls- 
lothea ab Fig. i liegen drei Win- 
kel: der ReflectioDs Winkel a (wel- 
cher bekanntlich stets gleich dem 
Einfallswinkel ß ist), der Bre- 
chungswinkel y und der Winkel 3, , 
welchen der reflectirte Strahl cd 
mit dem gebrochenen Strahle ce 
macht. Soll nun letzterer im *^8- *■ 

Falle des Maximums der Polarisation stets ein rechter Winkel 
sein, so musa a und somit auch ß um so grosser werden, je klei- 
ner y ist. Der Brechungswinkel y wird aber um so kleiner, je 
stärker die Lichtbrechung ist, der gebrochene Strahl aus seiner 
Kicbtung abgelenkt wird. Das durch gelassene Licht wird nicht 
durch einmalige, sondern 
nur durch wiederholte 
Brechung nach einander 
völlig polarisirt. 

Wenn wir also einen 
Lichtstrahl ab Fig. 5 un- 
ter diesem Polarisations- 
winkel auf eine polirte d" 
Fläche, z. B. eine unbe- 
legte Spiegelglasscheibe ^'S- ^■ 
AB fallen lassen, so wird der reflectirte Iheil desselben bc voll- 
ständig polarisirt. Man erkennt dies durch sein "Verhalten gegen 
eine zweite spiegelnde Flache GJ), welche denselben nur dann 
unverändert und vollständig in der ßichtung cd xn reflectiren ver- 
mag, wenn die erstere dem Spiegel AB parallel gerichtet ist Nur 
in dieser Stellung setzt sie den transversalen, ihrer Fläche noch 
nach einer Richtung parallelen Schwingungen des Lichtstrahles kein 
Hindemiss in den Weg. Sobald der Spiegel CD am den Strahl 
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bc als Axe gedacht gedreht wird, ist diese Bedingung nicht mehr 
erfüllt und wird es mit zunehmender Drehung immer weniger, am 
wenigsten bei 90 ^ bei gekreuzter Stellung der Spiegel, wo der 
Spiegel CD dunkel erscheint, der reflectirte Strahl cd TÖUig erloschen 
ist. Geht die Drehung über 90^ hinaus, erscheint der Strahl od 
allmählich wieder, in ursprünglicher Helligkeit bei 180®, also hal- 
ber Umdrehung des Spiegels, und erlischt wieder völlig bei 270** 
oder dreiviertel Drehung, so dass im Kreise zwei sich gegenüber 
liegende Stellungen unveränderter Intensität des Lichtes und zwei 
völliger Dunkelheit entsprechen. Alle Vorrichtungen, durch welche 
Licht polarisirt wird, also in unserm Falle die Platte AB, nennt 
man Polarisator oder Polariseur, diejenigen, durch welche die 
Polarisation erkannt wird, also der Spiegel CD, Polariskop, Ana- 
lysator oder Analyseur. Am besten polarisiren Spiegel von schwarzem 
Glase, die gewöhnlichen mit Metallfolie belegten sehr unvollkommen. 
Bei der durch Brechung bewirkten, also rechtwinkelig auf die 
eben beschriebene, gerichteten Polarisation findet ein ähnliches 
Verhältniss statt. Da, wie erwähnt, einmalige Brechung nicht ge- 
nügt, lässt man das Licht unter dem Polarisationswinkel auf eine 
Lage mehrfach geschichteter Spiegelplatten fallen, von denen jede 
einzelne, von den anderen durch zwei dünne Luftschichten getrennt, 
die Spaltung des auf dieselbe treffenden Strahles in einen reflectir- 
ten und einen eindringenden Strahl wiederholt. Das die erste 
Platte passirte Licht durchdringt hernach mit fast unverminderter 
Intensität die folgenden. Um die auf diese Weise erlangte Polari- 
sation zu erkennen, bedient man sich als Analysator entweder 
einer gerade solchen Vorrichtung, welche in paralleler Stellung 
zum Polarisator und bei halber Umdrehung den polarisirten Strahl 
ungeschwächt durchlässt, bei beiden gekreuzten Stellungen dagegen 
völlig auslöscht, oder eines polarisirenden Spiegels. In letzterm 
Falle ist aber zu beachten, dass dieser Spiegel nicht in paralleler, 
sondern in gekreuzter Stellung den durch solchen Polarisator pola- 
risirten Strahl reflectirt und umgekehrt auslöscht, da die Schwin- 
gungsebenen des reflectirten und des durchgelassenen Strahles senk- 
recht auf einander stehen. Dasselbe ist der Fall, wenn man einen 
Spiegel als Polarisator und die genannte Vorrichtung als Analysator 
benutzt. Nach diesen Principien sind verschiedene Polarisationsappa- 
rate construirt. Der bekannteste, der von Nörremberg, findet sich in 
jedem physikalischen Lehrbuche beschrieben und abgebildet. 
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Ehe wir betracbtea, wie man mit Hülfe eines solchen Appa- 
rates bestimmte Eigenschafteu an Objecten erkennen kann, miisBea 
wir UD8 mit einer Klasse von Korpern bescbäMgen, deren optisches 
Verhalten znr Polarisation besondere Beziehangen bietet Es sind 
dies die doppeltbrechenden Körper. Hierzn gehören alle Krystalle 
mit Ausnahme derjenigen des regulären Systems. Die 1808 von 
Malus entdeckte Doppelbrechung besteht in der Eigenschaft, 
dieser Körper, einen Lichtstrahl in zwei Strahlen von je verschie- 
dener PortpflanzungBgeschwindigteit , also auch verschiedenem 
Brechungsgrade zu theilen. Der eine derselben folgt dem bekann- 
ten Snell'schen Breohungsgeeetze nnd wird der ordentliche i 
oder gewöhnliche Strahl genannt, der andere stärker oder 
schwächer gebrochene der ausserordentliche oder unge- 
wöhnliche Strahl. Beide Strahlen sind polarisirt und zwar recht- 
winkelig zu einander. Diese besondere Art der Brechung erfolgt 
nun keineswegs in bezeichneter Weise im Innern der doppelt bre- 
chenden Körper nach allen, sondern nur nach ganz bestimmten 
Kichtangen. Verfolgen wir dieselbe an dem islandischen Kalk- 
epathe, welcher dieses Yerhalten in ausgezeichnetem Grade zeigt, 
dadurch Veranlassung zur Entdeckung desselben gab und den Na- 
men Doppclspath erhielt. Dieser Kalkspath kry- 
atallisirt im hexagonalen Systeme, welches sich 
bekanntlich durch drei gleich lange, unter Winkeln 
von je 60*^ senkrecht um den Mittelpunkt der 
längern oder kurzem Hauptaxe (a b Fig. 6) grup- 
pirten Hebenaxen charakterisirt. Die Grundform 
ist das Rhomboeder, ein aus 6 Rautenflächen 
gebildeter schiefer Würfel (Fig. 7), in welchem 
die Hauptaxe ab die beiden gegenüber liegen- Fig. 6. 

den stumpfen Ecken verbin- 
det. Aus dem Rhomboeder 
entsteht durch symmetrische 
Anlagerung von 6 Flächen 
an die die Hauptaxe um- 
gebenden 6 spitzen Ecken 
und parallel derselben die 
sechsseitige Säule mit rhom- 
boedrischen Zuspitzungen 
(Fig. 8) und aus dieser durdt Tig. i. rig. 8. 
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Ersetzen der letzteren durch ebene zur Hauptaxe aenk- 
recbte Endflächen die gerade sechsseitige Säule (Fig. 9). 
Der Kalkspath kommt in dieser und über hundert 
anderen Formen vor, welche flieh alle auf die genannte 
Form zurückfuhren laesen. Ein auf eine FJäche eines 
Kalkspath - Khomboeders (Fig. 7) senkrecbt gerichteter 
Strahl durchdringt denselben einerseits als gewöhn- 
licher Strahl in derselben Richtung, an" 
der sei ts abgelenkt als ungewöhnlicher 
Strahl (Fig. 10). Dieselben erscheinen 
auf einen Schirm geworfen als zwei helle 
Lichtpunkte. Dreht man den Krystall, 
ohne seine Ijeigung gegen den einfallen- 
den Strahl zu verändern, bleibt das Licht- 
bild des gewöhnlichen Strahles an seiner 
Stelle stehen, das des ungewöhnlichen 
bewegt sich um jenes im Kreise herum. 
Fällt der Lichtstrahl schräge auf eine 
Fläche des Krystalles, verhält sich der 
gewöhnliche Strahl dem bekannten Snell' scheu Brechungsgesetze 
entsprechend, der ungewöhnliche wird auch abgelenkt, aber weder 
in der Einfillsebene, noch im constanten Verhältnisse des Sinus 
seines Einfalls- und Brechimgs winke 1a. Der Brechungsexponent 
des gewöhnlichen Strahles in Ealkspath ist leicht zu ermitteln 
durch ein beliebiges Ealkspathprisma von dreiecki- 
gem Hauptschnitte, derjenige des ungewöhnlichen 
Strahles aber nur durch ein Prisma, dessen bre- 
chende Kante parallel zur Hauptkrystallaxe steht 
Man erhält ein solches, indem man aus der gera- 
den sechsseitigen Säule (Fig. 9) dui-ch Entfernung 
zweier Flächen beiderseits ein rectangulärea Pa- 
rallelepiped (Fig, 11), ein planparalleles Prisma 
mit vier zur Hauptaxe parallelen Flächen und 
zwei senkrecht zu derselben stehenden obem 
und untern Endflächen , schneidet und dieses 
diagonal über eine Endfläche bis zu der ge- 
genüberliegenden theilt, wodurch zwei gleiche 
Prismen mit dreieckigen Endflächen entstehen 
Fig. 18. (Fiff. 12). 
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Prüfen wir erst die Ei^uBchaften des Parallelepipeds Fig. 11 
im Vergleich mit jenen des Rhomboeders Fig. 7, so sehen wir, 
daes ein horizontal auf das erstere fallender, senkrecht znr Axe 
gerichteter Lichtstrahl ungetheüt hindurch geht, also keine Dop- 
pelbrechung zu erleiden scheint. Wir werden bald sehen, ob letz- 
teres wirklich sich so verhält. 

Drehen wir die aufrecht stehende Säule um ihre verticale 
Axe, so daas der horizontal bleibende Lichtstrahl jetzt schräge 
auf eine der Seitenflächen iSUt , erfolgt bei nun eintretender Bre- 
chung eine Theilung des Strahles , eine Doppelbrechung, wäh- 
rend beide Strahlen in der Einfalleebene bleiben und 
wie sieh bei näherer Untersuchung ergiebt, beide dem Snell'- 
Bohen Brechungsgesetze gehorchen. Um die Grösse 
der Ablenkung zu beetimmea, bedienea wir uns jetzt eines der 
Prismen Fig. 12 in derselben Weise ' wie vorher des Parallel- 
epipeds und finden dieselbe für den gewöhnlichen Strahl ^ 0,603, 
für den ungewöhnlichen — 0,673, d. h. diese Zahlen sind der Aus- 
druck der Sinuslängen der Brechungswinkel, welche der Fort- 
päanzuQgagesch windigkeit der Strahlen innerhalb des Krystalles 
entsprechen, wenn die Sinuslänge des Eiufallswinkela und die Ge- 
echwindigkeit des Strahles in der Luft = 1 gesetzt wird. Mit Hülfe 
dieser Zahlen kann man durch folgende Construction die Ableitung 
dee Brechungsgesetzes für beide Zahlen darstellen. Nach dem 
von Hooke, dem Entdecker der Undulationstheorie , aufgestell- 
ten und von Huyghens näher begründeten 
Gesetze der Bewegung des Lichtes (da- 
her das Huyghens'fiche Princip genannt) 
sind die Lichtstrahlen von einem ge- 
meinsamen Mittelpunkte a Fig. 13 aus- 
gehende Radien von Kugelwellen, welche \ 
in ihren gleich m äs s ig , centrifugal fort- _Il^ 
schreitenden Bewegungen sich zu grosse- "/^ 
ren Kreisen, Haupt wellen Systemen, zu- // 
sammensetzen. Wir können daher die / 
in einen doppelt brechenden Xrjstall _ y 
eindringenden beiden Lichtstrahlen als * J^ 
Badien von Kugelwellen von der Länge -"-^""^ 
0,603 für den gewöhnlichen und 0,673 ^'B- '*■ 
für den ungewöhnlichen Strahl betrachten 
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(Fig. 14). Zeichnen wir das Parallelepiped Fig. 11, 
so dass eine senkrecht zur Axe gerichtete End- 
fläche mit der Ehene der Zeichnung zusammen- 
fallt, so stellen die heiden Kreise um den Ein- 
falispunkt (a Fig. 14) mit den Radien von genann- 
ten Längen {ah und ac) die Wellenoberflächen 
der beiden Lichtstrahlen dar. Wenn wir nebst 
dem einfallenden Strahle ia den durch Winkel- 
messung ermittelten gewöhnlichen Strahl ae 
hineinzeichneo , von dem Berührungspunkte desselben im kleinen 
Kreise e eine Tangente ef bis an die Oberfläche des Krystalles 
und von diesem Funkte / eine Tangente auf den grössern Kreis 
ziehen, so ist dieser Berührungspunkt g der Endpunkt des unge- 
wöhnlichen Strahles ag. Aus dieser Figur ist ersichtlich, dass bei 
senkrechtem Einfallen des Lichtes Äa, bei welcher keine Ablen- 
kung erfolgen kann, und, wie wir oben sahen, keine Doppelbre- 
chung stattzuflnden schien, dieselbe dennoch vorhanden ist, denn, 
wenn auch auf demselben Wege, ist die Welle des gewöhnliehen 
Strahles nur bis 6, die des ungewöhnlichen bis t?, also mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit fortgeschritten. 

Wenden wir uns jetzt zu der 
Brechung des Lichtstrahles nach 
der zweiten Dimension des Kry- 
stalles (Fig. 15). Derselbe liegt 
mit horizontaler, zur Zeichnung 
paralleler Axe. Der senkrecht in 
paralleler Einfallsebene zur Axe 
denselben trefiende Strahl ha wird 
^^^' ^^- nicht sichtbar getheilt, dringt aber 

mit verschiedener Geschwindigkeit ah und ac ein. Die Doppel- 
brechung wird sichtbar, wenn in derselben Einfallsebene der schiefe 
Strahl da eintritt. Der gewöhnliche Strahl ae folgt dem Snell'- 
schen Gesetze, der ungewöhnliche ag aber nicht. Huyghens hat 
gelehrt, die Geschwindigkeit und Richtung dieses Strahles zu be- 
stimmen, indem man eine Ellipse um den kleinen Kreis legt, deren 
kleiner Durchmesser hi parallel der Krystallaxe mit dem Durch- 
messer des Kreises zusammenfällt, deren grosser Durchmesser 
senkrecht auf die Axe gerichtet ist. Die Durchmesser verhalten 
sich beim Kalkspath wie 0,603 zu 0,673. Der Radius ag der 
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Ellipee, welcher mit einer von / ^zogenen Linie einen rechten 
Winke) bildet, ist der ungewöhnliche Strahl. 

Der letzte beachtenswerthe Fall ist das Ein- 
fallen des Strahles nach der dritten Dimension 
durch eine Endfläche der Kalkspathaäule (Fig. 16). 
Geschieht dieses Jn senkrechter Kiohtung ai, in 
derjenigen der Hauptaxe (wie auch aus einem 
Veigleiche mit der Fig. 1& durch das Zusam- 
menfallen Yon Kreis- und EUipsendurchmesser 
ik hervorgeht), so findet keine Theilung statt 
und in der That charakterisirt es die doppelt 
brechenden Krystalie, daas nur in der Rich- 
tung ihrer Hauptaxe keine Doppel- 
brechung erfolgt. Ein schief gerichteter 
Strahl da dagegen wird wiederum doppelt ge- 
brochen, der gewöhnliche Strahl ae normiil wie 
immer. Den ungewöhnlichen Strahl ag findet man durch ähnliche 
Construction einer seine Wellenoberfläche begränzenden Ellipse, 
welche ebenso wie in dem vorigen Falle mit ihrem kleinen Durch- 
messer Ici von 0,603 Länge parallel der Axe mit dem Kreisduroh- 
meeaer zusammenlallt, während der grosse EUipsendurchmesser 
cc ^ 0,673 die Axe kreuzt und langer als der Ereisdurohmesser hh ist 
Die Krystallaxe wird wegen der Eigenschaft, in ihrer Rich- 
tung keine Doppelbrechung zu gestatten, die optische Axe, alle 
mit derselben zasanimenfallenden oder parallelen Ebenen Haupt- 
schnitte genannt. Alle Hauptschnitte zeigen genau das gleiche 
optische Verhalten. Ein anschauliches Bild von dem Verhältnisse 
der Oberflächen der Wellen des ge- 
wöhnlichen und des ungewöhnlichen 
Strahles gewährt das aus einer Ver- 
einigung der drei letzten Figuren con- 

struirte Modell Fig. 17, in welchem " 

Mich die Wellennberflächo des ordent- 
lichen Strahles als Kugel, diejenige 
des ausserordentlichen als Ellipse dar- 
stellt, deren Durchmesser den Ge- 
schwindigkeiten entsprechen, 0,603 im 
kleinen Durchmesser der Ellipse und demjenigen des Kreises, mit 
der Hauptaxe ik zusammen fallend, und 0,673 im grossen Durchmesser 
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der Bllipse und des abgeplatteten Spbäroide in äquatorialer Richtung. 
Mit Hülfe dieeer Figur lassen eich die zu jedem beliebigen einfal- 
lenden Strahle gehörigen beiden gebrochenen Strahlen bestimmen. 

Die UrBaohen der Terachiedenen Geschwindigkeit dieser beiden 
entgegengesetzt polarisirten Strahlen in doppelt brechenden Kör- 
pern hat seinen Grund in ungleichen Elaaticitäts Verhältnissen der- 
selben nach verschiedenen Richtungen, wodurch eie dem Eindrin- 
gen der Strahlen einen verschiedenen Widerstand entgegensetzen. 
Diese £ las ticitäts Verhältnisse sind die Folge einer bestimmten ge- 
setzmässigen Anordnung der Moleküle, welche mit der Cohäsion 
nach verschiedenen Richtungen wie mit der äussern Form der 
Krystalle auf das Engste zusammenhängen. Jeder Krystall, der 
härteste wie der Diamant nicht ausgenommen, läset sich leicht 
parallel den Flächen seiner Crrundform in kleinere, gleich gestaltete 
Krystalle spalten. Diese Beziehungen der Axen zu der Form der 
Krystalle sind bei der Eintheilung derselben in sechs grosse G-rup- 
pen oder Systeme maassgebend gewesen. 

Das erste, daä reguläre oder tesserale System mit drei 
gleich langen, in ihren Mittelpunkten rechtwinkelig sich schneiden- 
den Axen hat nach allen Richtungen gleiche Elasticitätsgrösse. 
Die demselben angehörigen Krystalle, deren Grundform der Würfel 
und das reguläre Octaeder, wie der FInsaspath und das Kochsalz, 
sind, brechen das Licht nur einfach gleich amorphen (Glaa) und 
flüssigen Körpern. 

Das zweite, das quadratische und dritte, das hexagonale 
System haben symmetrische Winkel und gleiche Axen, bis auf eine 
einzige, welche länger oder kürzer als die 
j übrigen ist. In dieser Haupt- oder opti- 

schen Axe brechen sie das Licht einfach, 
in allen andern Richtungen doppelt. In den 
Krystallen, deren Hauptaxe kürzer ist als 
1 die ITebenaxen, pflanzt sich der ausserse- 
'■ wohnliche Strahl schneller fort als der ge- 
wöhnliche. Die Wellenoberfläche des erstem 
stellt ein abgeplattetes Sphäroid dar, 
welches die kugelförmige des letztem um- 
schliesst und in den Endpunkten der Haupt- 
axe berührt, wie beim Ealkspathrhomboe- 
Fig. 18. der (Fig. 18). Diese Krystalle werden 
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negative genannt. Bei verlängerter Hauptaxe der positiven 
KryBtalle (Bergkryatall) ist der gewöhnliche Strahl der schnellöre. 
Die Wellen Oberfläche deaaelben bildet eine 
Kuge!, welche ein dem ungewöhnlichen Strahle 
ankommendes, in der Richtung der Axe ver- 
längertes Sphäroid umschlieeBt und in zwei 
Punkten der Axe berührt (Fig. 19). Die Kry- 
»talle des zweiten und dritten Systems wer- 
den einaxig doppel brechend genannt. Die 
Übrigen drei Systeme, das rhombische, das 
monoklinische und das triklinische, 
haben wie bekannt theils drei nngleich lange 
Axen, theils ungleiche Kreuzungs winket der- 
selben. Die Krystalle sind sämmtlich doppelt f"R- >3- 
brechend, aber keiner der beiden Strahlen folgt dem Snell' sehen 
Brechungsgesetze. Charakteristisch für dieselben ist, dass bei allen 
nach zwei Richtungen keine Doppelbrechung stattfindet, also 
zwei optische Axen vorhanden sind. Man nennt die Krystalle 
dieser Systeme daher zweiaxig doppelbrechend. Die Wel- 
leaoberHächen der beiden Strahlen bilden in der Richtung ihrer 
Längsdurchmesser sich kreuzende Sphäroide, welche sich in vier 
Punkten, den Endpunkten ihrer beiden Axen, berühren. Man fin-- 
det die Richtung der Strahlen, deren Brechungsverhältnisse com- 
plicirter sind als in dem zweiten und dritten Systeme, durch eine 
ähnliche Construction wie bei diesen. 

Mit den Eigenschaften der Doppelbrechung bekannt, gehen 
wir jetzt zur Betrachtung des Einflusses, welchen die Verwendung 
doppeltbrechender Körper auf die Vervollkommnung der Polarisa- 
tioneapparate ausgeübt hat Wir erhielten durch das Kalkspath- 
prisma Fig. 7 zwei getrennte polarisirte Lichtstrahlen. Die Eigen- 
schaften eines jeden derselben können wir durch ein zweites eben 
solches Kalkspath-Rhomboeder prüfen. Um dieses auszuführen, 
müssen wir die Strahlen eiuEclu untersuchen. Denn wenn zwei 
entgegengesetzt polarisirte Strahlen zusammenfallen, so setzen 
sie sich zu gewohnlichem , nicht polarirten Lichte wieder zusam- 
men und wir konnten mit dem zweiten Prisma nichts machen, 
als die Wirkung des ersten wiederholen. Wir umgeben daher zu 
diesem Zwecke das erste Prisma A Fig. 20 siehe pag. 2bi mit 
einer cylindrischen Hetallhülle, welche in der Mitte ihrer kreismn- 
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den Enden nur kleine 
Oeffhungen hat, a für 
den Eintritt des nicht 
polarisirten Lichtes , h 
iür den Austritt eines 
^'^S'^^- der polarisirten, in un- 

serm Falle des gewöhnlichen Strahles, während der ungewöhnliche 
Strahl durch Abblendung vernichtet wird. Wir könnten durch 
Verlegung der Oeffnung h die Strahlen auch wechseln, würden 
aber finden, dass, abgesehen von ihrer entgegengesetzten Polarität, 
ihr Verhalten ganz das gleiche ist. Trifft der austretende polari- 
sirte Strahl in gleicher Richtung, wie der eingetretene nicht pola- 
risirte auf das erste Prisma, auf das zweite B, so wird derselbe 
nochmals in zwei entgegengesetzt polarisirte Strahlen 
zerlegt. Man kann sich hiervon überzeugen, wenn man die aus- 
tretenden beiden Strahlen in Gestalt von Lichtpunkten auf einen 
Schirm projicirt, auf welchem das Bild des ordentlichen Strahles 
den Mittelpunkt behauptet und dasjenige des ausserordentlichen 
beim Drehen des Prismas um jenes kreist. Bei paralleler Stellung 
der Prismen erscheint das Bild des gewöhnlichen Strahles ebenso 
hell, als vor dem Durchgange durch das zweite Prisma, das des 
ungewöhnlichen Strahles ist unsichtbar. Bei senkrecht gekreuzter 
Stellung ist das Verhältniss der beiden Bilder zu einander das 
umgekehrte. Beim Drehen erscheint allmählich auch das zweite 
Bild und nimmt an Lichtstärke auf Kosten derjenigen des ersten 
zu. In den vier Mittelstellungen auf einer ganzen Kreisdrehung, 
welche je um 45^ von der parallelen oder gekreuzten Stellung der 
Prismen abgelenkt sind, leuchten beide Bilder gleich hell. In allen 
Stellungen entspricht stets die Summe der Lichtstärken beider 
Strahlen derjenigen des Strahles vor dem Eintreten in das zweite 
Prisma. Da das Auftreten beider Strahlen sich gegenseitig ßtört 
und einer derselben zur Orientirung völlig genügt, blendet i^ian 
den andern durch eine gleiche Umhüllung wie die des ersten Pris- 
mas ab. Betrifft letzteres den ungewöhnlichen Strahl, so wird der 
gewöhnliche bei paralleler Stellung der Prismen in ganzer Licht- 
stärke sich zeigen, bei gekreuzter Stellung völlig verdunkelt sein, 
umgekehrt der andere. 

So hergerichtete Prismen sind ohne Weiteres als Polarisator 
und Analysator für sich, an Mikroskopen und andern Apparaten 
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ZU verwenden. Sie haben aber wegen der grossen Abbiendung, 
welche nur schmalen Lichtbündeln den Eintritt gestattet, den Nach- 
theil sehr geringer Lichtstärke. Diesen hat Nicol durch eine sinn- 
reiche Abänderung beseitigt. Er spaltete aus 
einem Kalkspathrhomboeder parallel seinen Flä- 
chen eine vierseitige Säule mit rhombischem Quer- 
schnitte (Fig. 21), zerschnitt dieselbe diagonal von 
nahezu einer stumpfen Ecke zur andern {a 5) senk- 
recht zum Hauptschnitte in zwei Keile und kit- 
tete dieselben wohlgeschliffen mittelst Canadabal- 
sam in der gleichen Lage wieder zusammen. In 
diesen Nicorschen Prismen trifft der gewöhnliche 
Strahl cd unter einem so grossen Einfallswinkel 
(s. Seite 245 Fig. 4 ß) auf die Balsamschicht, dass 
diese denselben vollständig reflectirt und seitlich 
nach / ablenkt, wo er von der Innern geschwärzten Hülle ver- 
schluckt wird, während der ausserordentliche Strahl ce durchgelas- 
sen, nach g gebrochen wird und dort nach abermaliger Bre- 
chung parallel dem einfallenden Strahle hc austritt. Densel- 
ben Gang nehmen alle parallel zu hc einfallende Strahlen, so 
dass die ganze Fläche ik als wirksames Gesichtsfeld fungirt und 
daher möglichst gross gewählt wird, um recht viele Strahlen auf- 
zunehmen. Dieselben haben ausser zu einigen besonderen Zwecken 
alle anderen Vorrichtungen verdrängt. Man hat am Mikroskop 
den Polarisator und den Analysator in der verschiedensten Weise 
placirt, der üblichste und zweckmässigste Platz für erstem ist im 
Objecttische oder in der Blendungsvorrichtung unter demselben, 
für letztern im Tabus des Oculars zwischen Augenlinse und Goli- 
matorlinse. Wie die Construction und Anordnung der Nicorschen 
Prismen auch sein möge, das Wesentliche bleibt, dass es nur Licht 
durchlassen darf, welches parallel zu seinem Hauptschnitte schwingt 
und dass ein zweites Prisma in paralleler Stellung zum ersten das 
Licht gleichfalls durchlässt und in senkrecht gekreuzter Stellung 
völlig auslöscht. 

Die nahen Beziehungen zwischen Doppelbrechung und Polari- 
sation erweisen zur Genüge, ein wie wichtiges Erkennungsmittel 
die letztere namentlich dem Mineralogen zur Bestimmung der Kry- 
stallform sein muss, wo eine unvollständige Ausbildung der Kry- 
stalle, welche weit häufiger als das Gegentheil sich findet, eine 



256 C. Gänge, Die Polarisation des Lichtes im Dienste des Chemikers. 

directe Messung der Winkel nicht zulässt. Aus unseren Betrach- 
tungen über die Polarisationsapparate leuchtet ein, dass jeder dop- 
pelt brechende Körper sowohl als Polarisator wie als Analysator 
dienen könnte, also selber das Material bietet, um seine optischen 
Eigenschaften prüfen zu lassen. Jedoch aus Gründen der Zweck- 
mässigkeit zieht man es vor, einen andern Weg zu wählen, indem 
man die zu untersuchenden Körper zwischen den Polarisator und 
den Analysator eines Apparats einschaltet, welcher die betreffenden 
Einstellungen zu einander genau zu controliren gestattet. Wir 
sahen, dass bei paralleler Stellung die grösste Helligkeit, bei senk- 
recht gekreuzter Stellung völlige Verdunkelung eintritt. Wenn 
nun ein selber polarisirender Körper eingeschaltet wird, so kann 
das Verhältniss zwischen Polarisator und Analysator nur dann 
ungestört bleiben, wenn die Polarisationsebene des von dem zu 
prüfenden Körper durchgelassenen Strahles mit der entsprechenden 
des Polarisators oder Analysators zusammenfällt. Bei jeder andern 
Winkeldrehung wird der Körper, da er selber in Folge seiner 
Doppelbrechung zerlegend als Analysator wirkt, den vom Polarisa- 
tor kommenden Strahl in zwei Strahlen zerlegen, deren Ebenen 
nicht mehr mit denen des Analysators des Instrumentes zusammen- 
fallen und welche durch letztern also wiederum je in zwei Strah- 
len zerlegt werden müssen, von denen nur der eine durchgelassen, 
der andere ausgelöscht wird. Wenn also ein Object bei einer 
Kreisumdrehung um die Visirlinie eines Polarisationsapparates einen 
viermaligen Wechsel in der Helligkeit des Gesichtsfeldes bewirkt, 
sind wir sicher, einen doppelt brechenden Körper zu haben. Diese 
Unterschiede sind um so grösser, je stärker doppelt brechend das 
Object ist. Wenige Körper kommen hierin dem Kalkspathe gleich. 
Wesshalb einfach brechende Körper, welche, wie wir sahen, 
doch auch durch Spiegelung und Brechung Polarisation bewirken, 
auf den Polarisationsapparat keine Wirkung ausüben, folgt daraus, 
dass nur senkrecht durch dieselben hindurchgehende, also nicht 
polarisirte Strahlen in der Richtung der Mittelaxe des Instrumen- 
tes zum Analysator gelangen können, schräg einfallende, Brechung 
erleidende Strahlen aber seitwärts abgelenkt werden, ohne densel- 
ben zu erreichen. Bei doppelt brechenden Körpern ist zwar die- 
ses Verhältniss dasselbe, die senkrecht hindurchgehenden gewöhn- 
lichen Strahlen (s. Yig. 7) sind aber eben so wohl polarisirt als 
die abgelenkten ungewöhnlichen. 
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Beachtenswerth ist das Verhalten gewisser doppelt brechen- 
der farbiger £örper. Die Doppelbrechung erfolgt im Uebrigen 
unter den beschriebenen Umständen. Es tritt aber ntu* der eine 
der polarisirten Strahlen, der ungewöhnliche, durch sie hindurch, 
der andere verschwindet durch Absorption. Diese Körper zeigen 
sämmtlich Dichroismus, d. h. eine andere Farbe in der B4chtung 
ihrer optischen Axen, als in allen anderen Bichtungen, und eine 
andere Farbe im durchfallenden, als im reflectirten Lichte. In 
auffallender Weise ist dies bei dem Turmalin der Fall, welcher, 
ehe man die NicoVschen Prismen kannte, mehr Verwendung fand 
als jetzt, namentlich in G-estalt der höchst einfachen Turmalin- 
zange. In noch stärkerm Grade hat diese Eigenschaft der Hera- 
pathit (eine Chininsulfatjod- Verbindung), von welcher aber schwer 
genügend grosse Eryetalle zu haben sind. Desgleichen Joddoppel- 
Verbindungen von Ammoniumbasen mit Alkalo'iden, viele Fiatin- 
doppelsalze u. s. w. Einen störenden Einfluss bei der Beobachtung 
bieten aber stets die eigenen Farben dieser Körper, wesshalb keiner 
derselben den Kalkspath ersetzen kann. 

Der Prüfung auf polarisirende Eigenschaften steht, wo es aus- 
führbar ist, noch ein anderes an Schäife der Unterscheidung wei- 
ter reichendes Mittel zu Ghebote. Wenn in beschriebenem* Weise 
Objecto zwischen zw^i Nicol'schen Prismen geprüft werden, bewir- 
ken sie unter Umständen nicht allein eine Veränderung in der 
Helligkeit des Gesichtsfeldes, sondern sie erscheinen auch in pris- 
matischen, bei richtiger Beleuchtung brillanten Farben. Wir ken- 
nen das Auftreten solcher Farben, Dispersion genannt^ ausser 
in der Ifatur im Eegenbogen unter folgenden Bedingungen. 1) Durch 
einfache prismatisc)ie Brechung und durch sphärisdie Brechung 
vermittetet nicht achromatischer Linsen, welche ein Auseinander-^ 
fallen der Brennpunkte der einzelnen homogenen Farben bewirkt. 
2) Durch Interferenz, d.h. das Aufeinandertreffen von Element 
tarlicht wellen, in den verschiedensten Bichtungen, weldies in glei- 
cher Eichtung die. Schwingungen verstärkt, beim Begegnen in ent« 
gegengesatzter Bichtung yermindert oder aufhebt. An den letzten 
Punkten tritt ßube, d. h. Dunkelheit ein. Trifft letztere in eusam* 
mengesetztem weissen Lichte eine einzelne homogene Farbe (z. B. 
Gelb), so erscheint das Licht in der Gomplementarfarbe derselben 
(Violett). Diese Interfereiiz finden wir in den Newton^schen Par- 
benringen, welche bei der wiederholten Spiegelung innerhalb der 

Arch. d. PhArm. XVI. Bds. 3. Hft, 1 7 
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planconcaven Luftschicht zwischen einer planen Glasplatte und 
schwach conyexen Linse entstehen , und aus gleicher Ursache in 
dünnen durchsichtigen Blättchen durch 
Reflexionen y wie man sagt, an ihren 
inneren Flächen, richtiger, an den 
sie berührenden Luftschichten. In 
Fig. 22 sehen wir ein solches dün- 
nes Blättchen vergrössert, um den 
Strahlengang in seinem Innern zu 
zeigen. Der auffallende Strahl ab 
wird theils an der Oberfläche nach 
hc reflectirt, theils nach bd gebrochen Fig. 82. 

und theilt sich auch bei d in einen austretenden Strahl de und 
einen reflectirten df^ welcher letzterer nach abermaliger Brechung 
parallel zn bc austritt Da sich dieses an allen Punkten der Ober- 
fläche des Blättchens für alle parallel mit ab einfallenden Strahlen 
genau in gleicher Weise wiederholt, so muss auch an jedem Punkte 
der betrefiende einfach gespiegelte zugleich mit dem doppelt ge- 
spiegelten Strahle eines andern einfallenden Strahles zusammen 
fallen. Für den einmal reflectirten Strahl bc z: B. ist dieses der 
doppelt gespiegelte des einfallenden Strahles gh. Wenn diese beiden 
in derselben Ebene schwingenden und auf der gleichen Bahn bc 
sich fortpflanzenden Strahlen ^on Anfang an zusammen gingen, so 
würden auch ihre transversalen Schwingungen dies thun und durch 
Yergrösserung des Ausschlages (der Schwingungsamplitude) sich 
verstärken. Nun erleidet aber der zweimal gespiegelte Strahl 
gegenüber dem andern eine Verzögerung um den Weg htb, des- 
sen Länge von der Dicke des Blättchens abhängig ist. Ihre Schwin- 
gungen können daher nicht immeo* zusammen fallen, sondern diffe- 
riren um gakize oder Bruchtheile von Wellenlängen. Beträgt die 
Differenz für eine bestimmte homogene Farbe genau die Hälfte 
ihrer Wellenlänge, so trefibn die beiderseitigen Wellen stets in 
entgegengesetzter gerader Bichtung und gleicher Stärke auf ein- 
ander und heben ihre Bewegungen auf. Die betreffende Farbe 
verschwindet und ihre nicht mehr neutralisirte Ck>mplementarfiirbe 
kommt zum Vorschein, Die Dicke des Blättchens, der Brechungs* 
exponent des Stoffes, aus welchem dasselbe besteht, und die Wel- 
lenlängen der homogenen Farben stehen also in bestimmten Grössen- 
^erliältnisseu zu einander. Diese Interferenzfarben zeigen Blättcheii 
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aus allen einfach und doppelt brechenden Stoffen. Bei ersteren 
sind dieselben ans oben genannten Granden iin Polarisationsappa- 
rate nicht sichtbar, bei den doppelt brechenden erscheinen sie aber, 
weil beide Strahlen diese Farben zeigen, der abgelenkte wie der 
den Analysator treffende. Beim Umdrehen des Analysatops oder 
Polarisators oder des Objectes selber geht die Farbe in eine andere 
über, erreicht jene 180^ allemal in die Complementarfarbe. Blätt- 
chen von gleichmässiger Dicke zeigen gleichzeitig nur eine Farbe, 
jede Abweichung Ton jener bewirkt eine andere Färbung. Pracht- 
Yolle Bilder in allen prismatischen Farben erhält man beim Ery- 
stallisiren von doppelt brechenden Stoffen durch Verdunsten aus 
Lösungen auf Objectträgem (Ealiumchlorat, Salicin, Hippursäure) 
und beim Betrachten vieler organischer Grebilde von zarter Struc- 
tur. Durch in bestimmten Richtungen zu ihren Axen geschliffene 
Erystallblättchen erhält man Farben in gewissen kreisförmigen 
oder elliptischen Figuren, welche sich bei einaxigen Erystallen 
wesentlich anders verhalten als bei zweiaxigen. An den Stellen, 
welche den Elasticitätsverhältnissen entsprechend keine interferi- 
rende Strahlen durchlassen, sind die farbigen Bilder von Zonen in 
Gestalt von symmetrischen Kreuzen oder Curven durchbrochen. 
Bei parallelen Nicorschen Prismen erscheinen dieselben durchsichtig 
farblos, bei gekreuzten schwarz. Viele organische Gebilde zei- 
gen diese Zonen gleichfalls in charakteristischer Form, z. B. die 
Stärkemehlarten. Das Nähere hierüber muss dem Fachstudium 
überlassen bleiben. 

(Fortsetzung folgt) 



Zur Oeohiohte des Chinidins und Cinchonidins und 
Normirung der Nomenclatur dieser Cbinaalkaloide 
durch den chinologisehen Congress in Amsterdam 

(13. April 1877). 

Von Dr. G. Kerner. 

Es giebt wenig Körper in der organischen Chemie , welche 
seit ihrer Entdeckung so oft unabsichtlich und absichtlich von Na- 
m^nsveränderungen heimgesucht worden sind, als die dem Chinin 
isomere Base „Chinidin" und das dem Cinchonin isomere „Cincho- 

17* 
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xudin'V I^io Ursache hiervon liegt theila in dem Umstände ^ dass 
Forscher verschiedener Nationalitäten zu verschiedenen Zeiten diese 
Basen, immer wieder aufs TSene entdeckten und bona fide mit 
andern Namen belegten, ja das Cinchonidin „Chinidin^' nannten, 
theils ganz besonders in dem lange Jahre hindurch (hauptsächlich 
von 1854 — 1874) bestandenen Usus des Handels unter der 
Bezeichnung „Chinidin, sulfuric/' in verschiedenen Verhältnissen 
zusan^menkrystallisirtes oder zusammengemischtes Chinaalkalo'Ld- 
Sulfat zum Verkaufe zu bringen. Auf diese Weise gelangten selbst 
in die Universitätssammlungen und Industrie -Ausstellungen Prä- 
parate, welche nicht die Salze unvermischter Ghinabasen darstellten 
und man b^ng mehrfach den Fehler, solche nicht reine Chinidine 
als besondere Ghinidinmodificationen anzusehen. 

Ich habe selbst in Folge dessen (1862) in meiner Charakteri- 
stik der Chinaalkalo'ide irrthümlich 2 Modificationen der Baae, als 
a und y Chinidin^ aufgeführt, von welchen Erstere wohl nur ein 
mit Cinchonidin verunreinigtes,, die Letztere ein chininhaltiges 
Chinidin war; das wahre Chinidin nannte ich damals „/? Chinidin'', 
charakterisirte es genügend und führte in die deutsche Nomen- 
clatur diesig Bezeichnung dafür ein.^ Koch nannte die Base 
„B Chinin*', wohl im Anklang zu v. Heijningen*s „/? Chinin."* 

Während man nun in England und Frankreich bereits begann, 
das in Deutschland „/? Chinidin" und B Chinin" genannte wahre 
Chinidin mit seinem historisch richtigen Namen, d.h. einfach mit 
„Chinidin" zu bezeichnen, kam schliesslich in letzter Linie 
Hesse ^ im Jahre 1865 mit dem Vorschlage, das Alkaloid „Con- 
chinin" zu nennen. Seine Absicht, gegenüber der damals, nament- 
lich in Deutschland, missbräuchlichen Anwendung der Bezeichnung 
„Chinidin, sulfuric." (für Sulfate gemischter Nebenalkaloide der 
Chinarinde) ein genau charakterisirtes Alkaloid hiermit dem Begriffe 



1) Leider besass ich später keine Proben der bezuglichen Präparate mehr, 
um auf Qrund wiederholter Untersuchungen die erstmaligen irrthumlichen Be- 
zeichnungen zu annuUiren. 

2) Wären mir damals die Originalabhandlungen yon Pasteur, t. Heijnin- 
gen und de Yrij bekannt gewesen , hätte ich zu jener Zeit die Frage schon ge- 
klärt, d.h. die Specialbezeicbnung „/^Chinidin'' nicht eingeführt. 

3) Ann. d. Gh. u. Ph. (1849). Bd. 72. p. 303. 

4) 1865. Ann. d. Ch. u. Ph. Bd. 135, S. 325; 1868. Ibidem Bd. 146, 
S. 357» 
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nach neu zu präcisireiiy mag eine recht gute gewesen sein, war 
aber eben so unpraktisch, als hindernd für die definitive Klärung 
der Frage, namentlich, weil er gleichzeitig das Ginchonidin (die 
Isomerie des Ginchonins) wieder Ghinidin nannte und erst einige 
Zeit später den ihm geradezu schädlich erscheinenden Namen 
Ghinidin ganz abwarf, statt den einzig richtigen Griff zu thun, die 
missbräuchliche Benutzung des Namens zu bekämpfen und für 
das einzige, dem Ghinin isomere, genuine Alkaloid (krystallisir- 
bare Rindeneduct), den gewiss sprachlich bezeichnendsten, nach 
historischem Rechte (d. h. vom ersten Entdecker gegebenen) und 
der Fasteur'schen Gharakteristik passendsten Namen „Ghinidin^ 
ebenfalls anzunehmen. Wenn dies noch nicht in den ersten Jahren 
(1865 — 1872) geschah, ist es allerdings damit zu rechtfertigen, 
dass zu jener Zeit in Deutschland immer noch die Bezeichnung 
„j9Ghinidip (Kerner)"* und „B Ghinin (Koch)" für die reine Base 
(und ihre Salze) mitg^hrt wurden; später aber konnte nach 
dem Yorgange französischer, englischer und holländischer Chemiker 
und auch nach der Bezeichnung der Handelswaare in England, 
Frankreich, Amerika etc. keinerlei Zweifel mehr darüber be- 
stehen, welches Alkaloid (in reinem Zustande) man mit dem 
Namen „Ghinidin" belegt haben, beziehungsweise 
belegt lassen wollte. In Pharmacopöen und officiellen Rap- 
porten (so von B. Moens in den Analysen -Tabellen der holländi- 
schen Begierungsrinden) wird die fragliche reine Base seit geraumer 
Zeit ebenso benannt. 



1) Im Jahre 1869 (Pflüger's Archiv d. Physiologie Bd. II, S. 233) habe ich 
mich allerdings in Anerkennung Hesse's sonst fleissiger Arbeiten und haupt- 
sächlich um meinestheils nicht Prioritätsrechte halber die Verein- 
fachung der Nomenclatur aufzuhalten, damit einTcrstanden erklärt das 
Alkaloid „Gonchinin*' zu nennen; es zeigte sich aber bald, dass man im Handel 
für die reine Base in Deutschland die Bezeichnung /9 Chinidin nicht abstossen 
wollte, so dass ich Letztere immer als Synonym gleichzeitig führte und schliess- 
lich das „Oonohinin" wieder aufgab. Noch Schräge (Archiv der Fharmacie 
1878, Bd. 210, S. 25) nennt es in Achtung meiner Prioritätsrechte gegenüber dem 
Gonchinin, wieder /3 Chinidin, wodurch er sich für seine interessante Arbeit Hessens 
Tadel und die grundfalsche Belehrung zuzog, dass er dann auch nach 
Kerner das Ginchonidin „ a Chinidin '' nennen müsste. (Ibid. p. 485). — 

Nicht unerwähnt möchte ich bei dieser Gelegenheit lassen, dass sich in meiner 
angezogenen Abhandlung (Pfl. Archiv) p. 233, Note 3 ein Druckfehler (resp. 
Schreibfehler) eingeschlichen hat. £8 soll dort natürlich Gonchinin (/} Chinidin) 
statt Ginchonidin heissen. 
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He88e fing aber nun erst recht an sich anf den Namen „Con- 
chinin^' zu versteifen und man begegnet nun in seinen Veröffent- 
lidiungen allerlei Anstrengungen, um lediglich zu Grünsten seines 
verdrehten Gonchinins („durch Versetzung der Vocale im Worte 
Ginchonin'') in gesuchtester Weise die Berechtigung allgemeiner 
Gültigkeit der Pasteur'schen Nomendatur zu bemängeln und zu 
bestreiten. — Derlei Bemühungen führen natürlich auf Abwege. 
So behauptete z. B. Hesse schon mehrmals (zuletzt Arch. d. Fh. 
Bd. 209, S. 319) das Cinchonidin werde von mir „aGhinidin" ge- 
nannt, was niemals der Fall war, da ich bekanntlich schon 
im Jahre 1862 unter Cinchonidin dasjenige Alkalo'id (in zwei Modi- 
iicationen) aufTasste, welches wasserfrei krystallisirt, da- 
her nicht verwittert, dem Ginchonin isomer ist, mit 
Chlorwasser und Ammon nieht grün wird und nicht 
fluorescirt.^ Ich muss mich daher endlich einmal gegen diese, 
lediglich Hessens Einbildung entsprosste Unterstellung verwahren. 
— Kurz, die nach und nach sehr klar gewordene Nomenclatur- 
frage wurde immer künstlich getrübt und im Fluss gehalten; — 
gewiss nicht zum Nutzen der internationalen Wissenschaft und 
des Handels mit Arzneistofien. 

Es war daher sehr zeitgemäss, dass sich der im April 1877 
in Amsterdam zusammengetretene internationale Ghinologen-Gon- 
gress unter Anderem, auf Antrag Dr. de Vrij's, auch damit beschäf- 
tigte, sich über die Nomenclatur des Chinidins zu einigen, damit ferner 
Niemand mehr (auch in Deutschland) über den Begriff der so benann- 
ten und femer zu benennenden Base im Zweifel sein könne. Andere 
Beweggründe, als die Prüfung des historischen (Prioritäts-) Rechtes 
des richtigen Namens, des Rechtes der Logik im Ausdruck, und 
schliesslich aus den beiden ersteren hervorgegangenen Rechtes der 
internationalen Gewohnheit per majora konnten wahrlich nicht 
maassgebend sein. Es war ausser mir Niemand zugegen, der 
unter dem Namen Chinidin etwas anderes, als die fragliche, einzige 

1) Ich habe für genaue Beobachtung yon Fluorescenz -Erscheinungen ein 
Instrument construirt, das ich „ Fluorescop *^ nannte. Hesse belehrt nun neuer- 
dings darüber, dass der Nachweis von Chinin mit dem „Fluorescop" unter Um- 
ständen nicht zulässig sein könne , wegen Anwesenheit von Chlormetallen etc. 
Dass ich Alles dies, unter Ertheilung genauer Vorschrift zur Vermeidung eines 
solchen Irrthums, bereits 1869 (Pflüger*s Archiv, Bd. II, p. 235 — 238) ausfuhr- 
lich bei Beschreibung des „ Fluorescop '' erörtert, hat H. natürlich rein zu- 
fällig nicht erwähnt. 
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Chininisomerie verstand (wenigstens wurde nichts Gegentheiliges 
geäussert), auch ich war längst gerne bereit, den Beinamen „ß Chi- 
nidin '' definitiT abzulegen und hatte darum keinerlei Veranlassung, 
für den jüngst- und nachgeborenen Namen „Conchinin", z\xm 
Besten von Hesse's Nomenclatur- Liebhaberei, mehr alä zweifelhafte 
Eechte geltend zu machen. 

Beschlossen wurde daher, dass man femer unter dem Namen 
„Chinidin'% nach Fasteur, ausschliesslich die dem Chinin 
isomere, krystallisirbare und yerwittemde, das charakteristische, 
schwerlösliche Jodhydrat bildende Chinabase begreifen und bezeich- 
nen wolle. * 

Die Angelegenheit konnte hiermit füglich ihr endliches Ende 
gefanden haben und auch Hesse sich der Entscheidung des Con- 
gresses anbequemen, aber mit Nichten. Er schliesst seinen letz- 
ten Artikel über Chinaalkalo'ide mit folgender Fhilippica: 

„Der Fall des Missverstehens ist aber sofort möglich, wenn 
wir uns an den bezüglichen Beschluss des chinologischen Con- 
gresses (Amsterdam am 13. Apr. 1877) halten wollen^ nach 
welchen die Nomenclatur Fasteurs empfohlen wird, da nem- 
lich unter Chinidin eine ganze Reihe von China- 
alkaloiden verstanden wird und zudem die Defini- 
tion, welche Fasteur von seinem Cinchonidin ge- 
geben hat, sich auf zwei Alkalo'ide erstreckt. Dies 
hätte man in dem betreffenden Congresse wohl auseinander 
setzen dürfen, ehe man nach zwei dürftigen Bemerkungen 
den bezüglichen Antrag annahm. — Uebrigens möchte ich mir 
erlauben anzudeuten, dass durch Congressbesohlüsse wohl 
Vorurtheile und dergleichen sanctionirt werden können, 
was von der Qualification der Mitglieder des be- 
treffenden Congresses abhängt, dass hingegen durch 
derartige Abmachungen der exacten wissenschaftlichen For- 
schung keine Schranken gesetzt werden können.^'' 

„Was endlich noch die Behauptung betrifft, welche Schaer 
in dem genannten Congresse vorbrachte, dass nemlich die 
meisten Fharmacologen sich in fraglichen Fällen der Nomen- 



«1) Es ist in der That mehr als richtig, dass durch das „Yonirtheil*^ der 
Nichtannahme des unberechtigten Namens Gonchinin seitens des Congresses eine 
exacte mssenschaftUohe Forschung mehr erleichtert, als heschrankt wird. 
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olafoir Pasteurs bedienen, so ka^n ich| leider diese Behaup- 
tung nur bestätigen (sie!), allein ich habe andererseits bis 
lang die Hoffnung gehabt und habe sie nooh, dass sich 
diese Männer dem Fortschritte,^ welcher auf dem chemischen 
Gebiet der Ghinologie gemacht wird, auf die Dauer wohl 
nicht entziehen können/' 

Dass Hesse, aus Mangel an stichhaltigen Gründen, nun ver- 
sucht, die Qualification einer Anzahl ihm in Wissenschaft und 
Specialerfahrung mindestens gleichwerthiger Männer zu verdächti- 
gen, erhöht sicher seine Verdienste nicht, beraubt aber gerade ihn, 
jedem ünbetheiligten gegenüber, der Qualification nüchterner Ob- 
jeotivität in der Beurtheilung dieäer einfachen Frage, welche von 
der andern Seite durchaus sachlich behandelt und entschieden 
worden ist. Wiederum begegnen wir zwei Angaben zur Verthei- 
digung seines alleinstehenden Beharrens auf dem Namen Conchinin, 
welche durchaus unrichtig sind. Die Möglichkeit des Missver- 
ständnisses sei durch die Sanctionirung der Fasteur'schen Nomen- 
clatur befestigt worden, weil 1) unter „ Chinidin '^ eine g^nze Beihe 
von ChinaiUkaloiden verstanden werde, und 2) die Definition, 
welche Fasteur von seinem Cinchonidin gegeben habe, sich auf 
2 Alkalo'ide beziehe« 

Der erste Einwand wird schon durch die einfache Logik 
beseitigt, dass ja eben der Beschluss, das fragUche, genau charak- 
terisirte, einzige dem Chinin isomere Alkaloid definitiv und aus- 
schliesslich „Chinidin'' zu nennen, fernere Missverständnisse 
unmöglich machen soll und unmöglich macht. Auch wenn 
man etwa noch dann und wann im Handel unter „Chinidin, 
sulfuricum" (mit oder ohne Anhängung der Bezeichnung „ve- 
nale") gemischten Chinaalkalo'idsulfaten begegnen sollte, was von 
Jahr zu Jahr weniger der Fall ist, wirkt doch der Congress- 
beschlnss darauf hin, auch diese Ungehörigkeit vollends zu be- 
seitigen. Der zweite Einwurf, dass unter Fasteurs Cincho- 
nidin 2 verschiedene Alkalo'ide zu begreifen «eien, ist noch unbe- 
greiflicher; denn erstens stimmt die Charakteristik, welche Hesse 
für das Cinchonidin giebt, zur betre&nden Charaikteristik Fasteurs 
und zum Andern ist H.'s Einfall, das in 2 Modificationen vorkom- 



1) Abo HesM's Bitte aiif dem Namen Conobinin; dena nm Anderes handelt 
es sich luer nie&t^ 
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mende Ginchonidin^ Ib zwei besondere, in sich elementar yerschie- 
dene, selbständige Alkaloide (Ginehonidin und ^^Homocinchonidin'') 
za spalten, neueren Datums als der Gongress, welcher 
also diese Idee unmöglich berücksichtigen konnte, abgesehen 
davon, dass dieselbe bis heute keineswegs von anderen Seiten 
bestätigt, wohl aber bezweifelt wird. 

Derartigen Umgehungen des wahren Sachverhaltes und der 
alleinstehenden Opposition gegen die beschlossene, klare Defini- 
tion des Begriffes „Gbinidin'^ dürfte wohl am Besten begegnet 
werden, indem ich nachstehend einen kurzen Abriss d^ älteren 
Greschichte dieses Alkalo'ids gebe. Jedermann kann dann leicht 
selbst finden, dass die historischen Gründe, welche den Congress 



1) lek habe bereits 1862 diuranf auftnerksam gemacht, dass das Cinohoxiidin 
in mehr als einer Modiftoatioa auftritt, -was sich besonders aus der Krystallisa- 
tionsart der Sulfate ergiebt, von welchen das Eine, welches ich seither a Gin- 
ehonidin nenne, käsig gaUertartig krystallisiit (Koch brachte dieses Gin- 
ehonidin zuerst in magnesiaartigen Stücken in den Handel), das Andere /? Gin- 
ehonidin mehr dem Gbininsnlfat ähnlich erscheint. Bezüglich des Vorkommens 
habe ieh nur in so weit einige Begekaässigkeit beobachtet, dass bei der Fabri- 
kation sieh die Modifieation a mehr in den Ginohoninmutterliiugen, die Modifica- 
tion ß mehr als Begleiter des Ghinins und im ChinoXdin findet. Goncentrirte 
noch unreine (geförbte) Snlfatlösungen der Modification a gebrauchen oft 
Wochen hing zur Krystallisation , während das Sulfat der Modification ß 
meist schon beim Erkalten der Lösungen anschlieset; an den reinen, getrock- 
neten Sulfaten beider Modifieationen beobachtet man aber kaum LÖslichkeits- 
untersehiede in kaltem Wasser. Stellt man aus beiden Sulfatformen die reinen 
Alkaloi'de dar, so gleichen sich dieselben yollkommen in Bezug auf Krystalli- 
sation und Löslichkeit in den gewöhnlichen Lösungsmitteln (Wasser, Alkohol, 
Aether, Ghloroform, Ammonliquor etc.) , auch konnte ich bis jetzt keine ande- 
ren Verbindungen (ausser den Sulfaten) herstellen, welche deutliche Unter- 
schiede (in Form und Löslichkeit) zwischen beiden Modificatioiien erkennen las- 
sen, besonders gleichen sie sich auch in der SchwerlösUchkeit der Monotar- 
trate. Im Jahre 1862 glaubte ich einige Differenz in der Erystallform der 
Monochlorhydrate gefunden zu haben, ersah aber später, dass diese Formunter- 
schiede zufällig sind und bei beiden Modificationen (Rhomboidal- Octaeder 
und -Prismen) resultiren können. 

Elementaranalytisch konnte ich bis jetzt keine Zahlen finden, die für die 
eine oder die andere Modification zu einer \ron G^^^H^^N^O abweichenden For- 
mel führten und bin daher vorläufig nicht in der Lage, Hesse's neue AufGeus- 
sung zu bestätigen. Würde sich Letztere aber auch noch als richtig erweisen 
und nicht blos als 2 Ginehonidin -Modificationen, sondern als 2 getrennte Alka- 
loide zu begreifen sein, so ist dies eine Frage, die jedenfalls mit der Ghini« 
ditt-Nomenclatur nichts zu thon hat. 
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in erster Linie bestimmten, nichts weniger als „dürftig^ sind, 
wie sie Hesse zn bezeichnen beliebt. 

Das Chinidin wnrde im Jahre 1833 von Henry nnd Delondre 
entdeckt. Weil diese Forscher abw fanden, dass das von ihnen 
gefundene Alkaloid mit Chinin isomer sei, so glaubten sie es nicht 
als besondere Sase betrachten zn dürfen („comme n*etant antre 
chose, que de Thydrate de quinine'*) und wiederriefen irrthnmlich 
ihre Entdeckung im Jahre 1834. Hierdurch war der Name Chini- 
din vorübergehend vacant geworden und es war also Wink 1er nicht 
übel zu nehmen, wenn er das von ihm im Jahre 1848 neu ent- 
deckte Alkaloid (jetzt Cinchonidin) mit dem Namen Chinidin belegte 
und damit die unabsichtliche erste Veranlassung zu der späteren 
Nomenclaturverwirmng gab, da nun in Folge dessen auch Leers 
(Annal. d. Ch. u. Ph. Bd. 82) unter diesem Namen das Cinchonidin 
untersuchte und beschrieb. Es kann aber keinem Zweifel unter- 
liegen, dass Henry und Delondre wirklich ein Alkaloid entdeckt 
haben, das leicht krystallisirt und dessen Krystalle verwittern. 
In ihrer Abhandlung vom Jahre 1834 sagen sie: „Sa crystallisa- 
tion etait le resultat d^une combinaison d'eau avec eile, car en 
prenant 100 parties de cristaux bien priv^s d'humidite exterieure 
par une expression convenable entre le papier Joseph, puis les 
exposant dans un bain d'huile a 130^, jusqu'ä ce que le p.oids fiit 
invariable, on a perdu pour cent 5 8, ce qui condoit ä trouver 
qu'il y avoit pour un atom de quinine, un atom d'eau etc.^' Hieraus 
folgt, dass H. und D. wirklich ein verwitterndes Alkaloid in 
Händen hatten, also nicht blos Cinchonidin (wie Hesse jetzt be- 
hauptet), da dieses wasserfrei ist. Da aber das reine krystal- 
lisirte Chinidin (nach der neuesten Formel: C*®H**N*0* 
+ 2V2H«0) 12,2% Krystallwasser enthält, so ergiebt sich, dass 
das neue Alkaloid noch nicht rein war. Es war ein G-emenge 
von Chinidin und Cinchonidin, was sich überdiess noch heute 
durch de Vrij leicht beweisen lässt, da sich derselbe im Besitze 
einer Probe der Originalsubstanz befindet, die er im Jahre 1855 
von Delondre selbst erhalten hat. 

Auch die Bemerkung von H. und D., dass das rohe Chino'idin 
der Fundort für das neue Alkaloid sei, * stimmt mit der thatsäch- 



1) Journal de Phann. T. 19. p. 628 (1838): „Nous peBBons auaai qua 
(l*apr^s cette oironstance , eile doit se rencontrer dan» lea eaux m^ea inciistal- 
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liehen Grundlage, und haben also die Entdecker schon ausgespro- 
cben, was y. Heijningen später hßschrieben hat, als er aus dem 
Ohinoidin des Handels Chinidin in Menge abschied und ihm (ohne 
"Kenntniss der Arbeit von H. und D.) den Namen „j9 Chinin" bei- 
legte. Femer sprachen H. und D. ^ von einem in Wasser und 
Alkohol löslichen Doppelsalze, welches sie durch Sättigung des 
Alkalo'ids mit Weinstein erhielten. Kocht man nemlich eine Mischung 
aus 188 Theilen Cremor Tartari und 324 Theilen Chinidin (über 
100® getrocknetem) mit der etwa öfachen Menge Wasser, so resul- 
tirt rasch und leicht eine vollkommen klare, neutrale odeV schwach 
basische Lösung, aus der erst beim Erkalten leichtlös- 
liches Chinidinmonotartrat (allerdings kein Ealido^pelsalz, 
wie H. und D. meinten)^ auskrystallisirt. Diese Eigenschaft cha- 
rakterisirt in der That das Chinidin, da 308 Theile Cinchoni- 
din (beider Modificationen) in gleicher Weise mit 188 Theilen 
Weinstein und selbst viel mehr Wasser anhaltend gekocht, nach 
dem Erkalten keine Lösung geben, aus der freies Ammon irgend 
welche Spur von Alkalo'id föllt. 

Immerhin würde es, wenn nach der Arbeit von H. und D. 
weiter Nichts über das von ihnen entdeckte Chinidin geschrie- 
ben worden wäre, nicht der Mühe werth sein, über das Prioritäts- 
recht des Namens zu streiten, da sich die Entdeckung auf damals 
(1833) zwei neue Sasen (ein Gemenge) bezog. Nun aber erschien 
im Jahre 1853 die wirklich classische Arbeit von Pasteur, wovon 
leider nur ein Auszug existirt, da der Autor die beabsichtigte aus- 
führliche Abhandlung nicht publicirt hat. Die betreffende Ver- 
öffentlichung findet sich in den Comptes rendus etc. Tome XXXVII, 
seance da 25. Juillet 1853. 

Der Ausgangspunkt von Pasteurs Unteröuchungen war ein 
Gemisch von verwitternden und nicht verwitternden 
Krystallen, wie es damals im Handel unter dem Namen „Chinidin** 
vorkam. Vom ächten Chinidin sagt er: 



lisables de la pr^paration du sulfate de quinine et y exister daos la quinoi- 
din de Mr. Sertürner etc. 

1) Journal de Pharmacie. T. 20. p. 157 (1834). 

2) Wahrscheinlich yersäumten H. und X). das erhaltene Salz genügend Ton 
anhängender Mutterlauge zu hefreien und erhielten darum kohlensaures Kali in 
der Asche, woraus sie schlössen, dass es ein Doppelsalz sei. 



268 G. Kenier, Zur Gesohiclite des Chinidins und Cinchonidins etc. 

^^Ainsi la quinidine, deoouverte en 1833 pr. M. M. Henry 
et Delondre, est toute autre ehose, que ce qu'on appelle aujour- 
d'hui de ce nom en AUemagne et en France, et le prodait alle- 
mand est tres souvent melange en forte proportion de celni, qui a 
ete decouverfc par M. M. H. et D. . . On trouvera dans mon me- 
moire (leider nicht pablicirt) toaa les details necessaires sur les 
propriet^s et la composition des deux quinidines. J'ajouterai seule- 
ment^ afin de les caracteriser tont de snite, queFune d'elles, a 
laqnelle je eonserre le nom de quillidüie est hydratee, efflo- 
rescente, isomere de la quinine, devie a droite le plan 
de Polarisation, et possede al'egal de son isomere la qui- 
nine^ le caractere de la coloration verte par addition sucoesive 
de chlore et de rammoniaque/' 

Diese Charakterisinmg des Chinidins ist gewiss so deutlich, 
dass kaum eine Yerwechslung mit einem andern GhinaalkaloKl 
denkbar ist, um so weniger, als Pasteur die Molecularrotation ziem- 
lich genau zu -f- 250®,75 für gelbes Licht angegeben hat; — 
Oudemans fand dieselbe im Jahre 1875 mit sehr veryoUkomm* 
netem Apparate und Benützung von Natriumlicht *» + 255^40. Eine 
solche Uebereinstimmung ist natürlich ein schlagender Beweis daför, 
dass der Begriff „ Chinidin ^^ von Pasteur genau präcisirt wurde; 
für Hesse, der nun einmal gerne das Gegentheil finden möchte, 
war dies aber sehr genant und versuchte er die optische Bestim- 
mung Pasteurs durch die ungegründete Behauptung zu beanstan- 
den, die Resultate des Letztern beziehen sich auf rothes Licht, 
in welchem Falle die Molecularrotation auf 327^ steigen würde, 
was unmöglich ist und woraus folgen sollte, dass Pasteur nicht 
mit Chinidin in alkoholischer, sondern in saurer Lösung operirt 
habe. Oudemans hat jedoch durch die Zahlen Pasteurs selbst den 
Beweis geliefert, dass Hesse's Behauptung der Begründung ent- 
behrt, 80 dass also nicht Pasteur, sondern Hesse sich geirrt hat. 
Die Lehrbücher von Wöhler (1853) und von Gerhardt (1856) 
nehmen schon die Definirung des „Chinidins'^ nach Pasteur an. 

Von dem nicht verwitternden Alkalo'id der Originalsubstanz 
sagt Pasteur: 

„L'autre base, a laquelle je donne le nom de cinchonidine 
est anhydre, isomere de la cinchonine, exerce ä gauche 
son pouvoir rotatoire et ne possede pas le caractere 
precite de la coloration verte. G'est eile qui est aujourd'hui 
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la plus abundante dans les ecbantillons commerciaux. II est tou- 
jonrs tres facile^ en exposant a Tair chaud une crystallisation recente 
de cinchonidine, de recounsatre si eile renfenne la quinidine. Tons 
les cristaux de cette demiere base s'effleuriront imm^diatement 
en conservant leurs formes et se d^tacberont en blanc 
mat sur les cristaux de cinchonidine demeures limpides. Eu 
resum^ donc, il y a dans les ecorces de quinquina qnatre alcalis 
principaux: la quinine et la quinidine^ — la cinchonine et la cin- 
chonidine/' 

Es unterliegt also keinem Zweifel, dass (selbst abgesehen von 
der Entdeckung Henry und Delondre's) wenigstens schon im 
Jahre 1853 vier genau charakterisirte Haupt- China- Alkalo'xde 
bekannt waren, und giebt es also gewiss keine Ursache, warum 
man, unter Aufrecbterhaltung der drei übrigen Namen, den Vier- 
ten, und zwar das mit dem Chinin isomere „Chinidin'^ in den 
^Nichts ausdrückenden Kamen „Conchinin^' umwandeln soll. So 
lange Hesse die Bezeichnung „ Chinidin '^ für das von Winckler 
entdeckte Alkaloid nicht aufgeben wollte, mochte hierzu noch einige 
entschuldigende Veranlassung sein, seitdem er aber selbst für das 
Letetere den von Fasteur gegebenen Namen „ Cinchonidin '' ange- 
nommen hat, verblieb doch auch für ihn kein triftiger Grund, die 
einzige genuine, dem Chinin isomere Base anders als mit dem 
historisch und sprachlich richtigsten Namen „ Chinidin '^ zu be- 
zeichnen. 

Neuerdings hat Hesse allerdings Fasteur vorgeworfen, dass 
unter seinem, Cinchonidin 2 Basen zu begreifen seien; so lange aber 
H. die TJnterscbeidungsmerkmalB seines sogenannten „Homocincho- 
nidins^' und die Art der Trennung desselben vom Cinchonidin 
nicht näher angiebt, kann er and^n Chemikern, wie Oudemanns, 
de Vrij und mir, nicht verübeln, wenn sie vorläufig diese „neue" 
Base al« sehr problematisch betrachten. ^ (^gl* Au<^h die Note 
pag. 2tö.) 

Die schöne Untersuchung Fasteurs war für den Holländer 
Dr. de Vrij die Veranlassung, sich speciell dem Studium der China- 



1) Soeben bestätigt auch Skraup (Aimaleii 199, p. 359) in ausfübrlicher 
Badc^ong von Versnoben, deren Ergebniss ziemliisb in allen Theilen mit 
meinen, nicbt yerdffentlicben diesbeaUglicben Erfahrungen übereinstimmt, 
dass Hessens Auffassung eines „Homocinebonidins '* als besondere Base unbe- 
rechtigt ist 
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alkalo'ide zu widmen und hat derselbe ganz besonders die Anwen- 
dnng des Polarisationsinstrumentes als sehr schätzenswerthes Hülfs- 
mittel betrachtet und seit 1855 für alle ihm in die Hände gekom- 
mene Präparate benutzt. Von 1855 — 1857 arbeitete er in Uot- 
terdam^ von 1858 — 1863 in Bandong (Jaya) mit dem Biot'schen 
Apparat und seit seiner Bückkehr aus Java bis jetzt in seinem 
Privatlaboratorium im Haag mit dem Wild'schen Folaristrobometer. 
So suchte er auch frühzeitig nach dem Chinidin (Fasteur) und 
erhielt Ende 1855 die bezüglichen Präparate direct von den Fabri- 
kanten Delondre und Howard (also von 2 verschiedenen Seiten). 
Im Jahre 1856 erkannte er am (ächten) Chinidin zwei neue, 
auffällige Eigenschaften, dass dasselbe 

1) mit Wasser gekocht und kochend heiss filtrirt, beim Erkal- 
ten in (verwitternden) Erystallen anschiesst, 

2) mit Jodwasserstoffsäure ein sehr charakteristisches Salz bil- 
det, das bei gewöhnlicher Temperatur mehr als 1200 Thle. 
Wasser zur Lösung bedarf und auch in Alkohol sehr schwer 
löslich ist, wenn auch mehr als in Wasser. 

Die Resultate dieser Arbeiten publicirte er Febr. 1857 in 
Haaxman's Tijdschrifb voor wetenschappelyke Pharmacie (im Aus- 
zug in Cannstadts Jahresbericht 1857, S. 43). Er gab damals 
schon genaue Anleitung dazu, die von ihm entdeckte^ Eigen- 
schaft des jodwasserstoffsauren Salzes als Eeagens auf Chinidin 
anzuwenden, und es nimmt sich komisch aus, wenn dies 12 Jahre 
später als „Hesse'sche Conchininprobe^' neu aufgetischt wird. 

In Java angekommen, beschäftigte sich de Vrij anfangs mit 
der Analyse von Binden abgestorbener Chinabäume. Im Jahre 
1859 stellte er das erste Chinin aus Javarinden dar und fand 
auch schon bereits, dass sich die Java Calisaya durch einen Gehalt 
an Chinidin (Pasteur) unterscheidet. (Beines Cinohonin, Chinin- 
Oxalat und reines j odwasserstoffsaures Chinidin, von 
ihm in jener Zeit bereitet, waren mit Javacinchonen auf der Lon- 
doner Ausstellung 1862 zu sehen und finden sich die Original- 



1) Ungefähr zu gleicher Zeit fand ich diese Beaction (ndtgetheilt aber 
erst 1862); es gehört also de Vrij jedenfalls die Priorität. Hätte ick, wie 
de y., dessen Publication mir erst viel später bekannt wurde» Originalpri^arate 
von Pastears Chinidin zur Vergleichung besessen, wäre ich nicht dazu gekommen, 
1S62 das reine Chinidin als besondere Modification „/S Chinidin'' aufzuführen, 
yvM auf Grund der Jodkaliumsreaction geschah. 
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Präparate noch heute im Golonial - Museum zu Harlem). Wenn 
nun He&se im Jahre 1874 ^ diese Eigenthiimlichkeit der Javacali- 
aaya noch einmal (d. h. sogen. ,,Gonchinin'^ darin) findet und sich 
dabei den Ausfall erlaubt, „allein die Beweisführung de Yrij's war 
ungenügend, weil er damals (1869) die Eigenschaften der häufiger 
Torkommenden Ghinaalkaloide noch zu wenig kannte % so ergiebt 
sich daraus } wie ungenirt und ungerechtfertigt er Andern, zur 
Erhöhung des eigenen Eeliefs, Verdienste abspricht. Der Spiess 
von ,, dürftigen Bemerkungen^' und „ungenauen Eenntniss *' kehrt 
sich aber von selbst um, wenn man Hessens Entwickelung in dieser 
Frage historisch folgt. 

Im Jahre 1865 (Annal. der Ghemieetc., B. 135) nennt er erst- 
mals das reine Ghinidin „Gonchinin.^' Liest man nun daselbst p. 333 : 
„ein Chinidin im Sinne Fasteurs, noch endlich Stenhouse's Ghini-* 
din, zwei unter sich verschiedene Alkalo'ide, habe ich bis 
jetzt im käuflichen Ghinidin nicht finden können '', so folgt daraus, 
dass de Yrij doch schon viel früher (1856) in der Frage klar sah; 
er hatte bewiesen, dass das ihm yon Howard übergebene Ghini- 
din identisch war mit dem von Pasteur (F. gab ihm von sei- 
ner Originalsubstanz), — und, (da Stenhouse ein gleiches 
Präparat von Howard zu seinen Untersuchungen verwendete und 
damit das charakteristische weinsaure Ghinidin — Antimon- 
oxyd bereitete^) in Folge dessen auch mit dem von Stenhouse. 
Ferner sagt Hesse 1868 (Annal. d. Gh. Bd. 146): „ich bin zu der 
üeberzeugung gelangt, dass van Heyningen's /^Ghinin ein Ge- 
menge von Gonchinin und Ghinidin '' (damals nannte er das Gin- 
chonidin noch Chinidin) „gewesen isf Abgesehen nun davon, dass 
van Heijningen sein /SGhinin krystallinisch dargestellt hat und 
die verwitternden Kry stalle sehr leicht unterschieden werden 
können, hat de Yrij im Mai 1855 ein von van Heyningen 

1) 1874. Annal. d. Chemie u. Ph. £d. 174, S. 338. 

2} Später (1868. £d. 146, p. 368) r&uint Hesse ein, dass er das Stenhouse*- 
sche Antimonsalz desshalb froher mit Pasteurs Chinidin nicht erhalten habe, 
„weil grosse Kirystalle des „Conchinins*' sich nur äusserst langsam in Brech* 
weinsteinsoluiion auflösen. *' Dass er, die alte Regel „corpora non agunt nisi 
fluida*' yergessend, versäumt hatte, die grossen Krystalle zerrieben (in feiner 
Zertheilung) anzuwenden^ ist ein Lapsus, der passiren kann und, wenn ehrlich 
widerrufen, nicht monirt zu werden braucht; allein Hesse hätte daraus wohl 
die Lehre ziehen dürfen, dass es räthlich ist, nicht unnöthig mit Steinen zu 
werfen, wenn man im Glaslutuse sitzt. 
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persönlich dargestelltes Präparat erhalten, untersucht und durch 
die Rotation, sowie yermittelst Jodwasserstoffsäure dessen voll- 
kommene Identität mit Pasteur's, Howard's, Sten- 
house's und später auch mit meinem /^Chinidin unzweifel- 
haft dargethan. Die erste geoane Kenntniss vom Chinidin 
ist also auf de Vrij und nicht auf die Inscenirung des „Conchi- 
nins" ^ zurückzuführen. 

Weitere Erörterungen wird es nicht bedürfen, um zu bewei- 
seU; dass der CI^noIogen-Gongress Tollkommen berechtigt war, für 
das einzige, dem Chinin isomere^ küystallinische Alkaloid den 
Namen „Chinidin" definitiv zu bestätigen, und dass er auch, 
im Interesse der wissenschaftlichen Ordnung, ein Festhalten an 
diesem Beschlüsse erwarten darf. 

Die Charakteristik der vier genuinen Hauptalkalo'ide der 
Chinarinden (nach der hiemach feststehenden Nomenclatur) lässt 
sich durch folgendes Schema übersichtlich darstellen. (Die selte- 
neren , und die amorphen Alkalo'ide, sowie die Alkalo'idderivate 
sind hierbei absichtlich nicht angeführt). . . 

Drehen die Folarisations ebene nach 

Links. Bilden in Wasser sehr schwer 

lösliche Monotdrtrate. 



Isomere | 

Alkalo'ide l 

Yon der Formel: ^ 

+ xH«0. 

Ihte Lösungen 
in ^ftuerstoffsäu- 
renfluoresci- 
renblau. Die 
Lösungen ^hrer 
Salze geben mit 
Chlorwasser und 

Ammern ^ine 

Charakteristik i Chinidin. 

sehe Grünfär- I In Aether schwer 



Chinin. 

In Aether leicht 
löslich. Seine mei- 
sten Salze sind weit 
schwerer löslich, 
als die entsprechen- 
den Salze der übri- 
gen Chinaalkaioide. 
Bildet einen, in Al- 
kohol schwer «lös- 
lichen, charakterirti- 
schen- Herapatl^it. 



Cinehonidin. 

In Aether sehr 
schwer löslich. 
Bildet derbe, grosse 
wasserhelle Kristalle 
als Hydro chlorat. 
£ommt in 2 Modi- 
fieationen ror, die 
sich ^ureh die Form 
der Sulfate unter- 
scheiden. 



bung. Die rei- 
nen Alkalo'ide 
bilden krystaUi- 
nische Hydra- 
te, welche ver- 
wittern. 



löslich. Bildet ein in 
Wasser und Alkohol' 
sehr sohwer lösliches, 
krystaUinisches Hy^ 
drojodat. 






Cinehonin. . 

In Aether a m s c h w e r- 
sten löslich. Wird 
atis massig yerdünn- 
ten neutralen Losun- 
gen durch £J ni.oht 
gefallt. Das Hydro- 
j o d a t ist in Alkohol 
leieht löslich. 



■v-* 



,Um 



Drehen die Polarisationsebene nach 

Bechts. Ihre Mono tar träte sind in 

Wasser relativ leicht löslich. 



Isomere 

Alkaloide 

von der Formel: 

Ihre sauren Lö- 
siingen fluo- 

resciren 
nicht und ge- 
ben mit <ühlor- 
wasser und Am- 

mon keine 
Grünfärbung. 
Die reinen Al- 
kaloYde krystal- 
lisiren wasser- 
frei und ver- 
wittern daher 
nicht. 



1) Es 'liegt mir ferne, mit vorstehenden Darlegungen Hessens wirkliche 
Verdienste um die Chinologie im Geringsten schmälern zu wollen, sein intens!- 
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Betriebgstörung einer Bierbrauerei veranlasst 

durch Bacterien. 

Von Marpmann, Schwerin i/M. 

Im Herbst 1879 trat in einer hiesigen Brauerei eine eigen- 
thiimliche Nachgährung des Bieres auf, die der Besitzer in seiner 
20jährigcn Thätigkeit nie beobaohtet hatte. Nachdem die yergoh- 
renen Biere circa 14 Tage gelagert hatten, begann die Gährung 
vom Neuen und das Bier bekam einen halb sauren, halb fauligen 
Geschmack. Der Brauereibesitzer versuchte die Krankheit durch 
frisches Verpichen seiner Gährgefässe zu heben , aber vergeblich; 
or bezog neues Malz, neue Hefe, — ohne Erfolg. Endlich im 
Anfang November v. J. theilte derselbe mir diese Verhältnisse mit, 
und übergab mir gleichzeitig eine Probe Hopfen zur Untersuchung. 
Denn nach seiner Meinung konnte nur noch der Hopfen die Krank- 
heit veranlassen. 

Die chemische Untersuchung ergab: 12,8 Wasser, 22,3 in 
Alkohol löslich, 8,7 Asche. Da der Hopfen nicht geschwefelt war, 
so konnte an demselben nichts ausgesetzt werden. Die mikrosko- 
pische Prüfung ergab an einzelnen Stielen einen Anflug von Mu- 
cerineen Mycel. Dieser Pilz konnte indessen nicht schädlich sein, 
da die Sporen der Mucorarten nur Alkoholgährung erregen. 

Die Gährungsbottiche waren theilweise in ^nem Kaum zn 
ebener Erde, theilweise in Kellern aufgestellt. Die Wände des 
ersten Raumes waren mit weissem Pilzmycel grösstentbeils über- 
zogen. Die Kelleräume waren dagegen ganz mit Myxomyceten 
ausgekleidet. Der CO*-G^halt des ersten Raumes betrug 0,150%. 



Ycr Nomenclaturdrang hat ilm aber entschieden auf eine Bahn geleitet, die noch 
weitere Missverstande yeranlassen kann. Niemand wird ihm die Entdeckung des 
Chinamins und dessen Namen , sowie die einiger anderen chemischen Ginchona- 
raritäten streitig machen, wollte man aber aUe seine neuesten Nomenclaturen ohne 
Weiteres annehmen , wäre dies sicher sehr yerfrüht. So fuhrt er jetzt z. B. als 
Bestand th eile des, der Hauptsache nach eine amorphe Ohininisomerie dar- 
stelleaden Chinoldins das „Bicluohonin" und „Dioonchinia«* auf 
(Letzteres wohl um den LiebUng „Condiinin** in irgend einer Form zu retten) 
und giebt selbst genaue Formeln dafür, ohne über Aussehen, Eigenschaften, Dar- 
stellung und Analyse dieser Körper Näheres zu sagen. Einen solchen Mangel 
ist man auf anderen Gebieten (etwa bei Patentmedicinen und Schnäpsen) gewöhnt, 
die Einfuhr ung eines Nomenolatur-Careafs dieser Art In die Wissenschaft 
wäre aber bedenklich. 

Areh. d, Pluinn. XVI. Bds. 4. HfU 18 
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Es wurden nun 10 Liter Luft des ersteren Raumes durch 
5 C. C. pilzfreies Wasser gesogen. Dieses Wasser zeigte dann 
reichliche Mengen unbeweglicher Micrococcen und Stäbchenbac- 
terien. Da durch diesen Versuch die reichliche Anwesenheit von 
Bacterien in der Luft bewiesen war, und sich in einem ähnlichen 
Falle in der Fekenkellerbrauerei bei Dresden Rauchdesinfection 
bewährt hatte, so wurden die erwähnten Räume erst vollständig 
gereinigt, dann in denselben Holzfeuer angezündet und die Thüren 
verschlossen. Nach einigen Tagen wurden die Wände, Fussboden, 
Decke etc. mit Carbolsaure haltendem Kalk gestrichen und die 
Gefässe durch SO* desinficirt. 

Das Uebel war durch diese gründliche Reinigung beseitigt, 
und nach Verwendung von frischen Robstoffen liefert die Brauerei 
jetzt im Januar ein sehr gutes Bier. 

Die Entwickelung der aus Kellerluft gesammelten Bacterien 
wurde 30 Tage lang in Bierwürze beobachtet und die chemischen 
Veränderungen der Würze von 10 zu 10 Tagen untersucht. Das 
Resultat dieses Versuches werde ich in Folgendem kurz mittheilen. 

Es wurden 3 halbe Literflaschen mit frischer Bierwürze fast 
gefüllt , die eine Flasche bekam einen Zusatz von Hopfendecoct, 
die zweite wurde mit dem Wasser versetzt, welches die Bacterien 
der Kellerluft enthielt, und die dritte Flasche blieb ohne Zusatz. 
Alle drei Flaschen wurden mit Baumwolle lose verschlossen und 
blieben bei einer Temperatur von 15 — 20® C. stehen. Die Ent 
Wickelung der Pilze wurde täglich mit 500 x Vergrösserung 
verfolgt. Im Anfang war in reiner Würze, wie in der mit Hopfen 
versetzten fast nur Micrococcus und vereinzelt eine Bacterie zu 
erkennen. In der mit Kellerpilzen versetzten Würze waren schon 
mehr Bacterien sichtbar. 

Je länger die Proben standen, desto mehr entwickelten sich 
in den Proben ohne Hopfen Bacterien, in No. 1 dagegen fast nur 
Micrococcus. 

Die Grrösse der Bacterien war zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden und wurde um so geringer, je beweglicher dieselben ge- 
worden waren. Jedes Präparat wurde nach Koch's Methode (siehe 
Beiträge zur Biologie d. Pflanzen von Cohn II, 3) dargestellt, mit 
Methylviolett geßirbi 

Nach Verlauf von 10 Tagen sehen wir, nach beifolgender Zeich- 
nung, in Würze mit Hopfen fast nur Micrococcen, einzelne Bacte- 
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1. Wune mit Jlopfen nach 10 Tageu. 2. ■Wiiria ohne Hopfen nach 10 Tagen. 
rien und EiystaHe von Kalkoxalut. In der reinen Würze fehlen dage- 
gen die Microeoccen fast ganz, dagegen Beben wir eine Form, -welche 
dem Bacteriuin Lineola, Cohn ähnelt. In No. 3 Würze mit Keller- 
luft ist eine kleinere Bacterie enthalten, Bacterium Ternio. Ehrenberg, 



3. WüK« mit KaUerlufL 4. No, 1 nach 80 Tag«D. 



Von jeder Probe wurden am 10. Tage 50 C.C. der Destillation 
unterworfen, und das Destillat von 5 — 6 C-C. mit ätherischer Hä- 
matoxylinlosung anf Ammoniak geprüft. Das Resultat war negativ, 
dagegen zeigte das Destillat von 1 und 2 schwachsaure B«action. 

Nach zwanzig Tagen haben sich in 2 und 3 die Bacterien 
Hehr vermehrt, und sind beweglicher geworden. Beaction der De- 
stillate in allen drei Fällen neutral. In Würze mit Hopfen fehlen 
die Bacterien, siehe Zeichnung. Nach dreieftig Tagen haben sich in 

18* 
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No. 3 reichliche Zoogloeen gebil- 
det, Schleinthäufcheu , die mit 
bloBsem Auge erkennbar eiud. 
Die B acte rinm form ist noch etwas 
kleiner geworden, Aach in No. 1 
sind jetzt Bacterien enthalten, 
dieselben sind jedoch ho hyalin, 
i dans man dieselben erat nnch 

der Färbung des Präparats ge- 
nau erkennen kann. 

Die Destillationsproducte sind 

von 1 und 2 neutral, von 3 da- 
e. No. 3 noch 30 Tngeii. ,, ... -,,. . ~ . 

gegen alkalisch. Einige Tropfen 

Hämatoxylin färben das Destillat sofort roth. 

Neben der Bacteriumform hatten sich in allen Flüssigkeiten 
sehr kleine bewegliche Pilze entwickelt, welche von einigen Bota- 
nikern für die Sporen der Bacterien gehalten worden. 

Da hiermit die Gährung bis zum Eintritt der Fäulniss verfolgt 
war, so wnrden die Versuche abgebrochen. Wir dürfen ans den- 
selben folgern, dasa erstens in der Luft feuchter Büume zahlreiche 
Filze vorkommen, welche unter Tlmständen saure und auch fauligit 
G-ährung des Bieres hervorrufen können. Dass dem Hopfen eine 
Desinfections -Wirkung zugeschrieben werden muss, durch die die 
faulige Gährung und die Bacterien -Entwickelung verzögert wird. 
Und dasa endlich sich der Hauch brennenden Holzes als sehr gu- 
tes and billiges Desinfectionsmittel bewährt. 

Es würde sich gewiss empfehlen, wenn in den Brauereien von 
Zeit zu Zeit eine tüchtige Durchräuchernng sämmtlicher Localitä- 
ten vorgenommen wurde. Die niederen Filze entwickeln sich 
gewiss vorzugsweise in feuchten Kellerräumen, in den Gähmngs- 
kellem, dringen aber mit der Luft durch aammtliche Bäume, und 
werden auf den Mai zb öden eine günstige W eiteren twickelnng 
durchmachen. Sind dieselben aber einmal im Ualz enthalten, so 
werden sie wohl in allen Fällen eine Betriebsstörung der Braue- 
rei veranlassen, welche, wie wir hier gesehen haben, für den 
betrejfenden Besitzer sehr unangenehm werden kann. 



£. Jahns^ Bestaadth. d. äther. Oel» t. Origauum ?ulg. u. Thymus berpyllum. 277 

Notiz über einige Bestandtheile der ätherisohen 
Oele von Origanum vulgare und Thymus Serpyllum. 

Von £. Jahns. 

Während die ätherischen Oele einiger der Mittelmeerflora an- 
gehörender Origanum - Arten (0. hirtum, 0. smyrnaeum u. a.), wie 
früher^ nachgewiesen, durch den reichen Gehalt an Carvacrol aus- 
gezeichnet sind, scheint das Oel unseres einheimischen Origanum 
vulgare nach den vorhandenen Angaben von Kane u. A. kein 
Phenol zu enthalten. Wegen Mangel an Material konnte dieses 
Oel früher nicht in den Ereis der Untersuchung gezogen werden, 
eine jetzt zur Verfugung stehende Probe * bot Gelegenheit zu einer 
nachträglichen Vergleichung. 

Das Oel war blassgelb, dünnflüssig, von 0,871 spec. Gew. bei 
15®; es war linksdrehend, bei 100mm. Rohrlänge wurde aD 
= — 34,4® gefunden. Kalilauge entzog dem Oel eine nur sehr 
geringe Menge Phenole (auf kaum 0,1 Proc. geschätzt), von denen 
das eine mit weingeistigem Eisenchlorid eine violette, das andere 
eine grüne Farbenreaction gab, die Trennung derselben von ein- 
ander konnte in der früher angegebenen Weise bewirkt werden. 
Es scheinen diese Phenole von den in anderen Origanum- Oelen 
vorkommenden nicht verschieden zu sein, zu weiteren Versuchen 
reichte indessen die vorhandene Menge nicht aus. 

Beiläufig war früher die Vermuthung geäussert, dass das 
flüssige Phenol, welches Buri* im ätherischen Oel von Thymus 
Serpyllum aufgefunden hat, indentisch mit Carvacrol sein möchte, 
weil es in manchen Reactionen diesem ähnlich schien, nebenbei 
auch die nahe natürliche Verwandtschaft der Gattungen Origanum 
und Thymus eine solche Vermuthung begünstigt. Dass dieselbe, 
zum Theil wenigstens, richtig war, hat sich bei einer Wieder- 
holung der vonBuri mitgetheilten Versuche ergeben; leider stand 
hierzu nur eine geringe Menge des aus zuverlässig echtem Ser- 
pyllum -Oel gewonnenen Phenols zur Verfügung, von dem das 
erstere nur etwa 1 Proc. ausgab. Nach dem Vorgange von B. 
wurde das rohe Phenolgemenge in Kalilauge gelöst und diese 



1) Diese Zeitschr. (1879) 215, 1. 

2) Von Dr. Weppen und Luders in Blankenburg a/Harz im yorigen Herbst 
ans frisohem Erant dargestellt. 

3) Diese Zeitsc&r. (1878) 212, 435. 
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alkalisclie Lösung mit Aether ausgeschüttelt, wobei Phenol A vom 
Aether aufgenommen wird, wahrend Phenol B in der Kalilauge 
gelöst blieb und nachher durch Salzsäure als röthliches, kreosot- 
artig riechendes Oel abgeschieden wurde, dessen weingeistige Lö- 
sung sich mit Eisenchlorid violett färbte. Auf eine nähere Prüfung 
dieses Körpers einzugehen, lag nicht in der Absicht. 

Das Phenol A, das inuthmaassliche Carvacrol, zeigte das von 
B u ri angegebene Verhalten, es färbte sich in weingeistiger Lösung 
mit Eisenchlorid grün, nicht sehr intensiv, und konnte bei — 15® 
nicht zum Erstarren gebracht werden. Als es aber in einer kräf- 
tigen Kältemischung (Schnee und krystallisirtes Chlorcalcium) auf 
— 32® abgekühlt ward und gleichzeitig mit dem eingetauchten 
Thermometer die Gefösswandungen gerieben wurden, trübte sich 
die terpenthinartig dickgewordene Masse durch Ausscheidung von 
Krystallen und erstarrte bald darauf zum Theil. Bei gewöhnlicher 
Temperatur verflüssigten sich die Krystalle nur theilweise, das 
Festgebliebene wurde getrennt und durch scharfes Pressen vom 
Flüssigen befreit. Aus letzterem konnte leichter als vorher noch 
dadurch ein kleiner Antheil der festen Substanz erhalten wer- 
den, dass nach dem Abkühlen auf — 15® eine Spur der zuerst 
erhaltenen Krystalle hineingebracht wurde, worauf sogleich Kry- 
Btallisation begann. Auf diese Weise war etwa die Hälfte des 
Phenols A in fester Form zu erhalten, bei näherer Prüfung stellte 
es sich heraus, dass der vorliegende Körper Thymol war; es 
ergab sich dies aus der Krystallform , dem Schmelzpunkt, der 
Indifferenz gegen Eisenchlorid, sowie aus den Eigenschaften des 
daraus dargestellten Thymochinons (Schmelzp. 45 — 46®), zur Ana- 
lyse reichte das Material nicht. 

Eine vollständige Trennung des Thymols von dem nicht erstar- 
renden Phenol Hess sich in der angegebenen Weise nicht wohl 
erreichen, der flüssig gebliebene Antheil wurde desshalb in die 
Sulfosäure und diese in das Baryumsalz übergeführt, in der Vor- 
aussetzung, dass das etwas schwerer lösliche Salz der Carvacrol- 
sulfosäure, wenn vorhanden, zuerst auskrystallisiren würde. Von 
der zuerst erhaltenen Krystallisation wurde ein Theil zur Bestim- 
mung des Baryum- und "Wassergehaltes verwandt, die gefundenen 
Zahlen stimmten mit den früher von mir für das carvacrol sulfo- 
säure Baryum ermittelten überein. 0,4855 krystallisirtes Salz ver- 
loren bei 80—90® getrocknet 0,053 H^O « 10,91 Proc. und gaben 
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0,1663 BaSO*, entspr. 0,0977 Ba ^ 20,12 Proc. des krystallisirten 
und 22,58 Proc. des getrockneten Salzes (berechnet H*0 «= 10,51 Proc, 
Ba « 20,0 Proc. resp. 22,34 Proc). Aach, die Krystallform und die 
annähernd bestimmte Löslichkeit trafen zu. Aus dem Best des 
Salzes wurde theils das Ghinon dargestellt, das sich nach Krystall- 
form, Schmelzpunkt und anderen Eigenschaften als Thymochinon 
auswies, theils das reine Phenol isolirt, dessen Menge jedoch zu 
weiteren Versuchen nicht' ausreichte, es konnte nur das Eintreten 
der grünen Eisenreaction constatirt werden. 

Es ist nach den mitgetheilten Versuchen kaum zu bezweifeln, 
dass dieses flüssige Phenol Carvacrol war, wenn auch der Iden- 
titätsbeweis wegen Mangel an Material nicht mit derselben Sicher- 
heit geführt werden konnte, wie dies in dem früheren Falle mög- 
lich war. Das Phenol A bestand demnach aus Thymol und 
Carvacrol, denen sich als dritter phonolartiger Bestandtheil 
des Serpyllum - Oeles jener Eisenchlorid violett färbende Körper 
anreiht: 

Bemerkenswerth ist die Hartnäckigkeit, mit der das Thymol 
Rieh in vorliegendem Falle dem Festwerden widersetzt, auch die 
Erritarrungsfähigkeit des Carvacrol s erscheint unter diesen Umstän- 
den beeinträchtigt. Ein zusaramenge^schmolzenes Geraenge von 
reinem Thymol und reinem Carvacrol verhält sich ganz ebenso, es 
kann auf — 17^ abgekühlt werden, ohne dass eine Ausscheidung 
erfolgt, während jeder Bestandtheil für sich Bei dieser Temperatur 
leicht erstarrt. Dieselbe Erscheinung zeigt sich auch bei einem 
geschmolzenen Gemenge von gleichen Theilen Thymol und kry- 
stiUisirtem Phenol (Carbolsäure), das selbst bei — 20^ noch flüssig 
bleibt, auch wenn man durch Umrühren und Beiben an den Ge- 
fässiwandungen die Krystallisation zu befördern sucht. Diese bedeu- 
tende Herabdrückung des Erstarrungspunktes bei derartigen 
Gemengen dürfte es erklären, wesshalb es manchen Beobachtern 
nicht hat gelingen wollen, z.B. Carvacrol fest zu erhalten, ohne 
Zweifel lag der Grund in der Anwesenheit einer vielleicht nur 
geringen Verunreinigung mit einem ähnlichen Körper. Leichtes 
Erstarrungsvermögen, wie es bei dem Carvacrol aus Origanum -Oel 
beobachtet wurde, wird daher neben anderen Momenten als ein 
Kriterium der Reinheit gelten dürfen. 

In Bezug auf die mehrfach erwähnte Eisenreaction des Car- 
vacrols sei noch eine Bemerkung gestattet. Wie früher (a, a. 0.) 
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erwähnt, bestand zwischen dem natürlichen Carvacrol und dem 
aus cymolsulfosaurem Natrium künstlich dargestellten scheinbar 
insofern ein Unterschied, als ersteres sich in Weingeist gelöst 
mit Eisenchlorid grün ^ färbte, während letzteres nach der Beobach- 
tung von Jacobson^ eine solche Reaction nicht giebt, es konnte 
hiernach die Identität in Zweifel gezogen werden. Nach gefälliger 
brieflicher Mittheilung des Herrn Prof. Jacob sen, zu deren Publi- 
kation derselbe mich autorisirte, klärt sich die Differenz dahin auf, 
dass seine Angabe sich auf die wässrige Lösung bezog, in wein- 
geistiger tritt auch bei seinem Carvacrol die Grünfarbung ein; 
es ist diese letztere Eeaction nur durch Zufall in der betreffenden 
Publikation unerwähnt geblieben. Herr Prof. J. hatte die Freund- 
lichkeit, mir eine Probe seines Präparates zur Verfügung zu stel- 
len, nach vorgenommener Yergleichung kann ich bestätigen, dass 
beide Carvacrole sich auch in dieser Beziehung vollkommen gleich 
verhalten; beide geben mit Eisenchlorid in weingeistiger Lösung 
eine grüne, in wässriger keine auffallende Färbung. 
Göttingen, Jan. 1880. 



Falembangbenzoe. 

Von E. Saalfeld in Hannover. 

Seit einiger Zeit kommt eine billige Benzoe, 4 M. das Kilo, 
unter dem Namen Palembang in den Handel. Dieselbe stammt aas 
Sumatra und ist völlig frei von Zimmtsäure. Zur Bereitung von 
Benzoesäure eignet sie sich sehr gut; sie enthält 10% Säure von 
schwachem Benzoegeruch und die schneeweiss ist. Das käufliche 
Acid. benzoic. e resin. sublimat. kommt aus englischen Fabriken, 
ist fast geruchlos und scheint auf nassem Wege aus Palembang- 
Benzoe bereitet zu sein. 

Alkohol löst aus der Palembang eben so viel wie aus der 
Siam- benzoe, doch ist die Tinctur der ersteren heller, von schwä- 
cherem Geruch und giebt in Wasser getropft keine milchige Trü- 
bung, sondern einen flockigen Niederschlag. 

Zur Tinctur ist desshalb die Falembangbenzoe nicht zu ge* 
brauchen. 



1) Durch einen Druckfehler steht an jener Stelle blau grau statt blau grün. 

2) Berichte d. ehem. Ges. 1878, 1058. 
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Ueber Algarobilla. 

Von Apotheker C. Hartwich in Tangermünde. 
(Nebst Figuren in Holzschnitt.) 

Im Nachfolgenden gebe ich über die seit einiger Zeit ein- 
geführte Algarobilla nicht gerade viel Neues ^ doch dürfte es bei 
dieser in mehr als einer Beziehung hervorragenden Droge nicht 
uninteressant sein. Manches^ was bis jetzt in verschiedenen Jour- 
nalen etc. zerstreut war^ zusammenzustellen. — Unter dem Namen 
Algarobilla, Algarobillo, Algafobito (der einheimische Name der 
Pflanze) oder Algarrobo finden sich verschiedene Früchte^ die mit 
einer Ausnahme sämmtlich von Leguminosen abstammen; nämlich: 
Balsamocarpon brevifolium Glos. 

(syn. Caesalpinia brevifolia Benth.) 
Prosopis pallida H. B. (cf. Wagner, chemische Technologie). 
Prosopis Algarrobo (cf. Hanausek, Zeitschr. d. österr. Apothe- 
ker-Vereins). 
Algarobia juliflora (cf. Hanausek, Zeitschr. d. österr. Apotheker - 

Vereins). 
Hymenaea Courbaril (cf. Hanausek, Zeitschr. d. österr. Apothe- 
ker-Vereins). 
Acacia. paraguyanensis Parody (Möller, Pflanzen - Rohstoffe). 
Xanthoxylum Coco GilP. - - 

Der Grund ist, dass die Bezeichnung Algarrobo oder diminu- 
tiv: Algarobilla, entstanden aus dem Artikel: al und dem arabi- 
schen: garub „eine Schote" resp. „feine kleine Schote" bedeutet; 
wir finden den Namen wieder z. B. bei den Carobben, den Früch- 
ten von Ceratonia Siliqua. — 

Die mir vorliegenden Hülsen stammen von Balsamocarpon 
brevifolium Glos (früher z. B. in Gehe's Handelsbericht vom April 
1878 abgeleitet von Inga Marthae Sprengel oder Pitterolobium 
parvifolium Benth.) und werden in ihrer Heimath Chile zur Ger- 
berei und Schwarzfärberei verwendet. Die strauchartige, circa 
86 Ctm. hohe Stammpflanze wächst häufig auf den trocknen Hügeln 
derProv. Coquimbo ungefähr unter dem 28. Grade. Claudis Gay in 
seiner Historia fisica y politica de Chile Botanica Tomo U erwähnt 



1) Die von dieser Pflanze stammende Droge führt auch den Namen coco 
und cochuoktt (Pharmaeogn. Jahresbericht von 187S. pag. 38.) 
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ausdrucklich als Merkmal für BalBamocarpon auch die Umwandlung 
dar Pericarpa in eine harzige, sehr bittere Materie und schildert 
unsere Art mit ungetheilten, domigen Zweigen, einfach gefiederten 
Blattern und zu 7 — 10 zusammen Bteb enden Blütheu. In Beinem 
botanischen Atlas Taf. XX iet die Pflanze abgebildet — 

Die Hülse hat eine Länge bis zu 5 Ctm, und eine durchschnitt- 
liche Dicke von 1,5 Ctm. und ittt an der Natli und am B.ücken 
liäufig etwas eingezogen. Die Farbe iet gelb bis gelbbraun, an der 
Nath häufig angenehm roth ; zuweilen finden sich auch Stücke von 
glänzend kaffeebrauner Farbe. 

Die Hülse enthält bis zu sechs Samen, meistens nur 3 — 4, 
die ziemlich ptatt gedrückt sind und mit den breiten Seiten auf 
einander liegen. Sie sind von gelblich grauer bis branner Farbe. 
Zwischen die einzelnen Saamen schieben sich zuweilen leistenartige 
Hervorragungen des Ferioarps, die die Samen dann von eiaander 
trennen. — 



Pif. 1-5. 

Die Epidermis Fig. 1 besieht aus ziemlich kleinen polyedri- 
echen Zellen mit nicht sehr zahlraichen Stomatien , die oft unter 
die Epidermis versenkt sind. Auf dieser finden sich kurze ein- 
zellige Haare Fig. 2 und grosse Drüsen von wechselnder Gestalt. 
Diese Drüsen stehen an der Nath am dichtesten, sind in der Ju- 
gend einfache hügelartige Erhebungen Fig. 3 (von oben gesehen), 
später schwellen sie auf dickem Stiele knopfartig an Fig. 4. Die 
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Spitze y resp. der Knopf sind oft abgestoesen ; ihr Inhalt ist lebhafb 
roth geförbt. (Die Form Fig. 5 habe ich nur einmal gefunden.) 




Fig. 6 — 9. 

An die Epidermis schliesst sich Farenchym, welches zuerst 
aus ziemlich kleinen Zellen besteht^ die allmählich grösser werden; 
es ist der Hauptsitz der Gerbsäure und zwar so, dass nicht selten 
ganze grosse Farthieen desselben in eine bernsteinartig durchschei- 
nende Masse verwandelt sind, die sich beim Behandeln der Hülsen 
mit Aetheralkohol oder beim Kochen mit Wasser völlig lösen. 
Schmilzt man so vorbereitete Hülsen in Stearin ein, so kann man 
auf dem Querschnitt Fig. 6 deutlich sehen, dass vom Parenchym 
»ch oft nur geringe Beste erhalten haben. Ausser der Gerbsäure 
findet man in den Zellen körnige Ansammlungen, wohl protoplas- 
matischer Natur, zuweilen, doch nicht in allen Hülsen, rundliche 
Stärkekömer; in der Nähe der Baststränge Zellen mit Oxalat- 
krystallen, die von einer zarten Membran umschlossen sind, diese 
Zellen bilden zusammenhängende Reihen und haben auf den be- 
nachbarten Bastzellen Eindrücke hervorgebracht. Fig. 9. — Ausser 
diesen Inhaltsstoffen finden sich noch sehr ausgezeichnete grosse 
Krystalle, selten einzeln, häufiger in Gruppen. (Ich habe Fig. 7 
die hervorragendsten Formen abgebildet.) Ich hatte anfangs geglaubt, 
in diesen Krystallen Abkömmlinge der Gerbsäure erblicken zu dür- 
fen, indessen reagiren sie auf Eisensalze nicht; überhaupt bin ich 
zur Zeit noch nicht im Stande, etwas Positives darüber anzu- 
geben. — 
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Das Boebeo besprochene Parenchym wird von starken Faren- 
cbymsträngen nad GofaHsbündeln durchzogen. An der Baaohnatb 
und am Rücken jeder UülBonhälfte läuft je ein besonders starker 
Strang entlang, Ton dem querüberlaufend sieb andere Stränge ab- 
'/.weigen, die durch spitzwinklig abgehende Zweige anastomoeiren. 
Man kann eich dieses Netz im Ganzen zur Aneclianung bringen, 
wenn man eine Hülse im Mörser zerquetscht, wobei die GerbBäure- 
klumpen heransfallen und das elastische Netz im Zusammenhange 
zurückbleibt, Dia Stränge beeteben ans Bastzellen sehr Terschie- 
dener Lange, die mit vielen Porenkanälen versehen, an der einen 
Seite oft keulenarti); aufgetrieben sind Fig. 8; das findet meist an 
Stellen statt, wo ein Strang eine Wendung macht, in einen andern 
einmundet oder einen Zweig auf'eendet. Die Eindrücke, welche 
auf diesen Bastzellen durcb die diiranliegenden Krystallkammer- 
zellen hervorgerufen werden, wurden schon erwäbnt. Unter 
diesen Baststrängen verlaufen die Gefässbündel, die aus sehr 
enggewuudenen Spiralgefassen , die von zarterem Prosenchjm 
umscblossen sind, bestehen. — Beson- 
ders an den beiden Enden der Hülse 
treten ausserdem noch Steinzellengrup- 
pen auf, Pig. 10, die man sieb hüten 
muss mit quer durchschnittenen Bastbün- 
deln zu verwechseln. — Im Innern wird 
die HüUe von einer einfachen Schicht 
langgestreckter , querüberlaufender Pro- 
senchymzellen ausgekleidet, die in das 
Innere haarartige Ausstülpungen entsen- 
den und oft an den Enden eingebogen 
yis.io. Bind. Fig. 11. 



Die Samen sind, wie oben bereits bemerkt, höchstens bis za 
bs in einer Hülse und sind meist von kastanienbraaner Farbe. 
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MisBfarbige Stucke Bind ^wohnlich von einem kleinen Käfer, Bra- 
chas Bpinipes Eriobson, bewohnt, den man in allen Stadien der 
Entwiokelung und oft noch lebend findet. 



Fig. A. l. 2. a. 

Die SttmeuBchale Fig. A besteht Knnächat aas einer sehr gtar- 
hen Cuticula a, an die eich eine Schicht lang gestreckter eng an- 
einander atchender Zellen mit ziemlich verdickten Wänden Hcblieast, 
wie eie den Legiiminosensamen eigenthümlich ist, h (in 2 ist diese 
Schiebt im TangentialBchnitt abgebildet). Die nächete Schicht o, 
von Hanausek (Zeitschr. d. öeterr. Apoth. -Vereins) als: luflführende 
elastische Schicht bezeichnet, besteht aus sehr stark zusammen- 
gefallenen Zellen; ihre Verhältnisse werden auch nach vorhergehen- 
dem Aufweichen wenig klar. Darauf folgt eine einfache Lage 
gleichmässig Tcrdickter kubischer Zellen, von Uanausek als Pro- 
teinschicht bezeichnet. Die darauf folgenden 10 — 12 Reihen beste- 
hen aus tangential gestreckten rundlichen Zellen e (vor dem Auf- 
weichen unter Terpenthinöl betrachtet sind sie zusammengefallen 
und etwas in einander geschlungen), die ziemlich klein anfangend 
grosser werden und zuletzt wieder abnehmen. Diese Zellen enthal- 
ten Gerbstoff, sowohl in der Haut als auch als Inhalt in kleinen 
Eömchen. Als innere Samenhaut kommt sohliesslich noch eine je 
nach den verschiedenen Stellen, von wo das Präparat entnommen, 
Terachieden starke Schicht /, deren einzelne Zellen unter Ol. Tere- 
bintb. aidi nicht unterscheiden lassen. In Wasser quellen sie aber 
stark auf, grenzen sich gegen einander ab und lassen besonders 
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anfange ecliöne Schichtenbildung «erkennen 3. Diese Zellen geben 
ungemein viel Schleim und larben eich mit Chlorjodziok nicht. 

Die Cotyledonen enthalten ^iel Fett und Aleuron und beste- 
hen aus Parenohym, dessen äussere Zetlieihen etwas in die Länge 
gestreckt sind. Durchzogen wird ihr Gewebe von feinen Prosen- 
chymsträngen, Fig. B. 1. Querschnitt, 2. Tangentialsctuitt. — 



Kg. B. I. 

Der G-ehalt an Gerbsäure in den Hülsen 
ist ein sehr bedeutender; die höchste mir be- 
kannte Angabe findet sich in Gehe's Handels 
Ijericht vom November 1878, nämlich 67,45 "/o 
Dr. Fol (Verhandl. d. bot. Vereins d. ProT. 
Brandenb. 1879) fand 65 \, ich habe nie mehr 
wie 64 "/g, oft weniger, einmal in einer einzel- 
nen Hülse nur 49,6 % gefunden. Das Holz 
und die Blätter enthalten nach Siewert (Jah- 
resbericht über d. Forlsctir. d. Pharmacogn. etc. 
j.. p j 1878) 0,18 "/o Gerbeäui-e. Die nach der ge- 

wöhnlichen Methode (Auasiehen mit Aether- 
alkohol, AnsBchiitteln mit Wasser etc.) dargestellte Gerbsäure ist 
immer stark gefärbt von brannen Ox]rdationsprodacten , die wohl 
zn den Phlohaphenen gehören dürften und der Grund sind, dasa die 
Hülsen eich weit weniger leicht, als es sich bei ihrem enormen 
Gerhsänregehalt und TerhäUnissmässig billigem Preise erwarten 
liess, in der Technik eingebürgert haben. Es ist mir nicht gelun- 
gen, diesen Farbstoff zu entfernen. Die Gerbsäure wurde in Was- 
ser gelöst, wobei ein geringer flockiger Rückstand bUeb, mit Blei- 
aoetat gefäUt und der gesanunelte Niederschlag wieder mit H*S 
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zersetzt. Die nun durch Eindampfen wieder erhaltene Gerbsäure 
zeigte genau dieselbe braune Farbe, wie vorher. Ebenso waren 
Versuche, den Farbstoff durch Ausschütteln zu entfernen, vergeb- 
lich. Um mir ein ungefähres Urtheil über die Menge des Farb- 
stoffes zu verschaffen, habe ich die Gerbsäure in Wasser gelöst 
und nach der Hammer sehen Methode das spec. Gew. genommen, 
dann die Gerbsäure durch thierische Haut entfernt, abermals das 
spec. Gew. genommen und aus der Differenz die Gerbsäure berech- 
net. Ich erhielt so 81,82 ^/^ auf thierische Haut wirkende Gerb- 
säure. — Der Gerbstoff gehört zu den Eisen bläuenden. Ausser- 
dem enthalten die Hülsen nicht unbedeutend Ellagsäure. — 

Tangermünde. Januar 1880. 



B. Monatsbericht. 



Morphlnum hydroehloricam. — Dr. H. Tausch in Wien 
nahm Gelegenheit,* mehrere aus den renommirtesten Fabriken be- 
zogene Sorten salzsauren Morphins in eingehendster Weise zu 
untersuchen; diese Untersuchungen richteten sich zwar in erster 
Linie gegen eine Angabe im Gommentar zur österreichischen Phar- 
macopöe, worin es vom salzsauren Morphin heisst: „die krystalli- 
nische Masse darf nicht nach Salzsäure riechen, muss daher bei 
100® getrocknet werden ; bei 130® verliert sie ihr Xrystallwasser", 
aus den erhaltenen Resultaten wird aber auch für die neue Aus- 
gabe der deutschen Fharmaoopöe mannigfacher Nutzen zu ziehen 
sein. Yerf. stellte sich zunächst durch fractionirte Fällung einer 
Lösung des Salzsäuren Morphins in Wasser mit Ammoniak und 
Wiederauf lösela des Niederschlages in verdünnter Salzsäure ein 
absolut reines salzsaures Morphin her, und dieses Präparat seinen 
weiteren Untersuchungen zu Grunde legend, gelangte er zu fol- 
genden Schlussfolgerungen: 

1) Das käufliche salzsanre Morphin ist mit seltenen Ausnahmen 
kein chemisch reines Präparat, sondern enthält wechselnde Mengen 
von harzigen Substanzen. 

2) Das salzsaure Morphin verliert bei anhaltendem Trocknen 
bis zu 100^ nicht blos : niiechanisch anhaftende Salzsäure, sondern 
auch sein gesammtes Krystallwasser und es muss desshalb genau 
bestimmt werden, dass entweder an der Luft getrocknetes, somit 
Krystallwasser enthaltendes, oder bei 100 <^ getrocknetes, also kry- 
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stallwasserfreies Salz verwendet werde, denn letzteres enthält bei- 
läufig um 15 7o luehr Alkalo'id, als das erstere. 

3) Unreines käufliches salzsaures Morphin kann mit ziemlicher 
Sicherheit an seinem Verhalten beim Erhitzen auf 130® erkannt 
werden , indem es dabei eine Braun- bis Schwarzfärbung erfährt, 
während ein ganz reines Präparat bei dieser Temperatur eine Ver- 
änderung nicht erleidet. 

4) In allen Fällen, wo Morphin als solches Verwendung findet, 
ist darauf Rücksicht zu nehmen, dass das eine Molecül Krystall- 
wasser, mit dem dieser Körper aus Lösungen sich ausscheidet, 
durch Trocknen bei 100® entfernt werden kann. — (Zeitschr. d. 
österr, Apoth, -Vereins 1880. No. 5 u, 6,) G. H, 

Darstellung ron Cainphora monobromata. — Monobrom- 

camphor, in letzter Zeit von Aerzten wieder vielfach empfohlen, 
wird nach C. C. Keller am besten auf folgende Weise dar- 
gestellt. 

Man löst 300 Thle. Campher in 150 bis 180 Thln. Chloro- 
form, bringt die Lösung in eine recht geräumige tubulirte Retorte 
und giebt 320 Thle. reines Brom hinzu. Nach mehrstündigem 
Stehen in der Kälte hat sich die Mischung in einen krystallini- 
schen Brei von Campherdibromiir C^^H^^OBr* verwandelt. Man 
schliesst nunmehr den Tubulus der Retorte mit einer Sicherheits- 
röhre, fügt an die Retortenmündung eine nicht zu enge, unter 
Wasser mündende Glasröhre an und erwärmt gelinde im Wasser- 
bad. Das Campherdibromür spaltet sich in Bromwasserstoff und 
Monobromcampher, ersterer entweicht unter Anfschäumen, zugleich 
geht etwas Chloroform und Brom mit in die Vorlage über. Nach 
2 bis 3 stündigem Erwärmen und wenn Bromwasserstoffdämpfe 
nicht mehr entweichen, nimmt man die Retorte aus dem Wasser- 
bade und lässt circa 24 Stunden in der Kälte stehen, wobei sich 
der Monobromcampher in schwach gelb gefärbten Krystallen aus- 
soheidet. Man lässt die Mutterlauge möglichst abtropfen, wäscht 
mit etwas absolutem Alkohol nach und löst, wenn die Erystalle 
nicht rein weiss erscheinen, in warmem Aether und lässt daraus 
krystallisiren. Sollte die Lösung der Krystalle sauer reagiren, 
so wäscht man dieselben vor dem Umkrystallisiren mit einer ver- 
dünnten Natriumcarbonatlösung ab. — Aus den in Arbeit genom- 
menen 300 Thln. Campher etc. erhält man etwa 340 Thle. reinen 
Monobromcampher. (Schweizer. Wochenschrift f. Pharmacie 1880, 
No. 6.) G. H. 

Experimentelles ftber Magnesia borocitriea. — Prof. 

E. Ludwig (in Wien) unternahm, da sich die Angaben über die 
Wirksamkeit dieses Mittels sowohl bei Steinen und Gries der 
Blase und Nieren, als auch bei Blasencatarrhen noch sehr wider- 
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sprachen, eine Reihe Versuche über die Einwirkung der Magnesia 
borocitrica auf hamsaure Concremente, die ein ganz negatives 
Resultat ergaben. 

Um festzustellen, ob eine Lösung von Magnesia borocitrica 
bemerkenswerthe Wirkungen auf Harnsteine äussert, welche der 
Hauptsache nach aus Harnsäure bestehen, wurden Stücke und Pul- 
ver von solchen Steinen mit einer concentrirten Lösung der Magn. 
borocitr. längere* Zeit in Berührung gelassen und umgeschüttelt. 
Es wurde täglich einerseits die Festigkeit der aus der Lösung 
herausgenommenen grösseren Steinfragmente geprüft, anderseits 
wurde täglich eine Probe der filtrirten Lösung auf Harnsäure unter- 
sacht. Fünf Versuche dauerten 3 Wochen, ein Versuch wurde 
auf 4 Wochen ausgedehnt; in keinem Falle konnte ein Bröcklich- 
werden der Steinfragmente beobachtet oder in der filtrirten Lösung 
Harnsäure nachgewiesen werden, woraus hervorgeht, dass Magnes. 
borocitr. eine auflösende Wirkung auf die Harnsäure nicht aus- 
übt. (Wiener med. Blätter 1880. No. 4.) G. Ä 

HeUotroplsmas der Pflanzenorgane» — In einem in der 

chemisch - physikalischen Gesellschaft in Wien gehaltenen Vortrage 
über den Heiiotropismus der Pflanzenorgane begründete Prof. 
Jul. Wiesner folgende aus seinen Untersuchungen hervorgehen- 
den Sätze : 

1) Pflanzentheile, welche während ihres Wachsthums durch Licht 
und Schwerkraft bezüglich ihrer Richtung beeinflusst werden (helio- 
tropisch oder geotropisch sind), stellen sich selbstverständlich stets 
in die Hesultirende beider richtender Kräfte; es ist hierbei nicht 
gleichgültig, ob der betreffende Pflanzentheil anfänglich die normale 
oder die umgekehrte Stellung einnahm ; steht das Organ (z. B. der 
Stengel) aufrecht, so wirken Licht und Schwerkraft sich entgegen, 
steht er umgekehrt, so summiren sich bis zu einer bestimmten 
Grrenze, bis nämlich das Organ die Richtung der einfallenden Strah- 
len erreichte, die Wirkung beider. 

2) Stengel und Wurzel streben in die Richtung des einfallen- 
den Lichtes zu gelangen und erreichen dieselbe, wenn sie stark 
heliotropisch und die Beleuchtungsverhältnisse günstige sind; die 
Blätter hingegen haben die Tendenz, sich senkrecht auf die Rich- 
tung der einfallenden Strahlen zu stellen. Die Lichtlage der Sten- 
gel und Wurzel erklärt sich einfach durch das ungleiche Längen- 
wachsthum der ungleich beleuchteten Seiten. Die Lichtlage der 
Blätter kommt hingegen durch Zusammenwirken von negativem 
Heliotropismus und negativem Geotropismus zu Stande. Die fixe 
Lichtlage wird erreicht, wenn das Blatt am stärksten beleuchtet 
ist, wobei die negativ geotropischen Elemente die grösstmöglichste 
Hemmung ihres Wachsthums erfahren, mithin zu einer der negativ 
heliotropischen Bewegung des Blattes entgegengesetzten Krümmung 
(Aufwärtsbewegung) am wenigsten geeignet sind, 
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3) Die heliotropische Kraft der Lichtstrahlen ist im Gelb gleich 
Null und steigt nach beiden Enden des Spectrams hin, stark nach 
ultraviolett, schwach nach TJltraroth: Die wachsthumhemmende 
Kraft der Lichtstrahlen ist im G-elb am Geringsten, steigt stark 
nach Ultraviolett, schwach nach ültraroth. Es wirken also nicht, 
wie bis jetzt angenommen wurde, nur die stärker brechenden Strah- 
len, sondern auch die schwächer brechenden hemmend auf das 
Längenwachsthum. Dass die gelben Strahlen *das Wachsthum 
hemmen können, ohne heliotropisch wirksam zu sein, erklärt sich 
in einfachster Weise dadurch, dass die Intensität, bei welcher diese 
Strahlen das Wachsthum hemmen, so gross ist, dass die durch 
solches Licht an Vorder- und Hinterseite eines einseitig beleuch- 
ten Organa erzielte Differenz in der Beleuchtungsstärke von der 
Pflanze nicht mehr empfunden wird. • 

4) Der positive Heliotropismus wird in den Zellen vorbereitet 
durch die von der Licht- nach der Schattenseite zunehmende Dehn- 
barkeit der Zellhäute, vollzogen aber durch verstärkten Turpor. 
Dies gilt sowohl für einzellige als für vielzellige Gebilde; der Un- 
terschied, den man in neuester Zeit zwischen ein- und vielzelli- 
gen, positiv heliotropischen Organen machen wollte, besteht mit- 
hin nicht. 

6) Der in der Regel stark ausgesprochene, negative Heliotro- 
pismus der Lichtwurzeln und der gewöhnlich erst bei Ausschluss 
des Geotropismus zu constatirende schwache, negative Heliotropis- 
mus von im Lichte gezogenen Eodenwurzeln lehrt, dass der Helio- 
tropismus eine Anpassungserscheinung ist. (Zeitschr. d. österr, 
Apoth, -Vereins, 1880. No. 5.) G, H. 

Darstellung und Eigenschaften des reinen Emetlns. — 

Dr. Podroyssotzki fand, dass das zur Zeit im Handel vorkom- 
mende Emetinum purum das chemisch reine Alkaloid nicht repräsen- 
tirt und war, von der Beobachtung ausgehend, dass ein Gehalt 
von Gerbsäure die Hauptverunreinigung des käuflichen Emetins 
bildet, mit Erfolg bemüht, die Methode der Gewinnung des 
Emetins dahin zu verbessern, dass keine Spur von Gerbsäure im 
Emetin verbleibt und dass sich demselben auch keine Farbstoffe 
der Ipecacuanha oder Producte ihrer Zersetzung beimengen können. 
— Die Menge der in der Radix ipecacuanhae vorkommenden Gerb- 
säuren ist nicht unbeträchtlich und bei den bisher üblichen Methoden 
der Darstellung des Emetins gingen dieselben in die verschiedenen 
Lösungsmittel leicht mit über. Dem Verf. gelang es, diese Gerb- 
säuren durch Behandlung mit Eisenchlorid in Verbindungen über- 
zufuhren, welche in Aether und Petroleumäther vollkommen unlös- 
lich sind. 

Die vom Verf. befolgte Methode der Gewinnung des Emetins 
ist in der Hauptsache folgende: Man extrahirt das Ipecacuanha- 
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pulver zunächst sorgfaltigst mit Aether, um fettes Oel und einen 
dicklichen wachsartigen Stoff, so wie alle in Aether löslichen Farb- 
stoffe zu entfernen, (Verf. wies in diesem ätherischen Auszuge 
einen eigenthümllchen Farbstoff nach , den erErythrocephal^in 
nennt und der sich dadurch charakterisirt, dass er mit Alkalien 
schön purpurrothe Verbindungen giebt und sich aus der Barytver- 
bindung in Form einer intensiv stroJigelben, aus Chloroform in 
]!^adjBln krystallisirenden Säure isoliren lässt; emetinreiche Wurzeln 
enthalten diesen Farbstoff in grösserer Menge , als emetinarme.) 
Ifachdem man aus. dem Ipecacuanhapulver den Best des Aethers 
durch Verdunsten entfernt hat, behandelt man dieses in massiger 
Wärme mit 85® Weingeist, ohne eine Säure zuzusetzen; das 
Ausziehen mit Weingeist muss ein paar Male wiederholt werden, 
da die Ipecacuanha nicht leicht die ganze in ihren Zellen enthaltene, 
mit Pflanzensäuren verbundene und von Dextrin eingehüllte Menge 
des Emetins abgiebt. Den weingeistigen Auszug, der die Eisen- 
oxydsalze griinförbenden Grerbsäuren enthält, verdunstet man zur 
Sjrrupsconsistenz, durchmischt ihn gut mit 10 — 13% (des Gewichts 
der in Arbeit genommenen Wurzel) Eisenchlorid in wenig Wasser 
gelöst und fügt dann so viel kohlensaures Natron in Pulverform 
hinzu, bis das Gemisch stark alkalisch reagirt. Die Verbindung 
der Ipecacuanha -Gerbsäuren mit dem Eisen wird durch das Natron 
nicht zersetzt. Die breiige Masse wird nun mit Petroleumäther 
heiss behandelt; das Emetin löst sich darin und scheidet sich beim 
Erkalten in Form weisser Flocken wieder aus. Einblasen van 
Luft beschleunigt die Ausscheidung, Eindampfen der Lösung 
<l^s^gl6i^ giebt kein ganz weisses Präparat. Verf. erhielt aus guten 
Sorten Ipecacuanha ^4 bis 1 Procent reines schneeweisses Emetin. 
Das nach beschriebener Methode erhaltene Emetin löst sich 
leicht in kaltem Aether, in Chloroform, Weingeist etc, auch in 
ätherischen und fetten Oelen; es ist schwer löslich in kaltem 
Petroleumäther. Sein Geschmack ist sehr bitter, etwas herb; dem 
Lichte und der Luft ausgesetzt, wird es bald gelb gefärbt. Das 
Emetin reagirt stark alkalisch und giebt mit Säuren Salze; mit 
Gerbsäure bildet Emetin eine in Wasser fast unlösliche Verbin- 
dung. Kohlensaure- und Aetzalkalien fällen es in Form eines mehr 
oder weniger weissen Pulvers, mit concentrirter Schwefelsäure 
Übergossen, verändert sich reines Emetin nicht, aber längere Zeit 
damit behandelt, giebt es Oxalsäure. Ein gutes Specialreagens 
auf Emetin hat Verf. in frisch bereiteter gesättigter Lösung von 
phosphormolybdänsaurem Natron in concentrirter Schwefelsäure 
gefunden; ein Tropfen davon zu einen Krümchen Emetin gebracht, 
färbt letzteres braun und setzt man nun rasch einen Tropfen conc. 
Salzsäure hinzu, so verändert sich die braune rasch in eine inten- 
siv indigoblaue Farbe. {Pharmac. Zeüschr. für Bussland ^ 1880, 
No. i.) G. H, 
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Prflftmg des Kaliamjodids und Ealiambromlds. — 

An Stelle der von der Fharmac. German. vorgeschriebenen Prii- 
fangsweisen des Jod- und Bromkalium schlägt Hager ein ver- 
einfachtes Verfahren vor, das sich auf das Verhalten der drei 
HaloYde Chlor , Brom, Jod zum Silber gründet. Es sind nämlich 
Silberbromid und Silberchlorid bei mittlerer Temperatur in lOproc. 
Aetzammonflüssigkeit löslich, Silberjodid aber fast unlöslich; dage- 
gen sind Silberbromid und Silberjodid unlöslich in kalter 15 bis 
17proc. Ammoncarbonatlösung, Silberchlorid aber löst sich darin. 

Um nun Ealiumbromid auf einen Grehalt von Ealiumjodid zu 
prüfen, reibt man 5 — 6 Erystalle des ersteren zu einem Pulver, 
löst 0,1 g. desselben in 10 — 12 CG. Aetzammon (von 10 Procent), 
giebt dann mittelst Glasstabes nur einen Tropfen der Silbernitrat- 
lösung hinzu und schüttelt um. Eine beim Umschütteln nicht ver- 
schwindende Trübung ist Jodsilber; die Reaction ist ausreichend 
scharf und nur höchst entfernte Spuren werden dadurch nicht an- 
gezeigt. — Zur Prüfung des Ealiumbromids auf Ealiumchlorid löst 
man 0,1 g. des zu Pulver zerriebenen Präparats in 2^ — 3 C.C. 
Wasser und versetzt mit einer Lösung von 0,16 g. Silbernitrat in 
3 — 4 G. C. Wasser (so dass eine vollständige Zersetzung des Bro- 
mids erfolgt), giebt dann 10 — 12 G.G. Ammoncarbonatlösung hinzu 
und lässt unter Umschütteln 10 Minuten stehen. 3 — 4 G.G. des 
völlig klaren Filtrats übersättigt man hierauf mit Salpetersäure; 
lag nur Bromid vor, so bleibt die Flüssigkeit klar, bei Gegenwart 
von Silberchlorid wird dieselbe je nach der Menge des letzteren 
opalescirend bis milchig trübe erscheinen. (Pharm, Centrälhalle, 
1880. No. 11.) G. H. 

Zar Prflfang der SalpetersBnre auf Jod oder JodsSure 

schlägt Hager, besonders um die Anwendung des Schwefelwas- 
serstoffs zu vermeiden, folgendes Verfahren vor: Man versetzt 
circa 3 G.G. der Salpetersäure mit 3 Tropfen Natriumsulfitlösung 
oder auch Schwefligsäure, übersättigt mit Aetzammon und giebt 
dann einen Tropfen Silbernitratlösung hinzu. Entsteht eine Trü- 
bung oder ein Niederschlag, der auch auf weiteren Zusatz von 
Aetzammon nicht verschwindet, so liegt Jod oder Jodsäure als 
Verunreinigung der Salpetersäure vor. {Pharm. Centrälhalle, 1880. 
No. 10.) G. H. 

Die chemische Zasammensetzung des Pyroxylins nnd 

die Formel der Cellalose. — Bekanntlich schwanken die An- 
gaben der verschiedenen Ghemiker ganz bedeutend darin, welche 
Zusammensetzung dem Pyroxylin und welche Formel der Cellu- 
lose zukömmt. Jos. M. Eder folgert aus seinen sehr eingehenden 
Untersuchungen, bezüglich deren Details ich auf die Originalabhand- 
lung verweise^ dass die Formel der Gellulose G^*H^®0^^, dass 
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ferner die Pyroxyline Salpetcrsänrederivate der Cellulose und keine 
Nitroverbindungen sind, wie auch das sogenannte Nitroylycerin ein 
Salpetersäureather ist. Es vertritt demnach stets eine NO^-Gruppe 
eine HO -Gruppe. — 

Das Cellulosehexanitrat C^*Hi*0*(NO»)e ist in Aetheralkohol 
nicht löslich, dagegen sind Cellulosepenta - bis Dinitrat in Aether- 
alkol löslich. Die erstgenannte Verbindung ist die eigentliche 
SchiessbaumwoUe , die letzteren geben mit Aether -Alkohol Gollo- 
dium. (Ber. d, d. Giern, Ges. 13, 169.) C. J. 

Zur Kenntnlss der ProMnstolfe. — A. Stutzer hat 

sich mit der Frage der Trennung der Eiweissstoffe von anderen in 
Pflanzen vorkommenden Stickstoffverbindungen beschäftigt und ge- 
funden, dass Kupferoxydhydrat sich vortheihaft verwenden läset, 
um Froteinstoffe von anderen Stickstoffverbindungen zu trennen, 
z. £. von Amygdalin, Solanin, Leucin, von Alkalo'iden, Senfölen 
u, B. w. 

Ferner lassen sich alle bisher vom Verfasser untersuchten 
Proteinstoffe durch Einwirkung von saurem Magensaft (Pepsin und 
Salzsäure) in zwei Gruppen trennen. Es bilden sich einerseits die 
bekannten Zersetzungsproducte der Eiweissstoffe, die löslichen 
Peptone, Acidalbuminate etc., während andererseits ein genau be- 
grenzter Theil vollständig unverdaulich bleibt, welcher neben N 
auch P zu enthalten scheint. {Ber, d, d, ehern, Ges. 13, 261) 

C.J. 

Belladonnill. — K Kraut theilt mit, dass nach seinen 
Untersuchungen das käufliche Belladonnin ein Gemenge von Atro- 
pin und Belladonnin zu sein scheint. Nach der Bestimmung des 
Belladonninplatinchlorids ist es femer wahrscheinlich, dass Atropin 
und Belladonnin isomer sind. Da nun, wie Ladenburg vor kurzem 
gezeigt hat, Atropin und Hyoscyamin isomer sind, so entsteht die 
Frage, ob Belladonnin und Hyoscyamin isomer oder identisch sind, 
was Prof. Kraut demnächst zu entscheiden gedenkt. {Ber. d. d. 
ehem. Ges. 13, 165.) C. J. 

Dubolsln« — Dieses neue Alkalo'id der australischen Pflanze 
Dubo'isia myoporoides ist nach den Untersuchungen von A. La- 
denburg identisch mit Hyoscyamin, letzteres wiederum ist 
isomer mit Atropin. Ebenso ist das Daturin identisch mit dem 
Hyoscyamin. Alle vier Alkaloide haben die Formel C^'H*®NO*. 
Es sind also Dubo'isin, Daturin und Hyoscyamin unter sich iden- 
tisch und alle drei isomer mit Atropin. 

Die Zersetzungsproducte von Atropin und Hyoscyamin sind 
identisch, aber die Componenten in den beiden Alkalo'iden ver- 
schieden gebunden, so dass ihre Isomerie ähnlich aufzufassen wäre. 
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wie die zwischen Graul theriaöl und Methylsalicylsäure. {Ber. d. d, 
ehem. Ges. 13, 257.) C. J. 

Datorin. — Im Anschluss an die Notiz Ladenburgs über 
die Identität von Daturin und Hyoscyamin, macht Ernst Schmidt 
die Mittheilung, dass er mit einer vergleichenden Untersuchung von 
Daturin und Atropin beschäftigt ist. Eei den käuflichen Basen ist es 
Schmidt nicht gelungen, irgend eine chemische Verschieden- 
heit nachzuweisen; dasselbe Yerhältniss scheint auch bei dem 
selbstbereiteten Atropin und Daturin obzuwalten. Die aus beiden 
Basen abgeschiedenen Säuren zeigten weder im Aeussern, noch in 
der Zusammensetzung C^H^O^, noch in dem Schmelzpunkte 106,5^ 
Verschiedenheiten, so dass die aus Daturin gewonnene Säure wohl 
mit der aus Atropin entstehenden Atropasäure identisch ist. Eine 
gleiche TJebereinstimmung waltet zwischen den aus Atropin und 
Daturin erhaltenen Tropinen ob. 

Die optischen und krystallographischen Vergleiche sind noch 
nicht zum Abschluss gelangt. {Ber, d. d. ehem. Ges. 13, 370.) 

a J. 

Neue Methode der Erkennung und Bestimmung des 
Jods neben Brom und Chlor. — Ed. Donath hat das Ver- 
halten von Chromsäurelösungen gegen Jod-, Brom- und^ Chlor- 
metalle untersucht und dabei gefunden, dass sich dasselbe zu einer 
bequemen und genauen directen Bestimmung des Jods neben Chlor 
und unter gewissen Verhältnissen und bis zu einer gewissen Grenze 
auch neben Brom benutzen lässt. 

Versetzt man eine Jodkaliumlösung mit Kaliumbichromat, so 
wird kein Jod ausgeschieden, benutzt man dagegen verdünnte 
Chromsäurelösung j so erfolgt sofort Zersetzung und es scheidet 
sich der grössere Theil des Jods als graphitartiges Pulver aus, 
während ein kleinerer Theil in der Flüssigkeit gelöst bleibt. Die 
Bromide und Chloride der Alkalimetalle erfahren aber selbst durch 
concentrirte Chromsäurelösungen bei gewöhnlicher Temperatur 
keinerlei Zersetzung. Das durch Chromsäure in Freiheit gesetzte 
Jod kann natürlich nicht direct mit Natriumdithionit gemessen 
werden; will man von der beschriebenen Eeaction zur quantitativen 
Bestinimung des Jods Gebrauch machen, so muss vielmehr die 
Jodmetalllösung mit der verdünnten Chiromsäure (einer 2^2- bis 
Sprocentigen Lösung) der Destillation unterworfen werden. Die- 
selbe ist beendet, sobald die Ent Wickelung rothvioletter Dämpfe 
aus der kochenden Flüssigkeit aufgehört hat, worauf das in der 
vorgeschlagenen Jodkaliumlösung gelöste Jod in bekannter Weise 
mit Natriumdithionit gemessen wird. — Anwesenheit von Chlor- 
metallen tangirt die Genauigkeit der Bestimmung in keiner Weise, 
wie vergleichende Versuche ergeben haben; sind aber gleichzeitig 
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Erommetalle yorhandeii; so müssen die Lösungen sehr verdünnt 
verwendet werden und die Destillation ist sofort zu unterbrechen, 
nachdem das Jod ausgetrieben ist, denn die Zersetzung des Brom- 
metalls erfolgt erst allmählich bei zunehmender Concentration der 
kochenden Flüssigkeit. 

Die Chromsäure muss selbstverständlich ganz schwefelsäure- 
frei sein, und da dies in der Regel bei dem käuflichen Präparate 
nicht der Fall ist, so muss die zu benutzende Chromsäurelösung 
vorher durch Kochen mit Baryumchromat von der Schwefelsäure 
befreit werden. {Zeitschr. f, analyt Chemie ^ 19, Band 1. Heft) 

G, H, 

Erkennung und Bestimmung des Chlors neben Brom 

und Jod, — G. Vortmann hat ein Verfahren ausfindig gemacht, 
mit dessen Hülfe man selbst geringe Mengen von Chlor neben 
anderen Halogenen leicht nachweisen kann. 

Es gründet sich auf das verschiedene Verhalten der Chloride, 
Bromide und Jodide zu Mangan- und Bleihyperoxyd bei Gegen- 
wart von Essigsäure. Jodide werden durch die genannten Oxyde 
schon in neutraler Lösung theilweise zersetzt; die Ausscheidung 
des Jods ist eine voltötändige, wenn Essigsäure zugesetzt und ge- 
kocht wird. 

Bromide werden in neutraler Lösung weder durch Mangan- 
noch durch Bleihyperoxyd zersetzt. In essigsaurer Lösung wirkt 
nur letzteres ein, es entweicht Brom und nur wenn grössere Men- 
gen von Bromiden zugegen sind, entsteht auch etwas Bromsäure. 
Chloride werden durch keins der beiden Hyperoxyde bei Gegen- 
wart von Essigsäure angegriffen. Will man nun auf Chloride bei 
Gegenwart von Bromiden oder Jodiden prüfen, so kocht man die 
fragliche Substanz in essigsaurer Lösung mit Bleihyperoxyd, bis 
die Flüssigkeit nach dem Absitzen farblos ist und nicht im minde- 
sten mehr nach Brom und Jod riecht. Das Brom und theilweise 
auch das Jod entweichen als solche, der Rest des Jods bleibt als 
jodsaures Blei beim überschüssig zugesetzten Bleihyperoxyd. Fil- 
trirt man ab und wäscht den Niederschlag gut aus, so hat man 
alles Chlor frei vom Brom und Jod im Filtrat. Man kann auf 
diese Art das Chlor auch quantitativ bestimmen. (Bef\ d, d, ehem. 
Ges. 13, 325.) C. J. 

Blchromsaures Blei« — Bei Einwirkung concentrirter Chrom- 
säurelösung verwandelt sich das Bleichromat allmählich schon in 
der Kälte, rascher beim Erwärmen in ein aus Nädelchen bestehen- 
des, krystallinisches Pulver von Bleidichromat. PbCr^O' bildet 
ein ziegelrothes krystallisirtes Pulver, welches sich mit H*0 unter 
Bildung von Bleichromat zersetzt. (Ber. d. d. ehem. Ges. 13, 3i3.) 

a J. 
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Angreifbarkeit des Platins durch selinielzende kohlen- 
saure Alkalien. — Es wird vielfach angenommen, dass die Pla- 
tintiegel Ton schmelzenden kohlensauren Alkalien nicht angegriffen 
werden, Dr. L. de Konink hat jedoch durch Versuche gezeigt, 
dass dies nicht der Fall, dass es im Gegentheil bei genauen Ana- 
lysen immer nöthig ist, nach der Aufschliessung einer Bubstanz im 
Platintiegel mit kohlensauren Alkalien, auf Anwesenheit von Platin 
zu rechnen und dasselbe sammt den anderen Körpern der Arsen - 
und Kupfergruppe durch Schwefelwasserstoff niederzuschlagen. 
Konink schmolz viermal hintereinander in einem gewöhnlichen Pla- 
tintiegel kohlensaures !N^atronkali, zuerst auf einem Bunsen'schen 
Brenner, denn auf dem Gasgebläse-, das erste Mal verlor der Tie- 
gel 0,0010 an Gewicht, das vierte Mal, wo das kohlensaure Na- 
tronkali während 15 Minuten auf dem Gasgebläse in Fluss gehalten 
wurde, betrug der Verlust des Tiegels 0,0038; in allen Fällen 
wurde das Platin in der Lösung der geschmolzenen Masse wieder 
gefunden. {Zeitschrift f. analyt. Chemie, 18, Band. Ergänzungs- 
heß,) G. E. 

Maassanalytische Bestimmung der ^. Schwefelsäure tn 

schwefelsauren Salzen. — Baryumchromat ist bekanntlich in 
Wasser so wenig löslich, dass Baryumsalze bei ebenso grosser 
Verdünnung durch Kaliumchrom at fällbar sind, wie durch Schwe- 
felsäure; in Säuren ist das Salz löslich unter Bildung von Baryum- 
dichromat. Hierauf beruht die von Wildenstein angegebene Me- 
thode, die schwefelsauren Salze in neutraler Lösung mit Chlor- 
baryum zu fallen und das Ende der Fällung durch Zusatz von 
wenig Kaliumchromat zu bestimmen; die gelbe Farbe des letzteren 
verschwindet durch Bildung von Baryumchromat, wenn die Schwe- 
felsäure gefällt ist. 

Dr. H. Precht hat diese Methode vortheilhaft dahin abgeän- 
dert, dass er das zuviel hinzugefügte Chlorbaryum durch Kalium- 
chromatlösung von bekanntem Gehalt Mit und den XJeberschuss 
des letzteren mittelst Eisenoxydullösung titrirt. — Zu der mit 
Chlorbaryum geföllten Lösung giebt man 10 C.C. Kaliumchromat 
von der Concentration, dass 2 Vol. der letzteren durch 1 Vol. Chlor- 
baryum gefällt werden, neutralisirt mit Natronlauge, bis die Farbe 
von roth in gelb umschlägt und lässt abkühlen. Erscheint die 
Lösung nicht dauernd gelb, so müssen von Neuem 10 C.C. Kalium- 
chromat hinzugefügt werden. Der Halbliterkolben wird nun bis 
zur Marke gefüllt und 50 C.C. = ^lo ^^^ filtrirten Flüssigkeit 
werden mit einer mit Schwefelsäure angesäuerten Eisenvitriollösung 
titrirt, in der Art wie umgekehrt Eisen bestimmt wird. Man be- 
dient sich vortheilhaft einer Eisenoxydullösung von solcher Con- 
centration, dass 10 Vol. durch 1 Vol. Kaliumchromat oxydirt wer- 
den, weil von der letzteren nur Vio zum Zurücktitriren genommen 
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wird. Die Endreaction kündigt sich an durch das Verschwinden 
der gelben Farbe der Lösung und Hervortreten von Grau, die 
genaue Bestimmung geschieht durch einen Tropfen Kaliumferricya-' 
nid auf einem Forzellanteller. 

Die der Analyse zu G-runde gelegten Zahlen sind sehr ein- 
fach: 10 C.C. Eisenoxydul dividirt durch 2 ergiebt die im Ueber- 
schuss zugesetzte Chlorbaryumlösung und jeder C.C. der letzteren 
zeigt 40 Miliig. Schwefelsäure an. 

Die Methode ist anwendbar in allen Fällen, wo keine auf 
Chromsäure reducirend und auf Eisenoxydul oxydirend wirkenden 
Substanzen vorhanden sind; die Endreaction ist so empfindlich, 
dass die genauesten Resultate erhalten werden. Besonders vor- 
theilhaft ist die Methode dann, wenn man viele Bestimmungen 
nebeneinander zu machen hat und wenn der Grehalt an Schwefel- 
säure annähernd bekannt ist, {Zeüschr. f, ancHyi, Chemie, 18, Bd. 
Ergänzungsheft). G. Ä 

Zur Bestimmung des Sehwefelgehalts der Sehwefel- 

kiese empfahl Fresenius (Zeitschr. f. analyt. Chemie, Band 16) 
als die beste Methode, den höchst fein gepulverten Eies mit koh- 
lensaurem und salpetersaurem Alkali zu schmelzen und die erzeugte 
Schwefelsäure in der wässrigen Lösung der Schmelze unter den 
näher angegebenen Yorsichtsmaassregeln zu bestimmen. 

6. Lunge (Handbuch der Sodaindustrie, Band 1) fand dies 
Verfahren, besonders für Fabriklaboratorien, zu umständlich und 
langwierig und empfiehlt dagegen die Oxydation der Fyrite mit 
Königswasser und, unter Beobachtung der nöthigen YGn Lunge 
vorgeschriebenen Cautelen, Ausföllen der erzeugten Schwefelsäure 
aus der das Eisen als Eisenchlorid enthaltenden Flüssigkeit. 

Fresenius nahm hieraus Veranlassung (Zeitschr. f. analyt. 
Chemie, Band 19), durch seine Assistenten eine grössere Anzahl 
vergleichender Versuche anstellen zu lassen, welche ergaben, dass 
seine, die Schmelzmethode, sehr gut übereinstinmiende Resultate 
liefert, dass man dagegen nach dem Verfahren Lunge's Barytnie- 
derschläge erhält, die eisenhaltig sind und trotzdem ein niedrigeres 
Gewicht, bis zu 1 Frocent Difierenz, zeigen. „Alle Methoden der 
Schwefelbestimmung in Pyriten", sagt Fresenius, „bei welchen die 
durch Oxydationsmittel auf nassem Wege erzeugte Schwefelsäure 
durch Chlorbaryum aus der Eisenchlorid enthaltenden sauren Lö- 
sung gefallt wird, haben zwei Fehlerquellen: den Eisenoxydgehalt 
des schwefelsauren Baryts und die Löslichkeit desselben in der 
sauren, Eisenchlorid enthaltenden Flüssigkeit. Diese Fehlerquellen 
wirken einander entgegen und gleichen sich bald mehr bald weni- 
ger vollständig aus; im Allgemeinen aber lässt sich sagen, dass 
ein erhöhter Gehalt an freier Salzsäure und rasches Abfiltriren das 
Gelöstbleiben des schwefelsauren Baryts steigern und seinen Eisen- 
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gehalt mindern, während ein geringer Gehalt an freier Salzsäure 
und Abfiltriren nach längerem Stehen das Gelöstbleiben des schwe- 
felsauren Baryts vermindern und seinen Eisengehalt erhöhen. Da- 
bei ist geeignete und gleiche Yerdünnung der zu fällenden Flüs- 
sigkeiten vorausgesetzt. Mögen daher diese Methoden auch bequem 
und für manche Prüfungen genügend sein, für genaue Untersuchun- 
gen kann ich sie nicht empfehlen , denn ein Verfahren , bei dem 
ein verunreinigter Körper zur Wägung kommt und als Basis der 
Berechnung dient und bei der anderseits erwiesenermaassen ein 
wägbarer Antheil der zu bestimmenden Substanz nicht gefallt, son- 
dern im Filtrate beseitigt wird, kann als genaue Methode nicht 
bezeichnet werden." 

G. Lunge replicirt hierauf (Chemiker -Zeitung, Jahrgang 4, 
No. 6), dass er von den von Fresenius gemachten Einwürfen nur 
den als zutreffend ansehen könne, welcher sich auf die Löslichkeit 
des schwefelsauren Baryts in saurer Eisenchloridlösung bezieht; 
durch längeres Absetzenlassen kann dieser Uebelstand vermindert 
und eine etwaige Nachfallung von schwefelsaurem Baryt vermieden 
werden. Es sei zuzugeben, dass, wo es sich um absolut genaue 
Bestimmungen handle, die sehr umständliche und langwierige 
Schmelzmethode den Vorzug verdiene; ein Fabrik -Laboratorium 
habe aber immer daran zu denken, dass Zeit Geld ist und dürfe 
desshalb wohl auch weniger scharfe Methoden verwenden, wenn 
diese nur für den eben vorliegenden Zweck hinreichend genau und 
mit erheblicher Ersparniss von Zeit verbunden seien. Was im 
Uebrigen die Färbung des geglühten Niederschlages durch Eisen- 
oxyd anbelange, so habe er dieselbe nur hin und wieder in ganz 
geringem Maasse wahrgenommen, keinenfalls aber „rothe" Pro- 
ducte erhalten, wie die Assistenten von Fresenius. Wenn endlich 
nach der Schmelzmethode im Durchschnitt 1 Procent Schwefel mehr 
erhalten werde, so erkläre sich dies aus dem Umstände, dass bei 
der trocknen Aufschliessung auch der Schwefel des Bleiglanzes 
und Schwerspaths , welche so häufig im Pyrit vorkommen, mit in 
Lösung gehe; dieser Schwefel ist jedoch für die Schwefelsäure- 
fabrikanten völlig werthlos und es müsste desshalb derselbe noch 
durch eine besondere Operation bestimmt werden, was die Analyse 
erst recht zu einer verwickelten und langwierigen machen würde. 

Yanillin in Mfoenrohzuekeni. — C. Scheifcler hat die 

äusserst interessante Entdeckung gemacht, dass in gewissen Bü- 
benrohzuckern Vanillin C^H^O^ vorkommt. Es erübrigt jetzt nur 
noch, diejenige Substanz der Bube zu isoliren, aus welcher dies 
interessante Spaltungsproduct hervorgeht, was, wie der Verfasser 
annimmt, auch zweifellos gelingen wird. {Ber, d, d, ehern» Ges, 
13, 338.) a J. 
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Zar Kenntnlss der Chinarinden. — 0. Hesse hat wie- 
derum zwei neue Alkalo'ide entdeckt^ das Guscamin und Cuscami- 
din, welche neben Aricin und Cusconidin in einer Cuscorinde 
enthalten waren^ die nach Holmes von Cinchona Pelleteriana stammt. 

Merkwürdig ist hierbei, dass diese Cinchona kein Chinin, Cin- 
chonin u. dergl. producirt. Hesse hält es für wahrscheinlich, dass 
ganze Sippen von den Cinchonen abgetheilt werden müssen, von 
denen etwa die eine Sippe in chemischer botanischer Beziehung 
ein abgeschlossenes eigenthümliches Granze bildet, während die 
andere Sippe zu den Ladenbergien hinneigt, die dritte Sippe wie- 
der zu einer anderen PflanKenfamilie. 

Das Cuscamin krystallisirt in farblosen, platten Prismen, welche 
an den Enden schief abgestumpft sind und sich in Aether, Chloro- 
form und heissem Alkohol leicht lösen. Das freie Alkalo'id schmeckt 
schwach beissend, in seiner Verbindung mit Säuren aber anfäng- 
lich schwach zusammenziehend, später schwach bitter. 

Cuscamidin bat der Verfasser noch nicht genauer untersucht, 
da es nicht in ganz reiner Form vorlag. Einige Beobachtungen 
sprechen dafür, däss es ein TJmwandlungsprodact des Cuscamins 
ist. (Annal. d. Chem. 200, 302.) C. J. 

Ueber Cliinasäare, Chinon etc. berichtet 0. Hesse. 

Die Chinasäure krystallisirt stets wasserfrei als CH^^O^j 
beim Erhitzen mit Essigsäureanhydrid im geschlossenen Rohre bil- 
det sie ein acetylü-tes Anhydrid G'^ll%G^R^OyO^ Concentrirte 
HCl löst die Chinasäure beim Erwärmen rasch auf, ohne sie zu 
zersetzen; erst wenn die Erhitzung im geschlossenen Bohre auf 
140 — 150® getrieben wird, erfolgt die Zersetzung, wobei sich als 
Hauptproduct Hydrochinon C^H^O*, daneben aber auch Paraoxy- 
benzoesäure C'H^O* bildet. 

Die Behandlung von Chinasäure mit überschüssigem NaHO 
ergiebt die Bildung von Protocatechusäure. (Liebtg's Ann. d. Ckem^ 
200, 232.) a J. 

6^ardenin. — Das Harz der Gardenia lucida hat einen eigen- 
thümlichen unangenehmen, lauchartigen Geruch. Bei der Destilla- 
tion mit Wasserdampf erhielten Stenhouse und Groves aus 
einem Centner ungefäir 100 CCm. Oel. Der getrocknete Rückstand 
wurde mehrmals mit Alkohol ausgekocht, dann heiss flltrirt, worauf 
sich beim Erkalten das Gardenin ausschied. Das durch Umkrystalli- 
siren aus CHCP gereinigte Gardenin hat die Zusammensetzung 
C14H120« und bildet glänzende, tiefgelbe Krystalle. 

Das bei der Destillation mit Wasserdampf erhaltene Oel ge- 
hört grösstentheils zur Klasse der Terpene C^^H^^ 

Durch Oxydation von Gardenin mit^ verdünnter HiJO^ ver- 
wandelt sich dasselbe in glänzend i*othe Nadeln von Gardeniasäure. 
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Sie ist tmlöslich in Wasser, Petrolenmäther und Schwefelkohlen- 
stoff, dagegen leicht löslich mit tief gelber Farbe in verdünnten 
Alkalien, worans sie durch Säuren wieder gefallt wird. Die Gar- 
deniasäure hat wahrscheinlich die Formel C**H*®0*. Durch Kochen 
mit Eisessig und ein- bis zweimaliges darauf folgendes XJmkry- 
stallisiren aus diesem Lösungsmittel wird Diacetylgardeniasäure 
C**H»(C»H»0)«0« erhalten, welche in langen dünnen Nadeln 
von licht -orangerother Farbe krystallisirt. {AnmU. d, Chem. 200, 
31t) C. J. 

Ueber das Camphen des Bomeols und des Camphers« 

' — Unabhängig von einander hatten J. Eachler und F. v. Spi- 
tzer, der eine ausgehend von Bomeolchlorid C^^H^'Cl, der andere 
von Campherdichlorid C^<>H^«C1*, Kohlenwasserstoffe C^oH^« erhal- 
ten, welche, abgesehen von einer Differenz im Schmelzpunkte, in 
ihren Eigenschaften übereinstimmten. Die Verfasser haben nun 
ihre Arbeiten gemeinschaftlich wieder aufgenommen und sind za 
folgenden Resultaten gelangt. 

1) Die aus Gampher und aus Bomeol erhaltenen Camphene 
sind identisch, ebenso die daraus gewonnenen Verbindungen 
Ci<>Hiß . HCl. 

2) Durch Anlagerung der Elemente des Wassers zu Camphen 
entsteht Bomeol. 

Zu diesem Zwecke wird Camphenchlorhydrat mit Silberacetat 
und Essigsäure in zugeschmolzener Eöhre erwärmt , wodurch Es- 
sigsäure - Bomeoläther erhalten wird. Dieser wird mit gepulver- 
tem Aetznatron in einem Kölbchen im Oelbade auf 120 — 150^ 
erhitzt, wobei reines Bomeol sublimirt 

CioHi'O . C«H30 + NaHO =- CioH^^O + C«H»NaO«. 

3) Das Camphen erweist sich als ungesättigter Kohlenwasser- 
stoff; der Campher kann als ein Additionsproduct von Camphen 
und Sauerstoff aufgefasst werden. (Annal, d, Chem. 200, 340.) C. J. 

Aethylenjodoplkrat erhielt L. W. Andrews durch Ein- 
wirkung von Aethylenjodür in Chloroformlösung auf fein zerrie- 
benes Silberpikrat. Das Aethylenjodoplkrat bildet nach dem 
ümkrystallisiren aus heissem Alkohol fast farblose Nadeln von der 
Zusammensetzung C*H*(NO*)*OC*H*J, welche durch Einwirkung 
des Lichts orange werden. Die Verbindung ist in Wasser unlös- 
lich, in kaltem Alkohol und Aether schwer, in Chloroform leicht 
löslich. (Ber. d. d. chem, Ges. 13, 2M.) C, J, 

Bas Rothwerden der CarbolsSnre hat den Fabrikanten 

schon viele Reclamationen Seitens der Käufer zugezogen, die 
Ersteren um so unangenehmer waren, weil eine genügende Erklänmg 
über die Ursache der Erscheinung nicht gegeben, folglich auch 
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fär Beseitigang des üebelstandes nichts gethan werden konnte. 
Man hat häufig beobachtet, dass ein und dieselbe Säure röthlich 
bis roth wird, während sie in einem anderen Gefasse y ollkommen 
farblos bleibt. Hager sah sich neuerdings wieder veranlasst, dem 
Grunde dieser aufialligen Erscheinung nachzuforschen und glaubt 
gefunden zu* haben, dass dieselbe bedingt wird durch den Ammon- 
gehalt oder vielmehr, wie er durch einen Versuch dargethan, 
durch den Ammonnitritgehalt der Luft. Hiemach wäre also eine 
Aufbewahrung der reinen Garbolsäure in dicht geschlossenen Ge- 
fassen hauptsächliches Erfordemiss, und das Ein- und Umfüllen der 
geschmolzenen Säure muss in möglichst ammonfreier Luft vor- 
genommen werden. (Fharm. Centralhalle, 1880. No, 10.) G. H. 

C^lycerinkltt. — Glycerinkitte, durch Verreiben von Blex- 
glätte mit Glycerin erhalten, wurden zuerst von Hirzel dargestellt 
und als sehr geeignet zum Verschluss von Gefössen mit Benzol, 
ätherischen Oelen etc. empfohlen. In neuester Zeit hat sich Prof. Mo- 
rawski eingehend damit beschäftigt, um einestheils das bemer- 
kenswerthe Verhalten des aus Bleioxyd und Glycerin gebildeten 
Erhärtungsprodactes aufzuklären, andemtheils die eigentliche Ursache 
der Erhärtung festzustellen. Die Vermuthung, dass der Erhär- 
tungsprocess auf die Bildung einer salzartigen Verbindung des 
Glycerins mit dem Blei, eines „Bleiglycerids'' zurückzuführen sei, 
hat sich bestätigt; der chemische Vorgang wird durch folgende 
Gleichung dargestellt: 

C»H«0» + PbO « C»H«PbO» + H«0. 

Der Kitt widersteht concentrirten Säuren besser, als verdünn- 
ten; aus den Versuchen über die Erhärtung, Festigkeit und Wider- 
standsfähigkeit ergiebt sich Folgendes: Die grösste Festigkeit wird 
erzielt, wenn man zu 50 g. Bleiglätte 5 C. G. Glycerin zusetzt. 
Kimmt man mehr Glycerin, so erhärtet die Masse langsamer, will 
man daher grössere Mengen von Kitt herstellen, so ist ein erhöhter 
Zusatz von- Glycerin zweckmässig. Was einen Zusatz von Wasser 
zum Glycerin betrifft, so hat sich als günstigstes Verhältniss her- 
ausgestellt, wenn man 5 Vol. Glycerin mit 2 Vol. Wasser mischt 
und von diesem Gemisch 6 CG. zu 50 g. Bleiglätte verwendet. 
Diese Masse erlangt binnen kürzester Zeit eine grosse Festigkeit, 
denn schon nach 2 Stunden ist sie fester als ein nach irgend ande- 
ren Verhältnissen hergestellter Glycerinkitt. Im Verlaufe von 
einigen Tagen wird sie jedoch von der ohne Wasserzusatz gemach- 
ten Masse wieder überholt (Dmgler's polt/t. Jownud. Bd. 235. 
S. 213.) G. H. 

Kitt, der SSaren widersteht. — Man schmilzt l Th. Gummi 

elastic. mit 2 Thln. Leinöl und mischt mit 3 Thln. weissem Bolus 
durch anhaltendes Kneten. Salzsäure und Salpetersäure greifen 
diesen Kitt nicht an, in der Hitze erweicht er etwas ^ an der 
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Oberfläche trocknet er nicht leicht aus. Das Austrocknen und Er- 
härten wird durch qinen Zusatz von ^/g Bleiglätte oder Mennige 
bewirkt. {The Pharm, Journ, and Tr ansäet. Third Ser. No. 496, 
p. 610.) Wp- 

Schwarze Beize f&r Holz. — Zum Schwarzfärben oder 
Schwarzbeizen des Holzes empfiehlt Godeffroy folgendes einfache 
neue Verfahren: Die fertigen Holzstücke werden zuerst mit einer 
Lösung von salzsaurem Anilin in Wasser, welchem ein wenig 
Kupferchlorid zugesetzt wurde , und hierauf, nach dem Trocknen, 
mit einer Lösung von rothem chromsauren Kali in Wasser ver- 
mittelst eines Pinsels oder Schwammes- überstrichen (gebeizt). 
Durch zwei- höchsten dreimaliges Wiederholen dieser Operation 
erhält das so behandelte Holz eine sehr schöne, durchaus reine 
schwarze Farbe, welche dauerhaft und weder durch Licht oder 
Feuchtigkeit, noch selbst durch Chlorkalk irgend wie verändert 
wird* (Zeüschr. d, österr. Apoth.- Vereins, 1880, No. 4.) G. B. 

Zur Auf Schliessung arsen- und antlmonhaltiger Ver- 
bindungen« — Statt die Arsen und Antimon enthaltenden Sub- 
stanzen behufs Aufschliessung derselben mit einem G-emisch von 
Soda und Schwefel zu schmelzen, emp Hehlt Ed. Donath, die Auf- 
schliessung mit unterschwefligsaurem Natron, welches vorher durch 
vorsichtiges Schmelzen in einer Schaale vollständig entwässert und 
fein gepulvert sein muss, zu bewirken. Der Voxtheil liegt darin, dass 
die Aufschliessung stets sehr rasch und sicher vor sich geht, und dass 
die schwach gelblich gefärbten Auszüge der Schmelze auf Zusatz 
von Salzsäure die betrefiPenden Sulfide mit wenig Schwefel gemischt 
fallen lassen, während bekanntlich bei der seithengen Methode tief- 
gelb bis braungelb gefärbte Auszüge resultiren, die so hoch ge- 
schwefelte Verbindungen enthalten, dass sich schon beim Stehen 
an der Luft förmliche Krusten von Schwefel abscheiden und das« 
bei der dann folgenden Zersetzung durch Salzsäure der Schwefel 
in übergrosser, die weitere Analyse sehr erschwerender Menge mit 
niederfallt. (Zeitschr, f. analyt Chemie. 19. Bd. 1. Meß.) G. H. 

Naehwelsbarkelt des Strychnlns In rerwesenden Cada- 

rern. — Versuche hierüber wurden von H. Ranke in Gemein- 
schaft mit L. A. Buchner, Wislicenus und Gorup-Besanez angestellt 
und die sich ergebenden Resultate waren folgende: 

Es gelang nicht, in mit 1 Decigr. Strychninnitrat (einer auch 
für Menschen tödtlichen Dosis) vergifteten Hunden, welche 100 
resp, 130, 200 und 330 Tage vergraben waren, Strychnin auf 
chemischem Wege mit Sicherheit nadizuweisen. Die Gregenwart 
des Strychnins liess sich jedoch aus dem bitteren Greschmack noch 
vermuthen selbst in Extracten von Hunden , welche 330 Tage lang 
in der Erde begraben lagen. 
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Die physiologische Reaction des StrychniBS ist unendlich 
viel feiner, als die chemische; Frösche, denen das in Wasser Lös- 
liche der gewonnenen Extracte unter die Rückenhaut injicirt wurde, 
verfielen nach wenigen Minuten in heftigen Tetanus. Die Wirkung 
war am intensivsten und trat am raschesten ein bei den Extracten 
aus den erst 100 Tage begrabenen Thieren, aber selbst Extracte 
von Hunden, welche 330 Tage begraben waren, ergaben bei 
Fröschen noch unvericennbare Strychninreaction. 

In Beziehung auf die physiologische Strychninreaction ist es 
ohne Belang, ob die Cadaver in wasserdurchlassendem oder wasser- 
undurchlassendem Boden begraben lagen. Extracte, welche aus 
sehr faulen Cadavem hergestellt wurden, bringen bei Fröschen 
eine ermüdende und betäubende, auch die Herzthätigkeit schwächende 
und verlangsamende Wirkung hervor, wodurch die Strychnin- 
wirkung hintangehalten und theilweise verdeckt werden kann. 
Diese Wirkung wohnt den aus dem Darm dargestellten Extracten 
am stärksten inne, ist weniger stark in den aus dem Magen dar- 
gestellten und am geringsten in den Extracten, welche aus Leber 
und Milz dargestellt werden. 

Die physiologische Strychninwirkung tritt also am reinsten in 
den aus Leber und Milz bereiteten Extracten hervor; Leber und 
Milz sind daher, wie dies vom chemischen Nachweis des Strychnins 
längst bekannt ist, auch für den physiologischen Kachweis dieses 
Giftes von hervorragender Wichtigkeit. (Aus Virchoti/s Arohiv 
d, Zeitschr, f. analyt. Chemie. 18. Bernd. Ergänzungsheft) G. H. 

Mollisin. — Die zunehmende Anwendung des Petroleums in 
verschiedenen Gestalten als medicinisches Agens hat zur Darstellung 
mancher eigenthümlicher Präparate geführt, welche nur aus Petroleum 
bereitet sein sollten» Im „American Druggist's Circular" wurde 
Mitte 1879 auf ein Substitut für Gosmolin und Yaselin aufmerksam 
gemacht, was William C. Bakes zu Versuchen veranlasste. 

Spindel -Oel wurde mit verschiedenen Substanzen vereinigt. 
Paraffin entsprach nicht, es gab eine unansehnliche flockige Salbe. 
Gelbes Wachs erwies sich als eine gute Festigungssubstanz. Am 
besten entsprach das Verhältniss von 4 Theilen Downer's Spindel- 
Oel, 29*^ Schwere, und 1 Theil gereinigtes gelbes Wachs. 

Das Wachs wird in dem Oel bei gelinder Wärme geschmolzen 
und dann erkalten gelassen: es bildet sich eine leicht erweichende, 
nicht nach Petroleum riechende milde Salbe, welche Bakes ihrem 
Wesen entsprechend Mollisin (von „moUis^') nennt. Sie kann als 
Basis für verschiedene Substanzen dienen, so auch für Carbolsäure. 
Ein Carbol- Mollisin wurde dargestellt aus 1 Theil Carbolsäure mit 
16 Theilen Mollisin. Eine sehr gute Zinksalbe in den gewöhnlichen 
Yerhältnissen kann bereitet werden, indem man statt des Fettes 
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MoUisin niixuut und auf jede 29,232 g. Salbe 3,654 g. Perubalsam 
zusetzt. {American Journal of JPharmaoy, Vol. LIL i. Ser. Vol. X 
1880. pag. 9.) R. 

Fiaorantlieil« — Dieser neue Kohlenwasserstoff des Stein- 
koblentheers hat nach Jß. Fittig die Zusammensetzung G^^fl^^ 
Bei der Oxydation mit Kaliumbichromat liefert das Fluoranthen als 
Hauptprodukt die Biphenylenkeioncarbonsäure, daneben entsteht 
eine kleine Menge eines Chinons C^^H^O* des fluoranthenchinons. 
Dasselbe krystallisirt aus Alkohol in kleinen rothen Nadeln, die 
bei 188^ schmelzen. Die Diphenylenketoncarbonsäure C^*fl^O' 
wird durch rauchende Salpetersäure in die Nitrosäure C^*H^ 
(N0*)0* übergeführt, welche sich in langen, hellgelben Nadeln 
abscheidet. Ihr Baryumsalz hat die Formel (C^*H«(N0«)08) 2Ba 
+ 411*0 und krystallisirt in hellgelben, feinen. Nadeln. (Liebigs 
Ann. d. Chem. 200, 1.) C. J. 

Salze der ChlorehromsSure. — Gr. Fraetorius stellte 

eine Reihe von Salzen der Ghlorchromsaure dar. 

1) Ghlorchromsaure Magnesia MgCr*0 •Cl* + 9 H* ; man erwärmt 
abgewogene Mengen von kohlensaurer Magnesia, Ghromsäure und 
Ghromoxychlorid mit soviel Wasser als zur Lösung der Substanzen 
nothwendig ist, dann krystallisirt beim Erkalten der Lösung das 
Salz aus. Das Magnesiumsalz stellt eine hellröthlichgelbe Erystall- 
masse dar, in welcher schon mit unbewaffnetem Auge rhombische 
£ry stallflächen erkannt werden können; diese werden desto deat- 
licher, je langsamer die Krystallisation der Lösung über H^SO^ 
stattfindet. 

2) Ghlorchromsaurer Baryt. Bringt man Baryumchromat, welches 
mit Eisessig zu einer gelben Flüssigkeit zerrieben ist, mit Ghrom- 
oxychlorid zusammen und bewegt das Kölbchen, so tritt sehr 
heftige Reaktion ein und es bildet sich eine braunrothgelbe Masse. 
Dieselbe wird auf Fayenceplatten in einem Exsiccator über H^SO* 
getrocknet, wobei sie sich in einen schönen, orangegelben Körper 
verwandelt, der aus sehr kleinen kryst. Blättchen besteht. I)ie 
Bildung des Salzes erfolgt wahrscheinlich nach der Gleichung: 

Ba<g>CrO» + g>CrO» = Ba<gZcS»a 

Die rothgelbe Erystallmasse ist ein Gemisch von diesem 
Salze mit chromsauren Baryt und Ghlorbaryum, behandelt man 
dieselbe mit einer Lösung von Ghromsäure in Eisessig, so scheidet 
sich auf Zusatz einer conc. wässerigen Ghromsäurelösung im Yerlanf 
einiger Tage über H'SO^ der chlorchromsaure Baryt in grossen 
£rystallen aus, welche Essigsäure an Stelle von Krystallwasser 
enthalten und der Formel BaGr«06Gl* + 4G»H*0« + 2H«0 
entsprechen. 
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3) Strontramchlorochromat wird ähnlich dargestellt, bildet kar- 
minrothe Krystalle, ist sehr hygroskopisch und hat die Zusammen- 
setzung SrCr^O^Cl» + 4H2 0. 

4) Calciumchlorochromat CaCr^O^Cl* + 5H*0 ist ein krystal- 
linischer, gelber, zerfliesslicher Körper. {Liebigs Ann, d, Chem. 
201, 1.) a /. 

Molybdänacichloride. — Mit der Darstellung der Molyb- 
dänacichloride hat sich W. Püttbach beschäftigt. Nach demsel- 
ben sind bis jetzt 6 Acichloride des Molybdäns bekannt, und zwar 

1. MoOCH grün; 

2. Mo^O^Cl« violett; 

3. MoßO^Cl« roth; 

4. MoO^Cl^ weissgelb; 

5. Mo^O^Ol^ rothbraun; 

6. Mo^O^Cl* hellbraun, 

Die Verbindungen 1, 2, 3 und 4 setzen ein sechswerthiges 
Molybdänatom voraus, da die Summe der Chlor- und Sauerdtoif- 
valenzen zur Anzahl der Molybdänatome in dem Molecül sich ver- 
hält wie 6:1. Dagegen sind die beiden Körper 5 und 6 unge- 
sättigte Verbindungen. {Liehig' s Ann, d. Chem, 201, 123,) C. J, 

Salzsaurer Fhosphorwasserstoff. — Die bekannten Ana- 
logien des Phosphorwasserstoffgases mit dem Ammoniak, wovon 
die Bildung der Verbindungen mit der Brom- und Jodwasserstoff- 
säure einen bemerkenswerthen Beweis liefern, sind neuerdings um 
eine vermehrt worden, indem Ogier in gleicher Weise chlorwas- 
serstoffsauren Phosphor Wasserstoff erhielt, indem er ein Gemenge 
von gleichen Volumtheilen der beiden Gase PH' + HCl einem 
starken Drucke oder einer bedeutenden Abkühlung unterwarf. Bei 
+ 14^ genügte im Cailletetschen Apparate ein Druck von 20 At- 
mosphären und ebenso ein Erkälten der Gasmisohung bis auf etwa 
— 35^, um die Verbindung in kleinen, glänzenden Krystallen zu 
erhalten. {Bulletin de la Soci^t6 chimique de Paris, Tome XXXIL 
pag. 483,) C, Kr, 

Jodometrie mit i]iiTerä]iderlielLe& TitrirlOsnngen. -^ 

Allary modiflcirte das bekannte jodometrische Ver&hren von 
Pellieux und Allary, indem er eine unveränderliche Lösung ein- 
führte, mit welcher man dieselben genauen Resultate, jedoch viel 
schneller als mit Natriumhyposulfit erhält. Will man feeies Jod 
titriren, so löst man es in schweiliger Säure. Enthält die Ver- 
suchslösung das Jod als Jodsäure oder Jodat, so genügt es mit 
schwefliger Säure zu reduciren. 

Allary substituirt dem Jod Brom, nicht durch Anwendung 
einer sehr veränderlichen Lösung von treiem Brom, sondern indem 

Arch. d. Phann. XVI. Bds. 4. Ilft 20 
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er, bei Gegenwart einer freien Säure (HCl), eine titrirte unver- 
änderliche Lösung von Brom -_Brom- Kalium oder -Natrium benutzt. 
Der Vorgang hierbei ist folgender: 

5Kßr + KBrO» + 6HCI « 6KC1 + 6H0 + 6Br . 
6KJ + 6Br = 6KBr + 6J. 

Nun erfolgt weiterhin die Umwandlung des verdrängten Jodes 
in Jodbromür mit Hülfe derselben Lösung von Brombroinat. Dabei 
muss die Flüssigkeit etwas Amylumlösung enthalten, welche durch 
Farbveräi^derung die verschiedenen Stadien der Einwirkung an- 
zeigt. 

Die Brombromnatriumlösung wird bereitet durch Autlösen und 
Verdünnen zum Liter von 2 g. des auf folgende Weise erhaltenen 
Salzgemisches : Reines caustisches Natron wird in concentrirter Lö- 
sung mit einem Ueberschusse von reinem Brom gesättigt und ein- 
gedampft. Die erhaltene Salzmasse wird gut ausgetrocknet, doch 
nicht geglüht. Andrerseits werden 1,308 g. Jodkalium in Wasser 
gelöst, auf einen Liter verdünnt und geben so eine pr. C.C. 
= 0,001 g. Jod haltende Lösung. Die zu verwendende Salzsäure 
muss rein und chlorfrei sein. Als Amylumlösung empfiehlt sich 
die nach der bekannten Mohr'schen Vorschrift bereitete. 

Um den Titer der Bromlösung festzustellen, füge man zu 
10 C. C. Jodkaliumlösung ein wenig Amylumlösung und einen üeber- 
schuss von Salzsäure. Alsdann fugt man aus einer 30 G.G. hal- 
tenden in ^20 C'C eingetheilten Mohr'schen Bürette von der Brom- 
lösung zu, deren durch die Säure in Freiheit gesetztes Brom durch 
Entbindung von Jod, das Amylum sofort blau färbt, dann bei wei- 
terem Zusatz dunkelroth, röthlich, zimmtbraun und endlich ganz 
blass wird. Nach jedem Hinzufügen, welches zuletzt tropfenweise 
geschieht, agitirt man, so dass man leicht den Zeitpunkt grösster 
Entfärbung feststellen kann. Das Volum der hierzu verbrauchten 
Bromlösung giebt die Menge an, die nöthig war, um 0,010 g. Jod 
in Jodbromür umzuwandeln. Es seien 10 G.G. diese Zahl oder 
200 Theile der Bürette verbraucht, so ist 7io *== 20 Bürettentheile 
das nöthige Volum zur Umsetzung von 1 Miliig. Jod. 20 drückt 
also den jodometrischen Titer der Bromatlösung aus, welche folg- 
lich in diesem Verhältniss der Jodürlösung äquivalent ist. Will 
man sicher gehen, dass der richtige Moment der stärksten Entfär- 
bung erfasst vnirde, so setzt man nach und nach, unter jedes- 
maligem Umschwenken, aus einer Bürette Jodkaliumlösung von 
bestimmtem Gehalte zu, bis die Anfangsfärbung wieder eintritt 
Setzt man nun wieder vorsichtig Bromlösung zu, so wird man mit 
grösster Sicherheit den Punkt höchster Entfärbung bestimmen und 
das Resultat feststellen können, da man durch die erste Manipula- 
tion schon einen Anhaltspunkt gewonnen hat, und die grösste Auf- 
merksamkeit auf den Moment der Endreaction concentriren kann. 
Das Verfahren beim eigentlichen Versuche ist genau dasselbe, nur 
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wird jetsst an Stelle der JodatlösuDg von bekanntem Grehalt eine 
solclie von unbekanntem, noch zu bestimmendem Gehalt treten, 
welch letzteren wir nunmehr mit Leichtigkeit aus der Menge ver- 
brauchter Brombromnatriumlösung berechnen können, da wir deren 
Titer ,durch den erstbeschriebenen Versuch erfahren haben. (Bül- 
letin de la Soci6t6 chimique de Paris, Tome XXXIL pag, 273.) 

C. Er. 

Einwirkung salpetersanrer Hetalloxyde anf das Hono- 

liydrat der SalpetersBure. — Bitte theilt die salpetersauren 
Metalloxyde nach ihrem Verhalten gegen das Salpetersäuremono- 
hydrat in folgende 3 Abtheilungen: 

1) Solche die sich in sehr grosser Menge in dem Monohydrat 
lösen und mit ihm saure Salze von genau bestimmter Zusammen- 
setzung bilden: 

KN03 + 2 HNO» 
H*H,NO» + 2 HNO» 
H*N, NO» + HNO» 
TINO» + HNO» 
2RbN0» + 5 HNO». 

2) Die folgende G-ruppe löst sich zwar auch mit Leichtigkeit 
in dem Monohydrat, jedoch erst nachdem so viel als möglich das 
Krystallwasser entfernt worden war. Die Löslichkeit wächst mit 
der Temperatur und scheiden sich bei dem Abkühlen Hydrate von 
Nitraten mit geringerem Wassergehalte aus, als die Krystalle ent- 
halten, die sich aus der Flüssigkeit später absetzen. Ditte er- 
hielt : 

Mg(N0»)2 -f 2H5»0 
Mg(NO»)« -f 3H20 
Mn(NO»)« + H»0 oder 2H20 
Mn(NO»)« + ÖH^O 
Jn(N0»)2 + 5H20 
A1(K0»)» + 2H20 
2UN0* + 3H«0 
Cu(NO»)« + 3H«0, 

so wie das wasserfreie und krystallisirte Cu(NO»)*; zu gleicher 
Zeit wurden durch theilweise Zersetzung der hydrirten Nitrate 
einige Subnitrate gewonnen, nämlich: 

2Mg(N0»)« + 3MgO 

Jn(NO»)» + 2JnO 

UNO* + ü«0» 

Ni(NO»)«. 
Anders verhalten sich hierbei die Nitrate von Mangan, Alaun 
und Eisen, welche einen Absatz von Oxyd bilden. 

3) Die letzte Gruppe Nitrate ist die zahlreichste und enthält 
die Salze, welche bei jeder Temperatur gar nicht oder nur spur- 

20* 
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weise in dem Monohydrat der Salpetersäure löslich sind: Blei, 
l^atron, Litbion, Kalk, Baryt, Ötrontian, Nickel, Cobalt, Wismuth, 
Cadmium, Silber und Ciuecksilber. {Annales de Ohimie et de Fky- 
siqtie, 5, Serie. Tome XVIIl, pag. 320.) 0. Er, 

Yorkomiuen des Kupfers. — Dieulafait untersuchte viele 

Proben von Porphyr, Granit, Gneiss, so wie von Talk und Glim- 
merschiefer und konnte schon in Mengen von höchstens 100 g. des 
Gesteines die Anwesenheit von Kupfer sicher nachweisen, sehr 
häufig genügt hierzu schon eine weit geringere Menge. Die Pro- 
ben stammten aus allen Gegenden von Europa und Kordafrika. 
Das Kupfer findet sich also demnach in allen ürgebirgsgesteinen 
verbreitet. Auch in dem Meerwasser fand sich von demselben 
im Liter etwa 0,0025 g. Ebenso ergaben Untersuchungen der ver- 
schiedenen Salz- und Gypslager, sowohl neueren als älteren Ur- 
sprungs, dass sie alle Kupfer enthalten und zwar in constanter 
Menge, aus welcher Thatsache sich schliessen lässt, dass das 
Meerwasser in allen Zeitepochen annähernd dieselbe Zusammen- 
setzung besass , wie wir sie noch jetzt finden, selbst was die An- 
wesenheit und das Verhältniss jener Stoffe betrifft, die nur in 
kleinsten Mengen darin vorkommen. Das Kupfer in den Flötzen, 
eben so wie in der azoischen Formation, wurde durch die Einwir- 
kung des Meerwassers ausgelaugt und dann in den Becken und 
Salzwasserteichen durch Sulfdre niedergeschlagen, welche sich 
immer in gewisser Menge bilden, wenn das Meerwasser auch nur 
theilweise vom Ocean getrennt ist. Die in den Steinschichten des 
ürgebirges entspringenden Mineralwasser enthalten, wie zu ver- 
muthen war, ebenfalls Kupfer. Angestellte Analysen haben dies 
z. B. für die Mineralwässer der Pyrenäen und jene von Orezza auf 
Corsica bewiesen. (Annales de Chimie et de Pkysique. 5. Serie. 
Tome XVII pag. 349,) C. Kr, 

Gfalvanische Oxydation des Ooldes. — Berthelot fand 

durch Versuche die von Grotthus gemachte Beobachtung bestätigt, 
dass sich Golddraht bei seiner Verwendung als positiver Pol in 
der Schwefelsäure löst , welche der galvanische Strom durchläuft. 
Auch Salpetersäure griff, unter denselben Bedingungen angewen- 
det, das Gold an, einen violetten, suspendirt bleibenden Nieder- 
schlag bildend. Verdünnte Phosphorsäure hingegen zeigte auch 
unter dem Einflüsse des galvanischen Stromes keine bemerkliche 
Einwirkung auf Gold. Ebenso verhielt sich Kali. Dieser Angriff 
des Goldes durch Schwefel- und Salpetersäure rührt nicht von 
Ozon her, da mit Ozon beladener Sauerstoff auf Gold ohne Ein- 
wirkung bleibt, sowohl in Gegenwart von reinem Wasser, als auch 
wenn demselben Schwefel- oder Salpetersäure zugendscbt sind. 
Auch Ueberschwefelsäure (durch Electrolyse gewonnen) greift Gold 
nibht an, selbst wenn sie überdies etwas Wasserstoffhyperoxyd 
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enthält. Berthelot schliesst ans diesen Beobachtungen, dass der 
Angriff des Goldes hierbei nur durch den Einfluss des galvanischen 
Stromes, im Contacte mit der Electrode und der durch die Eiec- 
tricität zersetzten Flüssigkeit erfolgt. {Annales de Ghimie et de 
PhysiqiAe. 5. Serie, Tome XVIIL pag. 397.) G. Kr. 

Speoiflsehes €fewlcht des Chlors bei erhöhter Tem- 
peratur« — Lieben interpretirt neuerdings die bis jetzt noch 
nicht endgültig festgestellten Ansichten über die von V. und 
Ch. Meyer gefundene Thatsache, dass Chlor bei einer Temperatur 
von 1240 — 1567® nicht mehr das gleiche specifische Gewicht 2,45 
zeigt, wie von bis 600^, sondern dass es sich auf 1,63, also auf 
^/s Yon 2,45 erniedrigt. Sie schlössen daraus, dass das Molecu- 
largewicht des Chlores bei dieser Temperatur nicht mehr 71=2 x 35,5, 
sondern 47,3 sei. Da diese Zahl jedoch nicht mehr das Vielfaclie 
einer ganzen Zahl des Atomgewichtes 35,5 ist, so nahmen sie an, 
dass Chlor kein Element sei, sondern möglicherweise Sauerstoff 
enthielte, oder dass sein Atom Cl » 35,5 selbst aus kleineren 

Cl 
Atomen z. B. -— - = 11,83 bestehe. — Lieben erklärt nun, die 

3 

Thatsache als richtig angenommen, dass das Chlor möglicherweise 
bei seiner Ausdehnung einem andren Gesetze wie die übrigen Gase 
bei hohen Temperaturen folge, jdass also "dann sein Ausdehnungs- 
coefßcient ein höherer sei, als jener der anderen Körper. Auch 
Hesse sich annehmen, dass bei der erhöhten Temperatur eine wirk- 
liche Zerlegung des Chlores in einzelne Atome stattfände. Würde 
nun etwa die Hälfte der Molecüle in isolirte Atome zerlegt, so 
könnte wohl das specifische Gewicht des Gases ^j^ desjenigen der 
nicht veränderten Molecüle (Cl*) sein, {Journal de Phai^m, et de 
Ghimie. 4. Serie Tome XXX. p. 434:.) G. Kr. 

Stand der Thermoehemie in der Gegenwart und Zu- 
kunft« — Berthelot überreicht der Akademie der Wissenschaften 
sein neues Werk : Essai de meoanique chimique fondee sur la thor- 
mochimie, wobei er hervorhob, wie in dieser noch so jungen Wis- 
senschaft zunächst Laplace und Lavoisier thätig waren, wie dann 
Dulong und Petit ihr grosses Gesetz über die specifische Wärme 
hinzufügten, wie Regnault von 1840 — 1870 durch seine mit 
Zahlen belegten Versuche das Gebiet erweiterte, wie endlich Favre 
und Silbermann durch ihre preisgekrönte Arbeit über die bei 
chemischen Vorgängen freiwerdende Wärme dieselbe fördern 
halfen. Aus andern Ländern kamen ebenfalls wichtige Beiträge, 
80 von Ifeumann, Hess, Graham, Andrews und in der Neuzeit 
von Marignac, Wiedemann, H. Kopp, Pfaundler, Wüllner, Thom- 
sen u. A. In Frankreich, wo man den ersten Impuls für die 
Thermochemie gegeben, wurde ihre Pflege nie unterbrochen und 
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bedarf es kaum eines Hinweises auf die speciellen Leistungen Ton 
Männern wie Sainte Ciaire- De ville, Debräy, Troost, Isambert, 
Ditte, Hautefeuille und Pean de St. Gilles, sowie Louguinine, 
Jungfleisch, Calderon, Joly, Ogier, Croutscboff, Hammerl, Sabatier, 
deren Arbeiten Tag für Tag weiterschreiten. Die Resultate dieser 
Forschungen hat Berthelot in seinem Buche mit seinen eignen, 
durch mehrjähriges Studium und Arbeit erlangten Ergebnissen 
methodisch yereinigt. Zunächst behandelt er in der Calorimetrie 
die Messung der Wärmemengen, welche bei den chemischen Er- 
scheinungen ins Spiel kommen und welche ihrerseits als Maassstab 
dienen für die durch die Molecularkräfte geleistete Arbeit. Hieran 
reiht sich eine Fülle von Folgerungen aus dem so begründeten 
Gesetz des mechanischen Wärmeäquivalents. Nun kommen die 
Beschreibungen der angewandten Versuchsmethoden und alsdann 
die im Verlaufe von 60 Jahren durch Physiker und Chemiker auf- 
gehäuften Zahlen über Verbindungs- und Aggregatznstandswärmc 
und über die specifischen Wärmen gasformiger, flüssiger, fester 
und gelöster Körper. Diese Daten sind hier zum ersteimial in 
einer Reihe von Tabellen vereinigt, von deren gegen 10000 Zahlen 
Berthelot einen beträchtlichen Theil selbst ermittelte. Das Studium 
der Existenzbedingungen der Verbindungen führt zu dem Forschen 
nach den Bedingungen, unter welchen sie der Einwirkung fremder 
Energie, z. B. derjenigen von Wärme, Licht und Electricität auf 
die als eigentlich chemisch bezeichneten Kräfte erliegen. Als Haupt- 
gegenstand seines Werkes bezeichnet Berthelot die Vorausbestim- 
mung der wechselseitigen Einwirkung der Körper, welche sich 
ergiebt aus der Kenntniss der bei den Umsetzungen ins Spiel 
kommenden Wärmemenge, sowie der Existenz- und Stabilitäts- 
bedingungen der einzelnen Körper, welche bei der Reaction ent- 
stehen können. Diese Regeln der chemischen Statik ergänzen und 
berichtigen jene von Bertholet und ergeben sich aus dem Prinzip 
des vollen mechanischen Aequivalentes der sogenannten Impon- 
derabilien. Dieses einfache und klare Prinzip unterscheidet die 
Wirkung der chemischen Kräfte, welche zwischen den Theilchen 
der wägbaren Materie zur Geltung kommen und dem Einfluss der 
fremden Potenzen, welche in einer Wechselwirkung zwischen der 
wägbaren Materie und dem ätherischen Medium sich äussern. Das 
Voraussehen der Erscheinungen, in Folge von Zahlenangaben der 
Thermochemie, scheint dazu bestimmt zu sein, in Zukunft noch 
grosse Veränderungen in der Chemie zu veranlassen, sowohl hin- 
sichtlich der Erklärungsweise der Vorgänge, als auch in Bezug 
auf die Richtung, in welcher neue Forschungen sich werden 
bewegen müssen. Berthelot, welcher in dieser Richtung die Bahn 
gebrochen, die für künftige Forscher eine überaus lohnende zu 
werden verspricht, erwartet, dass sich an deren Endziel Chemie 
und Physik in dem gleichen Systeme unnmstösslicher Gesetze ver- 
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einigt finden werden, welche auf die Einheit der universellen 
Mechanik gegründet sind. {Journal de Pharmacie et de Chwn'e. 
ä, Serie. Tome XXX. pag. 481.) G. Kr. 



S 



Nachweis des Phosphors Im Harn hei acuter Yer- 

iftnilg mit demselben. — Schon früher hat Selmi den Harn in 
Phosphorvergiftungsfällen als ein nicht unwichtiges Untersuchungs- 
object bezeichnet, weil beim Stehenlassen in der Kälte sich aus 
demselben eine gasförmige Verbindung entwickelt, die darüber 
gehaltenes, mit Silbernitrat getränktes Papier bräunt, ohne mit 
Brechweinstein getränktes zu verändern und weil nach der Zer- 
störung des gefärbten Silbersalpeterpapiers mittelst Königswasser 
die Anwesenheit des Phosphors mit molybdänsaurem Ammoniak 
constatirt werden kann. Diese von den meisten Toxicologen nicht 
getheilte Ansicht findet eine weitere Unterstützung durch die in 
der Accädemia delle Scienze von Bologna mitgetheilten Unter- 
suchungen von Pesci und Stroppo, nach welchen in dem Harn 
einer mit einer Digestion mehrerer Schachteln Zündhölzer ver- 
gifteten zu verschiedenen Zeiten der Intoxication der fragliche 
Nachweis gelang. Die betreffende Flüssigkeit stammte z. Th. aus 
der ersten Zeit nach Einführung des Giftes, vor Anwendung von 
Terpenthinöl , z. Th. aus einer etwas späteren Periode nach Ab- 
nahme der Vergiftungserscheinungen. Eiweiss und Zucker fehlten 
in demselben; in der letzten Portion fand sich Uroglaucin. In den 
fraglichen Versuchen war die Entwickelung der flüchtigen Phos- 
phorverbindung in der ersten Portion so stark, dass die Spitze 
des Papiers schwarz gefärbt wurde und konnte die Pärbung nicht 
auf die mitunter bei Fäulnissprocessen vorkommende Bildung einer 
dasselbe Phänomen bedingenden gasförmigen Verbindung, welche 
weder dem Phosphor angehört, noch Schwefelwasserstoff ist, bezogen 
werden, weil der fragliche Harn während seines 20 stündigen 
Stehens im December mit Schnee fortwährend abgekühlt wurde. 
Beim Erwärmen des Harns im Wasserbade und in einer Wasser- 
stoffatmosphäre bei Anwendung eines geeigneten Apparates lieferte 
dasselbe ebenfalls phosphorhaltiges Destillat. Bei Zusatz von 
gereinigtem Zink und Schwefelsäure zu dem vorher eine Stunde 
im Wasserbade erhitzten Urin fand Phosphorwasserstoffentwickelung 
statt, 80 dass die Anwesenheit der niedrigen Oxydationsstufen des 
Phosphors anzunehmen ist. Sicher erscheint es hiernach angezeigt, 
in Phosphorvergiftungsfällen auch den Harn einer Untersuchung zu 
unterwerfen und nach der fraglichen, flüchtigen Substanz zu suchen, 
die vielleicht Phosphorwasserstoff ist, möglicherweise aber auch 
Phosphordampf sein könnte, da das oben angegebene Verfahren 
von Scherer bei beiden zu demselben Resultate fuhrt. 

Auch Vauqnelin machte früher die Beobachtung, dass, wenn er 
mit Phosphordämpfen gearbeitet hatte, sein eigner Harn phos- 
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phorescirte. Im üebrigen läset sich bei Eaninclien, die mit Phos- 
phoröl vergiftet wurden , vermittelet des Mitßcberlich'schen Apparates 
Phosphor in Substanz häufig in den Uieren nachweisen. {Giomale 
iniern. delle Scienze mediche. No. 5, 1879, 6. Sect, 6i6. Med. 
Chirurg. Rundschau. Jahrg. XX. pag. 853.) C. Seh, 

Yolametrisehe Bestimmung der ArseniksSare. — Bei 

der Einwirkung von Jod auf arsenige Säure in kochender wässriger 
Lösung entsteht durch Zersetzung des Wassers einerseits Arsenik- 
säure, andrerseits Jodwasserstoff. Durch Concentration der Flüssig- 
keit bis zu einem gewissen Punkte wird der Process vrieder rück- 
läufig gemacht, indem die Jodwasserstoffsäure die Arseniksäure zu 
arseniger Säure reduoirt und Jod frei wird. Auf diese letztere 
Thatsache gründet Naylor eine Methode zur volumetrischen Bestim- 
mung der an Natron gebundenen Arsenik säure. Er lässt nämlich 
concentrirte Jodwasserstoffsäure, mindestens 20 Proc. enthaltend, 
oder der Bequemlichkeit halber eine mit Salzsäure versetzte Jod- 
kaliumlösung auf das arsensaure Salz einwirken und titrirt das Jod, 
so wie es frei wird, mit unterschwefligsaurem Natron. Es ist 
wesentlich, dass diess sofort geschehe, weil sonst die Reduction 
der Arsensäure nicht vollständig geschieht. In dieser Weise kann 
die Arsensäure auch neben viel avseniger und neben Phosphor- 
säure bestimmt werden, nur geht im letztern Falle die Reduction 
der Arsensäure etwas langsamer vor sich. (The Pharm. Journal 
and Transact. Third Ser. No. i93. pag. Ml. Wp, 

Nebel« — Es ist eine auffallende Erscheinung, dass sich über 
Städten, in denen die Steinkohlenfeuerung allgemein ist, selbst bei 
yerhältnissmässig trockner Luft die Nebel so lange erhalten. 
Frankland erklärt diess damit, dass die Nebelbläschen mit einer 
Schicht Theeröl überzogen sind, die das Verdunsten des Wassers 
hindert. {The Pharm. Joum. and Transact. TMrd Ser. No. i96. 
pag. 501.) Wp, 

Bildet sich Ozon oder Wasserstoffsaperoxyd bei der 
langsamen Oxydation des Phosphors? — McLeod schliesst 

aus seinen Versuchen auf das erstere: Wasserstoffsuperoxyd wird 
durch Alkalien, durch Chromsäure und Ealipermanganat zerstört, 
Ozon hingegen von den beiden ersteren gar nicht, von letzterem 
nur schwach aflßcirt. Wurde nun Luft, in der sich Phospor lang- 
sam oxydirt, durch ü förmige Röhren, die mit kohlensaurem Na- 
tron, einer Mischung von chromsaurem Kali und Schwefelsäure und 
mit Kalipermanganat beschickt waren, dann schliesslich durch ein 
Rohr aspirirt, das Jodkaliumstärke enthielt, so entstand in letzte- 
rem doch stets eine Bläuung. — Wasserstoffsuperoxyd wird femer 
durch Erhitzen bis auf 200^ unter Bildung von Wasser zersetzt. 
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Leitet man das zu untersuchende Gasgemenge mittelst Aspiration 
durch ein bis auf 200® erhitztes Rohr, dann durch ein gewogenes 
Rohr, das mit Schwefelsäure befeuchteten Bimstein enthält, endlich 
durch Jodkaliumstärkelösung, die mit etwas Schwefelsäure ange- 
säuert ist, so müsste zwischei^ der in letzterem ausgeschiedenen 
und durch unterschwefligsaures Natron bestimmten Menge Jod und 
der Gewichtszunahme des Schwefelsäurerohrs eine Correspondenz 
stattfinden, diess ist nach McLeod aber nicht der Fall. Dass 
sich bei der Oxydation des Phosphors beides bilde, Ozon und Was- 
serstoffsuperoxyd, ist desshalb nicht wahrscheinlich, weil sich beide 
gegenseitig zersetzen. {The Pharm, Journ. and Transact Third 
Ser. No. 496. p. 514.) Wp. 

Verhalten Ton Schwefelwasserstoff gegen rauchende 

Salpetersäure. — Bekanntlich sollen H*S und rauchende Sal- 
petersäure unter Explosion auf einander einwirken. Fr. Kessel 
fand nun, dass unter Umständen jede Explosion unterbleibt, dage- 
gen der Schwefelwasserstoff mit Flamme verbrennt. Man giebt in 
einen Halbliterkolben 60 — 80 CCm. kalte rauchende Salpetersäure 
von 1,53 spec. Gew. und leitet H*S, nachdem dasselbe eine Wasch- 
flasche mit H*0 passirt hat, in schnellem Strom in die Säure. 
Dieselbe erhitzt sich bald bedeutend und der Kolben füllt sich mit 
rothen, fast undurchsichtigen Dämpfen. Zieht man jetzt das Lei- 
tungsrohr aus der Flüssigkeit und nähert es langsam der Kolben- 
öffnung, so entzündet sich an einer bestimmten Stelle das Schwe- 
felwasserstoffgas und brennt mit blauer, rothgelb gesäumter Flamme. 
Hält man die Röhre in dieser Höhe und fahrt mit raschem Ein- 
leiten des Grases fort, so erhält sich die Erscheinung eine geraume 
Zeit. (Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 2305) C. J. 

Miacnli, das flflchtige Oel von Helaleuca flarlflora. — 

Nach Stan Martin ist unter den Völkern, welche die Inseln des 
stillen Oceans bewohnen, das flüchtige Oel der Melaleuca flaviflora, 
einer Myrthacee, eines der gebräuchlichsten- Heilmittel äusserlich 
eingerieben gegen Neuralgien, Lumbago und Gicht, innerlich dient 
dasselbe als kräftiges Excitans, und als Zusatz zu Klystiren wird 
CS als Wurmmittel bei Kindern angewandt. Melaleuca leucoden- 
dron liefert bekanntlich bei der Destillation das Cajeputöl und es 
ist höchst wahrscheinlich, dass das Miaculi damit indentisch ist, 
wenigstens soll die chemische Zusammensetzung dieselbe sein. Es 
siedet bei 176*^, ist in Alkohol vollkommen löslich, der Geruch 
erinnert an ein Gemisch ron Pfefferminz, Rose und Lavendel. 
{Bidlet g6n6ral de Therapeutique medic. et ehimrg. 1879. Med. 
chir. Rundschau. Jahrg. XX. p. 899.) C. Seh. 

Färbende Stoffe des Krapps. — Am Schlüsse einer grös- 
seren Abhandlang gelangt Rosenstiehl zu . der Ansicht, dass 
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Bich die Zusammensetzung der näheren färbenden Bestandtheile 
des Krapps auf sehr einfache Beziehungen zurückfuhren lässt. Es 
ünden sich da als Glycoside (möglicherweise mit Wasserstoff ver- 
bunden) zwei Säuren von derselben Zusammensetzung, nur von 
einander durch ein Atom Sauei'stoff verschieden: die Trioxyantra- 
chinonkohlensäure CO^H, C^^H^O'*, welche das Purpurin erzeugt 
und die Bioxyanthrachinonkohlensäure CO*H, C^^H^O'*, welche 
das Alizarin liefert und mit dem Munjistin isomer ist. Trotz aller 
zahlreichen Versuche müsse doch zugestanden werden, dass die 
wirklichen färbenden Principien im Krapp immer noch nicht genau 
bekannt sind und es auch jetzt vielleicht nie werden, da der Krapp 
bald aufhören dürfte, Gegenstand eines industriellen Cultnrinter- 
esses zu sein. (Annales de Ghimie et de Pht/sique. Serie 5. 
Tome XVIIL pag. 22L) G. Kr. 

Chemische Untersuchungen der holzigen Paptliona- 

ceen. — Fliehe und Grandeau fanden in Folge vieler Ver- 
suche , dass zu derselben natürlichen Pflanzenfamilie gehörende 
Gewächse, welche auf demselben Boden wachsen, in der Menge 
und Vertheilung des Stärkmehls, in dem Gehalte der Aschen und 
jenem von Stickstoff sehr beträchtliche Verschiedenheiten zeigen 
können. Die Bodenentnahrae durch Arten derselben Familie sind 
sehr ungleich. Bei den Papilionaceeu verlangen die kleinen Sträu- 
cher viel und mehr von dem Boden, als die prächtigsten Bäume, 
wesshalb ihr Anbau, da ihr Handelswerth annähernd gleich Null, 
den Schaden nicht ersetzt, welchen man dem Boden durch sie 
zufügt. Die Ginstern, als kalkfliehende Arten, absorbiren viel mehr 
Kieselsäure, wie der Bohnenbaum und die Robinie, aber man 
beobachtet desshalb doch nicht, dass sie den kieselhaltigen Boden 
aufsuchten. Der Bohnenbaum zeigt, trotz seiner Vorliebe fiir den 
Kalkboden, nichts ungewöhnliches in seinem Kalkgehalte. Die 
Asche von ihm und der in dieser Hinsicht indifferenten Robinie, 
zeigt sogar einen geringeren mittleren Kälkgehalt. Die chemische 
Zusammensetzung verschiedener Theile des Bohnenbaums variirt 
sehr wenig, ob derselbe auf kalk- oder kieselhaltigem Boden ge- 
wachsen ist. Die Phosphorsäure, Magnesia und Natron zeigen 
allein beachten swerthe Verschiedenheiten der Verhältnisse. Die 
Bodenverschiedenheit macht sich nicht bemerklich durch eine an- 
»ehnliche Vermehrung des Kalkes und eine Verminderung des 
Kalis für Pflanzen, welche auf Kalkboden wachsen, wie eigentlich 
zu erwarten wäre. {Annales de Ghimie ei de Physique, 5. Serie. 
Tome XVUL pag, 258.) C, Kr. 

Erkennung des Cobalts neben Eisen und Nickel. — 

Die Lösung, welche das Eisen als Oxyd enthalten muss, wird mit 
überschüssigem Rhodanammon, dann mit Natriumearbonat so lange 
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versetzt, bis die blutrothe Farbe des Eisenrhodanid de* rostgelben 
des Ferrihydrats Platz gemacht hat, nachher filtrirt und das Fil- 
trat im Reagensrohre mit einer Mischung von gleichen Volumthei- 
len Amylalkohol und Aether geßchüttelt. Diese Mischung nimmt 
das Cobaltrhodanür mit grosser Begierde aus der wässrigen Lösung 
auf und scheidet sich alsdann als blaue Flüssigkeit über der 
i^ässerigen Lösung ab. Die blaue Farbe verräth den Cobaltgehalt 
sofort. Ist Nickel zugegen, so erscheint die alkoholisch -ätherische 
Flüssigkeit mehr grün. 

Es offenbart sich in diesem Falle aber die Gegenwart von 
Cobalt sogleich durch den ausgezeichneten Absorptionsstreif zwi- 
schen C und D bei der spektralanalytischen Untersuchung. Selbst 
bei einer Mischung von 400 Theilen Fe^Cl« mit 1 Theil CoCl» 
zeigt sich das CoCl* noch mit der grössten Deutlichkeit, desglei- 
chen in einer Mischung von 1 Thl. CoCP und 200 Thln. NiCl*. 
(Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 2316.) C. J. 

Neue Methode Niekel and Cobalt za trennen ist gegrün- 
det auf folgende Thatsachen. 

1) Wird eine wässrige Cobaltnitratlösung mit überschüssiger 
kalt gesättigter Phosphorsalzlösung, welcher Ammoniumbicarbonat- 
lösung zugesetzt wurde, und aus welcher kein Ammoniakgeruch 
entstand, gemischt, so entsteht ein bläulicher Niederschlag. Wird 
die Mischung erwärmt, so entweicht das überschüssige Aeq. CO^ 
zuerst, und einige Minuten gekocht, tritt ein starker Ammoniak- 
geruch auf. Das Kochen wird dann unterbrochen und 2 — 3 C.C. 
Ammoniak zugesetzt. Der Niederschlag, welcher meistentheils 
gelöst ist, scheidet sich roth, schön purpurfarbig violettartig ab, 
wenn die Temperatur auf 100*^ gebracht wird. Biq Zusammen- 
setzung dieses Niederschlags ist folgende: H*N, Co, PO* -f- H*0. 
Bei 110® verliert er kein Ammoniak, geht aber in der Rothglüh- 
hitze in Pyrophosphat Co^P^O'' über. 

2) Eine entsprechende Nickelsalzlösung giebt, bei derselben 
Behandlung, nur eine rein blaue Flüssigkeit, welche selbst erwärmt 
nicht getrübt wird. 

3) Wird eine Lösung von Nickel- und Cobaltsalz in derselben 
Weise behandelt, so entsteht ein rother Niederschlag von Ammo- 
nio-Cobaltphosphat, während die blaue Flüssigkeit das ganze 
Nickel enthält, so dass Cobalt in dem käuflichen Nickelsulfat leicht 
nachgewiesen werden kann. 

Um quantitativ diese Metalle zu trennen, bereitet Verf. die 
Reagenzien auf folgende Weise : 1,30 g. Phosphorsalz werden kalt 
in 250 g. Wasser gelöst; 2,30 g. zerfallenes Ammoniumcarbonat 
werden in derselben Menge Wasser gelöst, und die Lösung so 
lange mit CO^ gesättigt, bis kein Ammoniakgeruch mehr wahr- 
zunehmen ist. 
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8ind die beiden Oxyde auf diesem Wege getrennt, und durch 
H reducirt, so werden sie gewogen, in Salpetersäure gelöst und 
die saure Lösung in einem Wasserbade zur Trockne verdampft. 
Der Rückstand in ungefähr 50 C. C. Wasser gelöst, welchem eine 
Menge Fhosphorsalz zugesetzt wird, welche 30 mal dem Gewicht 
der beiden Metalle entspricht und welchem ein Yol. Ammonium- 
bicarbonat zugesetzt wird. Besonders nach Zusatz des Ammoniaks 
muss die Flasche gut umgesohüttelt werden. 

Sollte durch lang fortgesetztes, sorgloses Kochen, durch Ver- 
dampfen der das Nickel enthaltenen Lösung, Nickel sich ausschei- 
den, so ist dieses leicht an der blasseren Farbe des Niederschlags 
zu erkennen. In allen Fällen ist der Niederschlag mit kaltem 
Wasser auszuwaschen und auf einem tarirten Filter bei 100^ zu 
wiegen. 100 Theile calcinirber Niederschlag enthalten 40,4 % Co. 
Das Nickel der blauen Lösung ist durch H^S zu fällen, der Nie- 
derschlag mit etwas S zu calciniren und als Sulfit zu wiegen. 
{The druggisfs circülar and chemical gazette. 1880, pag. 52.) 

Bl. 

Ueber ein neues Curare, Extraet einer einzigen Pflanze, 
der Strychnos triplinerria, berichten Couty und de Lacerda. 
Strychnos triplinervia unterscheidet sich von den anderen am 
Amazonenstrom vorkommenden Strychnos, wie Strychnos castel- 
nae und toxifera wie folgt: Stengel baumartig, nicht kletternd, 
Blätter oval, glatt und 3 nervig, Blüthenstand in Trugdolden, nicht 
in Doldenti auben , Blüthen reichlich, Kelch lanzettlich gelappt, 
Blumenkrone röhrig etc. 

Die auf verschiedene Weise, aus der Wurzel, dem Stengel 
und der Rinde durch einfache Maceration, mit kaltem oder warmem 
Wasser oder 40® Alkohol, oder durch Kochen dör ganzen Pflanze 
erhaltenen Extracte haben eine abweichende Farbe und toxische 
Wirkung. 

Die Extracte der Wurzel sind reich an Gummiharzen, geben 
leicht Emulsionen und sind ohne Wirkung. Die Extracte der 
Rinde sind die wirksamsten. Sie wirken in ziemlicher Menge 
angewandt wie Curare, doch sind sie nicht so toxisch wie das 
Curare calebasses. Um einen kleinen Hund zu tödten, waren 
0,5 C.C. in die Kosenader und 2 C.C. unter die Haut von einer 
Vö Rindenextractlösung zu spritzen. (Röpertoire de Pkarmacte. 
1880. pag. 61.) Bl. 

Curare kommt nach Jobert nicht blos von Strychnos castel- 
nae und Str. toxifera, sondern alle südamerikanischen Strychnos - 
Arten liefern ein dem Curare ähnliches Gift, während die asiati- 
schen Strychnin liefern. Strychnos rubiginosa Pianky ist nach 
Jobert am reichsten daran. Die peruanischen Indianer vermischen 
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ihr Curare mit dem Saft einer giftigen Menispermacee. {The 
Pharmac. Joum. and Transact, TMrd Ser, No. 487. pag, 322.) 

Wp. 

Charakteristische Keactionen des Picrotoxins sind nach 

Oglialoro folgende: Eine kleine Menge Picrotoxin in 2 g. Salpe- 
tersäure von 1,4 spec. Gew. gelöst, leicht erwärmt, hinterlässt eine 
amorphe gelbliche rothe Masse, welche nach Zusatz von 2 g. Pott- 
aschenlösung eine schöne lebhaft rothe Färbung annimmt und 
erwärmt in die Farbe des alten Blutes übergeht. Wird eine ^/g % 
Pikrinsäurelösung mit der Hälfte seines Vol. Pottaschenlösung ge- 
mischt, so entsteht nur ein gelber Niederschlag; wird die Mischung 
erwärmt, so löst sich derselbe wieder auf und die Flüssigkeit 
nimmt eine Pomeranzenfarbe an; nach dem Erkalten scheiden sich 
kleine Prismen von Kaliumpicrat ab und die Flüssigkeit behält eine 
gelbröthliche Färbung. Wird dagegen der Mischung etwas Picro- 
toxin zugesetzt, so färbt sich die Losung beim Kochen dunkler, es 
entsteht nach dem Erkalten kein kristallinischer Niederschlag, und 
die Flüssigkeit bleibt stark gefärbt. 

Wird eine sehr kleine Menge Picrotoxin mit 4 — 5 g. con- 
centrirter Schwefelsäure gemischt, so entsteht eine goldgelbe Fär- 
bung, welche ins Saffrangelb geht; das Picrotoxin ist gelöst und 
nach Zusatz von etwas Kaliumbichromat entsteht eine grünviolette 
Färbung, welche nach Wasserzusatz eine klare und grüngelbliche 
Lösung giebt. (Repertoire de Pharmacie. p, 23, Gazette chim, 
italiana et Journ. of amer. chim. society 1879. p. 339.) BL 

Nene Methode AlkaioMe ans Pflanzen zn isoliren. — 

A. Losch erwärmt die gröblich zerstossenen Pflanzenstoffe mit 
90% Alkohol (mit Salzsäure angesäuert) 2 mal drei Stunden lang 
im Wasserbade. Die ausgepressten Auszüge werden vereinigt, 
'/g des Alkohols abde^tillirt, der erkaltete Rückstand abfiltrirt und 
mit Alkohol ausgewaschen und das Filtrat zur Extractdicke ein- 
gedampft. Dieses Extract wird mit 2 mal so viel verdünnter Schwe- 
felsäure als Pflanzeustoffe in Arbeit genommen wurde, erwärmt, 
und nach völligem Erkalten filtrirt. Das Filtrat mit 3 mal seines 
Vol. gesättigt. Alaunlösung gemischt und erwärmt. Die Thonerde 
und die Alkaloide werden alsdann durch Ammoniak geföUt, der 
Niederschlag auf dem Wasserbade getrocknet und zu Pulver zer- 
rieben. 

Dieses Pulver ist mit verschiedenen Lösungsmitteln zu behan- 
deln, zuerst mit Aether, dann mit Chloroform, Amylalkohol und 
90 7o Alkohol, welche nicht allein alle vorhandenen Alkaloide lösen, 
sondern auch in vielen Fällen, wenn mehrere zu gleicher Zeit 
gegenwärtig sind, eine Trennung bewirken. 
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Die Thonerde hat den Vortheil, den Farbstoff der Pfianzen- 
stoffe zu binden, so dass die Alkaloi'de rein and farblos erbalten 
werden. Um die Alkaloide vollständig zu erhalten, ist der Alko- 
hol aus dem Spirituosen Extract gänzlich zu verjagen und die 
spirituöse Lösung sowohl als die wässrige erst dann zu filtriren, 
wenn diese völlig erkaltet sind. 

Amylalkohol ist das beste Lösungsmittel vieler Alkaloide, 
dann kommt Aetber und Chloroform und endlich Petroleumbenzin. 
{New Remedies. 1880. p. 22.) Bl. 

Clcnta yirosa soll nach den Beobachtungen eines Ungenann- 
ten dem Hornvieh ganz unschädlich sein. £s zeigt keinen Wider- 
willen gegen die Pflanze. Das Gleiche findet statt mit Oenanthe 
crocata, dagegen wird Oenanthe Phellandrium von Kühen nicht 
angerührt. {The Pkarm. Joum. and Transact, Third Ser. No. 492. 
p. 421.) Wp. 

Falsche Smnbalwarzel. — Nach Bymock ist die Wurzel 
der Ammoniakpflanze in Indien ein häufig im Handel vorkommender 
Artikel. Sie hat im Aeussern viel Ähnlichkeit mit der Sumbul- 
wurzel, riecht aber nach Ammoniakgummi. Durch Parfümiren mit 
Moschus hilft man dem ab. Die Tinctur der falschen Wurzel ist 
viel dunkler als die der echten. {The Pharm. Jaum. and Tramact. 
Third Ser. No. 489. pag. 373.) Wp. 

Ptelea trifoliata. — Die Frucht dieses nordamerikanischen 
Baumes, dessen Rinde Berberin enthält, ist in Frankreich als Sur- 
rogat für Hopfen in der Bierbrauerei mit gutem Erfolg angewen- 
det. Teucrium Scorodonia, diese in den norddeutschen Wäldern 
so häufig vorkommende Pflanze, würde gleichfalls ein guter Ersatz 
für den Hopfen sein, dem sie in Geruch und Geschmack sehr ähn- 
lich ist. Man kennt die Pflanze bereits als Tonicum. {The Pkarm. 
Joum. and Transact. Third Ser. No. 492. p. 422.) Wp. 

Ermm (Ylcla) Errelia. — Die Samen dieser Papilionacee 
sind nach S outhall merkwürdigerweise giftig. Schweine, die von 
dem aus dem Mehl derselben (sogen, egyptischer Erbsen) bereite- 
ten Futter gefressen, gingen sämmtlich verloren. Der Magen der 
Thiere war entzündet, ein anderes Gift Hess sich nicht auffinden. 
{The Pharm. Joum. and Transact Third Ser. No. 495. p. 481.) 

Wp 
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C. Buclierscliau. 



Die Errichtung pharmaceutischer Üntersuchungs-Bü- 
reaus und das Gesetz gegen die Verfälschung der 
Nahrungsmittel, Genussinittel und Gebrauchsgegen- 
stände vom 14. Mai 1879. Von Benno Kohlmann, Apo- 
theker. Leipzig, Verlag von Ambr. Aber 1880. 

Verfasser, welcher Vorstand des Leipziger pharmaceuti sollen Untersuchnngs- 
büreans, veröffentlicht dies kleine, 20 Seiten umfassende Sehriftohen, um dadurch 
eine eingehende Beantwortung vielfacher Anfragen über die Einrichtung des 
dortigen Bureaus zu geben, andererseits aber auch in der ausgesprochenen Ab- 
sicht, gerade die QuaUficatien der Apotheker zu Chemikern im Sinne des obigen 
Gesetzes darzuthun. 

Die Einrichtung des Untersuchungsbüreaus, welche auf Arbeitstheilung der- 
gestalt beruht, das» der eine Chemiker stets nur Bier-, der andere stets nur 
Weinanaljsen u. s. w. vornimmt, wodurch die grösstmöglichate Verlässlichkeit auf 
die Analysen erreicht wird. Dem Auftraggeber haftet das Bureau für die Rich- 
tif^keit seiner Angaben, während der einzelne ausführende Chemiker für seine 
Arbeit diesem verantwortlich bleibt. Auf diese Weise sind von dem Leipziger 
Unterauchungsbüreau bis jetzt bereits ca. 1000 Untersuchungen ausgeführt, ohne 
dass irgend eine wirkliche Collision entstand. 

Vielleicht tritt man, eben im Hinblick auf oben erwähntes Gesetz, jetzt in 
mehreren Kreisen der Errichtung pharm. Untersuchungsbüreaus näher, und sei 
dann Kohlmanns Schriftchen als Wegweiser bestens empfohlen. 

Geseke. Dr. Jehn, 



Chemiker- Kalender anf das Jahr 1880. Unter Mitwirkung 
des akademischen Chemiker • Vereins zu Berlin. Herausgegeben 
von Dr. Rudolf Biedermann. Verlag von Julius Springer. 

Obiger Kalender ist analog dem Pharmaceutischen Kalender, mit welchem 
er im selben Verlage erscheint, in zwei T heilen herausgegeben, die jetzt beide 
Torliegen. Der erste Theii, welcher als Notiz- und Arbeitskalender im Labora- 
torium dienen soll, enthält neben dem eigentlichen Kalender eine ganze Anzahl 
von Hülfstabellen für das Laboratorium, z. B. Maass- und Gewichtstabelle, 
Atomgewichte der Elemente, Vergleiohung der verschiedenen Thermometersca- 
len u. s. w. u. s. w. Die umfangreichste der Tabellen ist die fünfte , welche von 
circa 2000 organischen Körpern die Formel, das Volumgewicht, sowie Schmelz - 
und Siedepunkt und die Löslichkeit in Wasser, Alkohol und Aether angiebt. 
Ausserdem enthält dieser Theil des Kalenders einen Abriss der Analyse, welcher 
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als verthyoUe Zagabe betra^^htet werden mnss. Recht glücklich war auch die 
Idee, in das Koüzbach interessante Daten aus der Geschichte der Chemie auf- 
zunehmen, und zwar ist dies mit einer Gründlichkeit geschehen, dasfi fast jeder 
Tag seine historisch- chemische Reminiscenz erhalten hat. 

Der zweite Theil des Chemiker -Kalenders ist als Technisch - chemisches 
Jahrbuch apart erschienen. Dasselbe enthält statistische Notizen über die che- 
mische Industrie , das deutsche Patentgesetz und die wichtigsten Bestimmungen 
der ausländischen Patentgesetzgebung , das Reichsgesetz über den Verkehr mit 
Nahrangsmitteln etc. etc. und ganz besonders aber auf circa 250 Seiten eine 
kurz gefasste chemische Technologie in 44 yerschie denen Kapiteln. 

Gerade um dieser Technologie und des Analysenabrisses halber glauben wir 
dem Kalender auch in pharmaceutischen Kreisen die wohlverdiente Aufnahme 
vorhersagen zu dürfen, die er in chemischen Kreisen bereits gefunden hat. 

Geseke. Dr. Jehn, 



Encyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von 
Prof. Dr. Gr. Jäger etc. — Erste Abtheilung, 6. Lieferung, ent- 
hält: Handbuch der Botanik. Zweite Lieferung: Die Ge- 
fässkryptogamen. Von Prof. Dr. Sadebeck in Hamburg. — 
Breslau, bei Eduard Trewendt, 1879. 92 S. in gr. 8. 

Vorliegende Lieferung enthält die hochinteressante Abhandlung über „Ge- 
fässkrjptogamen*' noch nicht yoUständig. Ben Schluss derselben wird die 
demnächst erscheinende 3. Lieferung bringen, gleichzeitig mit einer neuen Ab- 
handlung des Prof. Frank über „Pflanzenkrankheiten". — "Was Verf. 
uns heute bietet, verbreitet sich über die Entwicklungsgeschichte der 
interessanten Gruppe der Gefässkryptogamen. 

Nach der Einleitung und allgemeinen Uebersicht des Ent- 
wicklungsganges wird der Bau der reifen Sporen behandelt. Dann 
folgt die Keimung, hierauf das Prothallium (der Farne, der Schachtel- 
halme und der Bärlappgewächse^, endlich die Entwicklung und der 
Bau der Sexualorgane und derEmoryo. — Eine ungemein gründliche, mit 
echt wissenschaftlichem Geiste geschriebene Abhandlung, gestützt auf die neue- 
sten Forschungen der ausgezeichnetsten Specialisten — wir nennen die Namen 
eines Strasburger, Luerssen, Knj, Prantl, Pfeffer, Frankhauser, 
Tschistiakoff, Hofmeister , De Bary, Janczewski u. s. w. — und er- 
läutert durch zablreiche, Yortrcffliche Abbildungen. Wie sehr Verf. bemübt war, 
seine Darstellungen stets mit den neuesten Forschungsresaltaten in Einklang zu 
bringen, bezeugt der „Nachtrag zum I. Abschnitt", welcher die yon Kauwen- 
hoff (botan. Zeitung, 1879) publicirten, bisher noch unbekannten Keimungsyer- 
hältnisse der Gleicheniaceen zu Kenntnis« bringt. 

-4. Geheeb, 
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A. Originalmlttheilungen, 



Ueber das Wickerslieimer'sche Verfahren zur Con- 
servimng organischer Substanzen. 

Vortrag yon Heinrich Strnve in Tiflis. 

Am 25. October des verflossenen Jahres veröffentlichte das 
preussische Ministerium des Unterrichts' und der Medicinal -Ange- 
legenheiten ein neues Verfahren zur Oonservirung von Leichen, 
Cadaver, Pflanzen und einzelner Theile derselben. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes konnte es nicht fehlen, 
dass diese Bekanntmachung von anderen Zeitungen reproducirt 
wurde, wodurch das neue Verfahren rasch eine allgemeine Ver- 
breitung erhielt und von vielen Seiten mit grösstem Interesse 
aufgenommen wurde, indem man in der Unterschrift des Ministe- 
riums eine sichere Garantie für die Richtigkeit des Verfahrens 
erblickte. ' Je begründeter aber die Bedeutung dieses neuen Ver- 
fahrens in seiner practischen vielseitigen Anwendung sein sollte, 
um desto wichtiger wurde es auch, so eingehend als irgend mög- 
lich mit dem neuen Verfahren bekannt zu werden. Von dieser 
Ansicht ausgehend und getragen von dem Umstände, dass ich 
gerade in Berlin anwesend war, als dieses Verfahren in den Zei- 
tungen veröflentlicht wurde und ausserdem noch Dank der Lie- 
benswürdigkeit und dem Zuvorkommen des hochverehrten Prof. 
Dr, B. Reichert Gelegenheit hatte, nicht allein den Erfinder des 
Verfahrens persönlich kennen zu lernen, sondern auch verschiedene 
grössere und kleinere Präparate in Augenschein nehmen zu kön- 
nen, so halte ich mich für berechtigt, hier eingehender über dieses 
neue Verfahren und dessen Geschichte zu berichten. 

Herr J. Wickersheimer, Präparator am königlichen anatomischen 
Museum zu Berlin, ein Mann schon bei Jahren, in kleinen Verhält- 
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Hissen lebend, begeistert für seine Arbeiten, erfüllte und erfüllt 
mit grösster Gewissenhaftigkeit und Liebe seine dienstlichen Pflich- 
ten, was sich in schlagendster Weise gleich beim flüchtigen Ueber- 
blick des anatomischen Museums ausspricht. Im Verlaufe einer 
Reihe von Jahren hatte Wickersheimer nur zu oft Gelegenheit, alle 
Mühen, Schwierigkeiten und ünvoUkommenheiten bis in die klein- 
sten Nuancen kennen zu lernen, die sich in einem grossen Mu- 
seum in Bezug der Aufbewahrung verschiedener Thiere, wie ver- 
schiedener Präparate entgegenstellten, wodurch die Stellung eines 
Präparators und Gonservators eines Museums eine überaus schwie- 
rige und undankbare wird. Natürlich lag es daher in seinem 
persönlichem Interesse, ununterbrochen nach Methoden zu suchen, 
die die Arbeiten erleichtem und die Resultate der Arbeiten und 
Mühen bleibender machen sollten, wobei er mit einem reichen 
Schatz eigener Erfahrungen, die Errungenschaften auf dem Gebiete 
der Conservirung organischer Substanzen nicht ausser Acht liess. 

Von der Bedeutung der sich gestellten Aufgabe durchdrungen, 
unternahm Wickersheimer während einer Reihe von Jahren die ver- 
schiedenartigsten Versuche, dabei in ihrer Abänderung ganz auf 
dem Wege der einfachen Empirie fortschreitend. Mancher Ver- 
such wurde eingeleitet; manche Woche, ja mancher Monat musste 
erst vorübergehen, bis man ein positives — günstiges oder ungünsti- 
ges Resultat vor sich sah, und daher erklärt es sich denn auch, 
warum die Vorschrift zum Conserviren organischer Substanzen, mit 
der Wickersheimer die Wissenschaft bereichert hat, als äas Resul- 
tat langjähriger Arbeiten und Mühen angesehen werden muss. 

Nach vielen Enttäuschungen sah sich W. endlich in seinen 
Erwartungen durch eine Reihe grösserer Versuche in sprechendster 
Weise gekrönt, so dass er an die Oeffentlichkeit mit seinem Ver- 
fahren hervorzutreten für zeitgemäss hielt. Ueberzeugt von der 
vielseitigen Anwendbarkeit seines neuen Verfahrens, hielt W. sich 
für berechtigt, dasselbe nicht allein der Oeffentlichkeit als All- 
gemeingut zu übergeben, sondern zugleich in etwas egoistischer 
Weise aus seinem Geheimniss für sich und die Seinigen einen 
positiven d. h. pecuniären Vortheil zu ziehen. Hier standen ihm 
zwei Wege offen, nämlich entweder auf dem der Patente oder auf 
dem des Verkaufes seines Geheimnisses. Diese Gedanken erfüllten 
W.; in ängstlichster Weise hielt er dieselben bei sich zurück, ohne 
mit Bekannten und practischen Geschäftsmännern Rücksprache zn 
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nehmen. Endlich handelte er, indem er dem preussischen Ministe- 
rium des Unterrichts und der Medicinal - Angelegenheiten sein Ver- 
fahren für die Kaufsumme von 25000 Mark antrug. Das preuss- 
sche Ministerium wies den Antrag nicht zurück, im Gegentheil 
nahm denselben in bereitwilligster Weise auf-, doch sich nicht 
oompetent in einer solchen Frage fühlend, zumal da es sich dabei 
um eine Geldsumme handelte, so ernannte das Ministerium eine 
besondere Commission. Diese Commission, in der wir die bekann- 
ten und gewichtigen Namen eines Nathusius, Virchow, Dubois- 
"Bieymond, Reichert, Liebreich finden, bestimmte gleich beim Zusam- 
mentritt, dass sie die ihr gestellten Fragen über die Elasticität, 
über die Erhaltung der Farben, über die mikroskopische Beschaf- 
fenheit der mit der Wickersheimer'schen Flüssigkeit behandelten 
Körpertheile , eben so wie über die Immunicität gegen Motten, 
Pilze etc. nicht unmittelbar endgültig entscheiden könne. Es war 
eine bestimmte Zeit dazu erforderlich und deswegen nahm die 
Commission sich einen Termin von 18 Monaten, zumal da specielle 
Versuche unter der unmittelbaren Leitung des Entdeckers einge- 
leitet, verfolgt und beobachtet werden mussten, um auf diese dann 
schliesslich den Ausspruch zu thun. Hiergegen konnten von kei- 
ner Seite her Einwendungen erhoben werden. 

Wickersheimer aber, um sich für alle Fälle zu sichern, suchte 
inzwischen in verschiedenen Staaten um das Patent für seine Ent- 
deckung nach und erhielt dasselbe auch für das Deutsche Reich, 
für England, Frankreich, Belgien, Russland, Nord -Amerika. Hier- 
durch stellte er sich dem preussischen Reich gegenüber in eine 
doppelte Stellung, nämlich einmal als Inhaber eines Patentes und 
zweitens als Anbieter eines Geheimnisses zum Verkauf. Dieses 
veranlasste selbstverständlicher Weise eine etwas schiefe Stellung 
und gab dem preussischen Ministerium den Grund, die ganze Sache 
lauer zu behandeln, was der Patent -Inhaber in empfindlichster 
Weise nachfühlte. Endlich aber in den ersten Monaten des ver- 
flossenen Jahres schloss die Commission ihre Beurtheilungs -Prüfun- 
gen ab und überreichte dem Ministerium ein ProtocoU zu Gunsten 
des Ankaufes des Wickersheimer'schen Geheimnisses. Das Ministe- 
rium begann nun die directen Verhandlungen mit W., indem es 
einen niedrigeren Eau^reis proponirte, als die vom Entdecker sti- 
pnlirten 25000 Mark. W. sah sich schliesslich genöthigt, von sei- 
ner höheren Forderung abzulassen und hoffte diesen Ausfall durch 
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den Besitz von Patenten in anderen Staaten in reichlichßter Weise 
einzuholen. 

Somit nahm er die Proposition des Ministeriums an und erhielt 
demnach für sein Geheimniss zur Conservirung organischer Sub- 
stanzen im Allgemeinen unter Verzichtung auf sein Patent fürs 
Deutsche Reich 5000 Mark und ausserdem eine jährliche Gagen- 
erhöhung von 750 Mark. Nach Abschluss dieses Abfindens ver- 
öffentlichte das preussische Ministerium, wie oben schon gesagt, 
das neue Verfahren von Wickersheimer in dem Staatsanzeiger vom 
25. October 1879 und zwar mit den eigenen Worten des Ent- 
deckers. Hiermit war das Geheimniss von W. der Oeffentlichkeit 
übergeben, wurde somit Allgemeingut und damit trat der nicht 
uninteressante Fall ein, wie Wickersheimer seine Patente noch wird 
aufrecht halten können. Wäre nämlich das Verfahren von W. 
überall durch Patente gesichert, so wäre es sein Geheimniss und 
er könnte mit demselben schalten und walten. Jetzt aber nach 
Veröffentlichung desselben ist es schon einem Jeden zugänglich 
geworden und wie W. jetzt Schutz gegen die allgemeine Anwen- 
dung seines Verfahrens, gestützt auf seine Patente hin, finden 
wird, ist nicht recht einzusehen. Die Wickersheimer'schen Patente 
lassen sich trotz allem internationalen Patentschutz schwer auf- 
recht erhalten. Das Resultat müssen wir abwarten und inzwi- 
schen mit Ruhe die vorgeschlagene Methode benutzen. 

Hier müssen wir noch gleich einschalten, dass während der 
Unterhandlungen des Ministeriums über den Ankauf an W. von 
Seiten des deutschen Kriegsministeriums der Antrag gestellt wurde, 
ob er nicht ein ähnliches Verfahren in Vorschlag bringen könne, 
um Fleisch und dem ähnliche Substanzen so aufzuheben, dass die- 
selben später zum Genuss noch verwendet werden könnten. Bei 
der Lösung dieser gestellten Frage sollte W. in Sonderheit die 
Versorgung einer Armee während eines Krieges im Auge haben. 
Es käme sonait nicht auf jahrelange Conservirung von Fleisch an, 
sondern nur für eine bestimmte Zeit. W. nahm die Anfrage 
auf und beschäftigt sich gegenwärtig mit dahin einschlagenden 
Versuchen. 

Wie oben schon erwähnt, lernte ich im anatomischen Museum 
der Universität zu Berlin W. kennen und mit grösster Bereitwil- 
ligkeit zeigte er mir verschiedene Präparate, die nach seiner Me- 
thode conservirt, schon 2 — 3 Jahre alt waren. So sah ich in einem 
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geräumigem Zimmer auf offenen Tischen verschiedene grosse Schlan- 
gen, verschiedene Fische, eine graue Katze, und alle diese Thiere 
lagen bei freiem Zutritt von Licht und Luft ohne irgend welche 
Veränderungen in der Farbe, der Form, Blasticitat erlitten zu ha- 
ben, und ausserdem gaben sie durchaus keinen Geruch von sich, 
obgleich sie alle ohne Entfernung der inneren Weichtheile und der 
Contenta hergestellt waren. Die Oberfläche der Fische und Schlan- 
gen zeigte sich beim Anfühlen mit dem Finger wie mit einer dün« 
nen Fettschicht überzogen. Auf einer anderen Stelle wurden mir 
yerschiedene Skelette Yocgelegt, an welchen alle Bänder die natür- 
liche Weichheit und Geschmeidigkeit zeigten, so dass an denselben 
alle normalen Bewegungen des Thieros gemacht werden konnten. 
Femer sah ich verschiedene innere Weichtheile von Thieren prä- 
parirt und an der Luft aufgehängt, so z. B* die Lunge eines Och- 
sen, Eingeweide, Magen etc., und alle diese Theile zeichneten sich 
durch eine vollständige Weichheit und Elasticität aus. So konnte 
die Lunge aufgeblasen werden > wobei sie ihre natürliche Grösse 
und Form annuhm, so dass man auf der Oberfläche derselben die 
kleinsten Geiassverzweigungen beobachten konnte. Schliesslich 
wurden mir noch verschiedene kleine Präparate sowohl aus dem 
Thierreich, als auch aus dem Pflanzenreich vorgelegt, welche unmit- 
telbar in der Conservirungsflüssigkeit aufgehoben wurden und alle 
diese Präparate hatten weder ihre Form, noch ihr äusseres Bild 
verändert. 

Ln Verlauf dieser höchst interessanten und lehrreichen De- 

* 

monstrationen theilte mir Ur. Wickersheimer unter anderem auch mit, 
dass er vor ungefähr einem Jahre die Leiche eines jungen Brasi- 
lianers nach seiner Methode behandelt hätte, um sie zum weiten 
Transport nach Brasilien hin zu conserviren. Der Versuch glückte 
vollständig und die Leiche kam gut erhalten in Brasilien an. 

Waren dieses die Hauptzüge meiner Besichtigung, so reichten 
diese mit den verschiedenen beiläufigen Notizen doch vollständig 
hin, um mir von dieser Erfindung ein überaus günstiges Bild vor- 
zuführen und um mich von der Bedeutung und der vielseitigen 
Anwendung dieses neuen Verfahrens zu überzeugen. 

Gehe ich nun zum eigentlichen Verfahren der Conservirung 
verschiedener Substanzen über, wie es von Wickersheimer vor- 
geschlagen worden ist, so müssen wir uns zuerst mit der Berei- 
tung und Zusammensetzung der Flüssigkeit beschäftigen und darauf 
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erst auf ihre specielle Anwendung und die damit verbundenen 
Erscheinungen eingehen. 

Die Zusammensetzung der Conseryirungs - Flüssigkeit ^ ist mit 
folgenden Worten beschrieben worden: „In 3000 g. kochenden 
Wassers werden 100 g. Alaun, 25 g. Kochsalz, 12 g. Salpeter, 60 g. 
Pottasche und 10 g. arsenige Säure ^ aufgelöst. Die Lösung lässt 
man abkühlen und filtriren. Zu 10 Liter der neutralen färb - und 
geruchlosen Flüssigkeit werden 4 Liter Glycerin, 1 Liter Metyl- 
alkohol zugesetzt.'^ 

Einer bequemen üebersicht wegen müssen wir zuerst obige 
Zahlen umstellen und nun berechnen. Wir finden dann, dass auf 
100 C.C. Wasser zu nehmen sind: 

40 0. C. Glycerin, 

10 - Methylalkohol, 

3,33 g. Alaun, 

0,83 - Kochsalz, 

0,40 - Salpeter, 

2,00 - Pottasche, • 

0,66 - Arsenige Säure. 

Berücksichtigen wir bei diesen Angaben das speciflsche Ge- 
wicht des Glycerins « 1,265 und das des Methylalkohols = 0,807, 
so erhalten wir folgende procentische Zusammensetzung der Lösung: 

Wasser 54,58 %, 



Glycerin . . 
Methylalkohol . 
Alaun . . . 
Kochsalz . . 
Salpeter . . . 
Pottasche . . 
Arsenige Säure 

100. 

Eine derartige Zusammenstellung ist übersichtlicher und leich- 
ter im Gebrauch bei der Bereitung der Flüssigkeit, ausserdem 



37,11 - 
4,37 .- 
1,81 - 
0,45 - 
0,22 - 
1,09 - 
0,37 - 



1) Staatsanzeiger, Berlin 25. Octbr. 1879. 

2) Nach einer späteren Publlcation des preassischen Ministeriums muss an 
Stelle von 10 g. arseniger Säure , 20 g. gesetat werden. Diese Zahl werden ^nx 
denn auch in der Folge benutzen. 
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noch ist sie für ein weiteres Eingehen auf ihre Zusammensetzung 
viel bequemer. 

Wie angegeben, besteht die Darstellung der Flüssigkeit zuerst 
in einem Auflösen der anorganischen Salze , die dem Gewichte 
nach abgewogen werden müssen, in der entsprechenden Quantität 
kochenden Wassers. So wie wir dieses thun, so dürfen wir dabei 
eine Erscheinung nicht übersehen, dass wir eine Lösung von Alaun 
mit einer Lösung von Pottasche (kohlensaurem Kali) zusammen- 
bringen, wobei augenblicklich eine bestimmte bekannte chemische 
Keaction sich einstellen muss. Es bildet sich nämlich sofort ein 
voluminöser weisser Niederschlag von Thonerde, während gleich- 
zeitig eine schwache Gasentwickelung von Kohlensäure sich zeigt. 
Als Folge dieser Keaction muss die Flüssigkeit nach dem Erkalten 
flltrirt werden, um die ausgeschiedene Thonerde zu trennen. Thun 
wir dieses und untersuchen wir nachher das Filtrat, so können 
wir in demselben keine Thonerde mehr nachweisen. Aus dieser That- 
Sache folgt, dass in der Wickersheimer^schen Flüssigkeit durchaus 
keine Thonerde und somit auch kein Alaun enthalten ist. Folg- 
lich muss man Alaun aus der Zahl der Bestandtheile der Conser- 
virungsflüssigkeit als solchen ausstreichen. Berücksichtigen wir 
die quantitativen Gewichtsverhältnisse zwischen den Quantitäten 
Alaun und Pottasche, so ergiebt sich, dass die Quantität der Pott- 
asche mehr als hinreichend ist, um die /ganze Quantität des Alauns 
zu zersetzen, die Thonerde vollständig auszuscheiden und mit der 
Schwefelsäure ein neutrales Salz zu bilden. Ja es bleibt noch ein 
kleiner TJeberschuss von Pottasche, durch dessen Gegenwart die 
arsenige Säure leichter aufgelöst wird. Durch die arsenige Säure 
wird aber nur eine minimale Menge von Kohlensäure aus der 
Pottasche ausgetrieben. Es bleiben hiernach in der Flüssigkeit 
neben freier arseniger Säure noch kohlensaures Kali nach und 
trotzdem zeigt die Flüssigkeit eine überaus schwache saure B.e- 
action. 

Nach dieser Auseinandersetzung kommen wir zum Schluss, 
dass wir in der oben angeführten *^/o -Zusammensetzung der Con- 
servirungs - Flüssigkeit eine Abänderung in der Weise in Vorschlag 
bringen müssen, dass wir an Stelle des Alauns und der Pottasche 
gleich die entsprechende Quantität von schwefelsaurem Kali » 1,33 7o 
einfahren. Thun wir dieses, so erhalten wir unmittelbar eine klare, 
farblose, überaus schwach sauer reagirende Flüssigkeit und um- 
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gehen dadurch die langweilige und zeitraubende Operation des 
Filtrirena. 

Hiernach würde sich dann die procentische Zusammensetzung 
der Gonservirungs - Flüssigkeit in folgender Weise herausstellen: 

Wasser 55,45%, 

Glycerin .... 37,70 - 

Methylalkohol . . . 4,43 - 

Schwefelsaurös Kali 1,34 - 

Kochsalz .... 0,46 - 

Salpeter .... 0,23 - 

Arsenige Säure . . 0,39 - 

100. 

Eine Lösung von solcher %- Zusammensetzung stelle ich als 
durchaus gleichberechtigt mit der nach Wickersheimer bereiteten 
Flüssigkeit hin, zumal da sie auch dasselbe specifische Gewicht 
= 1,080 wie jene zeigt. 

Die Wickersheimer' sehe Flüssigkeit wird nun unmittelbar zum 
Conserviren organischer Substanzen angewendet und zwar in der 
Weise, dass man die Substanzen entweder einfach in die Flüssig- 
keit einlegt oder bei grösseren Objecten derselben mit der Flüssig- 
keit ausspritzt. Sehr oft combinirt man aber beide Behandlungen, 
was selbstverständlicher Weise von dem zu oonservirenden Gegen- 
stände bedingt wird. Das Sesultat muss immer dasselbe bleiben, 
nämlich eine vollständige Conservirang des Objectes, wobei dasselbe 
sowohl seine natürlich Weichheit, Form, als auch seine natürliche 
Farbe beibehalten muss. Ein solches Resultat wird nun durch 
die unmittelbare Einwirkung der Flüssigkeit auf den Gegenstand 
erzielt, wobei beide in gegenseitige Beziehungen zu einander treten 
müssen. Diese Beziehungen müssen wir näher ins Auge fassen 
und als Folge finden wir in denselben eine vollständige Erklärung 
für die Wirkung und somit für die Anwendung der Wickershei- 
mer'schen Flüssigkeit. 

Hierbei müssen wir uns der allgemeinen Thatsache erinnern, 
dass, wenn man eine organische Zelle oder ein Gewebe aus der 
Pflanzen- oder Thierwelt in eine Flüssigkeit, die keine chemische 
Einwirkung auf die organische Substanz unmittelbar ausübt, bringt, 
sich augenblicklieh osmotische Erscheinungen einstellen. Es findet 
ein mehr oder weniger rascher Austausch zwischen den Bestand- 
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theilen der Flüssigkeit und dem Inhalte der Zellen oder dem Safte 
der Gewebe statt, der so lange anhält, bis sich ein osmotisches 
Gleichgewicht auf beiden Seiten hergestellt hat. Diese Erschei- 
nung findet bei der Anwendung der Wickersheimer'schen Flüssig- 
keit statt. Wir haben nämlich' auf der einen Seite die Conser- 
rirungsflüssigkeit mit den verschiedenen Saken und auf der 
anderen Seite die organischen Gebilde mit ihren Säften. Je ver- 
schiedenartiger die Zusammensetzung dieser beiden Flüssigkeiten 
ist, zumal je grösser der Unterschied der Dichtigkeit oder mit 
anderen Worten der Salzgehalt ist, um desto energischer, desto 
rascher erfolgt der osmotische Austausch. In dieser BJchtung fin- 
det im vorliegendem Fall eine osmotische Wechselwirkung statt 
zwischen dem schwefelsaurem Kali, Kochsalz, Salpeter von einer 
Seite, gegenüber den Salzen in dem organischen Gebilde, unter 
welchen wir vorzüglich die phosphorsauren Salze neben Spuren 
von Kochsalz, schwefelsauren Salzen und verschiedenen löslichen 
organischen Substanzen hervorzuheben haben. Es wird der osmo- 
tische Frocess durch die Gegenwart der anorganischen Salze ein- 
geleitet und als Resultat desselben müssen wir nach einiger Zeit 
in der Conservirungsflüssigkeit verschiedene aus dem Innern der 
Zellen oder Gelasse ausgetretene Yerbindangen nachweisen können. 

Nehmen wir einen bestimmten Fall, so die Conservirung eines 
Weichtheiles eines thierischen Organismus, der unmittelbar mit dei* 
Conservirungsflüssigkeit behandelt werden kann. Diese Flüssigkeit 
mit ihrem spee. Gew. « 1,080 tritt somit in Beziehung zum Mus- 
kelsaft mit dem spec. Gew. — 1,019. Die Differenz zwischen bei- 
den Flüssigkeiten ist gross genug, um einen gegenseitigen Aus- 
tausch einzuleiten und zu erzielen. Das höhere speciÖsche Gewicht 
der äusseren Flüssigkeit wird nach und nach geringer und prüfen 
wir dieselbe, so können wir in derselben mit Leichtigkeit die Ge- 
genwart von Albuminstoffen und phosphorsauren Salzen nachweisen. 

Durchaus anderer Art müssen sich die Vorgänge der osmoti- 
schen Erscheinungen beim Conservii^en von ganzen Thieren durch 
Injectionen herausstellen. Bei Leichen und Cadavern ist das com- 
binirte Verfahren der Injeetion und des Einlegens geboten. Bei 
Thieren mit Fellen, wie z. B. bei der mir gezeigten Katze, ist nur 
das Verfahren der Injeetion möglich. Hier geschieht die Injeetion 
theils durch die grossen Arterien, theils durch die Speiseröhre und 
After und als Folge davon müssen sich von Innen nach Auss(än 
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osmotische DurchdriBgungsprocesee einstellen, die vorzü glich durch 
eine gesteigerte Hautausdanstang befordert werden. Da aber 
durch diese Verdunstung nur Wasser und andere flüchtige Sub- 
stanzen entweichen können und müssen, so folgt hieraus, dass sich 
im Innern eines so behandelten Thierkörpers Ansammlungen und 
Ausscheidungen verschiedener Salze und Substanzen einstellen 
müssen, durch welche aber der Fortgang des osmotischen Proces- 
ces durchaus nicht behindert wird. 

An diesem osmotischen Process betheiligen sich aber auch 
das Glycerin und die arsenige Säure, welchen ihren besonderen 
speciellen Eigenschaften nach noch besondere Wirkungen zuertheilt 
werden müssen. 

Würden wir nämlich eine organische Substanz nur unter An- 
wendung Yon Wasser und der genannten anorganischen Salze zu 
conserviren versuchen, so würden sich nach dem Verlauf der osmo- 
tischen Processe doch nach und nach alle Erscheinungen der Fäul- 
niss und des Eintrocknens einstellen. Wir hätten somit die all- 
gemein bekannten Erscheinungen, die sich beim Einsalzen von 
organischen Substanzen nur zu leicht einstellen können. Diesen 
Erscheinungen entgegen zu wirken geschieht die Einfuhrung des 
Grlycerins und der arsenigen Säure. 

Das Glycerin durchdringt langsam die organischen Substanzen 
und begabt mit allen Eigenschaften eines nicht eintrocknenden 
Oeles, theilt es den organischen Zellen und Geweben eine bestän- 
dige Weichheit und Geschmeidigkeit mit und durch diese Eigen- 
schaft verhindert es ein späteres Eintrocknen des Präparates. Die 
arsenige Säure folgt auch im osmotischen Process den anderen 
Salzen nach und wirkt durch ihre antiseptische Eigenschaft, durch 

welche sich wie bekannt alle löslichen Arsenik - Verbindungen aus- 

« 

zeichnen. 

Gegen die Anwendung der arsenigen Säure könnte man den 
Einwand erheben, dass sich beim beständigen Liegen solcher conser- 
virten Präparate an der Luft mit der Zeit eine Entwickelung von 
Arsenikwasserstoff einstellen könnte , wodurch die umgebende Luft 
mit minimalen Quantitäten einer überaus giftig wirkenden Gasart 
angeschwängert würde. In wie weit diese Annahme begründet 
ist, kann erst durch specielle Versuche entschieden werden. 

Die letzte Substanz der Wickersheimer^schen Flüssigkeit, der 
wir noch unsere Aufmerksamkeit zuwenden müssen, wäre der 
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Methylalkohol, der in der Quantität , von 4,37% vorkommt. Die 
Bedeutung dieser Verbindung' in dem ganzen Complex von ver- 
schiedenen Substanzen ist schwer zu deuten, doch möchte ich mich 
dahin aussprechen, dass diesem Körper keine besondere Wichtig- 
keit beizulegen sei. Er dient wahrscheinlich nur zur Beföiiderung 
des osmotischen Pocesses und in solchem Fall konnte man ihn 
durch gewöhnlichen Alkohol ersetzen. 

jBeim Gonserviren von Thieren unter Anwendung der Injec- 
tion ist es interessant, einen ungefähren Anhaltspunkt für das 
erforderliche Quantum von Flüssigkeit zu erhalten und dafür muss 
ich aufführen, dass nach den Mittheilungen von W. Wickersheimer 
zur Gonservirung der grauen Katze 2 Liter seiner Flüssigkeit nach 
und nach verbraucht worden sind* Hiemach haben sich an diesem 
Frocess im Ganzen folgende Quantitäten betheiligt: 



Glycerin .... 


754,0 - 


Methylalkohol . . . 


88,6 - 


Schwefelsaures Kali . 


26,8 - 


Kochsalz .... 


9,2 - 


Salpeter .... 


4,6 - 


Arsenige Säure . . 


7,8 - 



Von diesen Quantitäten müsste unter nach und nach immer 
mehr fortschreitendem osmotischen Processe das ganze Quantum 
von Wasser und Methylalkohol plus dem grössten Theil des schon 
an und für sich dem Innern der Katze angehörigen Wassers ver- 
dunstet werden, während die aufgeflihrten Salzmengen und das 
Glycerin zurüokblieben. Von diesen Substanzen musste das Gly- 
cerin gleichsam die Bojle des Wassers übernehmen, mit welcher 
es noch die Eigenschaft eines Oeles verbindet 

Schliesse ich hiermit meine Mittheilung über das Wickers- 
heimer sehe Verfahren, so hoffe ich durch dieselbe nur im Inter- 
esse der Erfindung gehandelt zu haben, deren Bedeutung für 
anatomische und zoologische Museen sehr hoch angeschlagen wer- 
den muss. 
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Ueber die Wiokersheüner'sohe Conservinings - 

FlüBsigkeit. 

Von Oscar Jacobsen in Eostock. 

Die Vorschrift zur Darstellung der Wickeraheimer'sohen Flüs- 
sigkeit, wie sie nach Ankauf des betreffenden deutschen Patents 
(D. P. 7265 vom 23. April 1879) durch das preussisehe Cultus- 
ministerium von diesem veröffentlicht wurde, ist die folgende: 

In 3 Litern kochendem Wasser werden 100 g. Alaan^ 
25 g. Kochsalz, 12 g. Salpeter, 60 g. Pottasche und 10 g. 
arsenige Säure gelöst. Man lässt abkühlen und filtrirt 

Zu 10 Litern der neutralen Flüssigkeit werden 4 Liter 
G-lycerin und 1 Liter Methylalkohol gesetzt. 

Später ist durch eine weitere Bekanntmachung ein in dieser 
Vorschrifb enthaltener Irrthum dahin berichtigt worden, dass statt 
der 10 g. arseniger Säure 20 g. zu verwenden sind. 

Es fallt sofort auf und ist bereits von mehreren Seiten her- 
vorgehoben worden, dass die gleichzeitige Anwendung von „Alaun** 
und von „Pottasche" völlig zwecklos ist. 

In der That sind hier drei Fälle möglich: 
1) Das kohlensaure Kali der Pottasche kann zufällig genau 
ausreichen, um alle Thonerde aus dem Alaun zu fällen und ausser- 
dem die arsenige Säure in arsenigsaures Kali überzuführen. 

Rechnet man für den letzteren Zweck auf die 20 g. arsenige 
Säure 14 g. kohlensaares Kali, so sind im Ganzen 57,6 g. reines 
kohlensaures Kali erforderlich , d. h. es würde bei Anwendung der 
vorgeschriebenen Menge Pottasche die genannte Wirkung unter 
der Voraussetzung erzielt werden, dass diese Pottasche gerade 
96 Proc. reines kohlensaures Kali enthielte. Die resultirende, von 
der vollständig ausgefällten Thonerde abfiltrirte, nur sehr schwach 
alkalisch reagirende Flüssigkeit wäre, abgesehen von den Verunrei- 
nigungen der Pottasche, eine Lösung von arsenigsaurem Kali, von 
Salpeter, Ghlornatrium und schwefelsaurem Kali. 

Die Menge dieser Salze, die in einer bestimmten Flüssigkeits- 
menge enthalten wäre, würde immer noch davon abhängen, ob die 
Flüssigkeit von dem voluminösen Thonerdeniederschlag nur abfil- 
trirt resp. abgesogen worden wäre, ober ob und in welcher Weise 
ein Auswaschen stattgefunden hätte, worüber die Vorschrift Kichts 
aussagt. Ohne Anwendung ganz unleidlich grosser Mengen Wasch- 
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Wassers ist es bekanntlich nicht mcglich, dem Thonerdeniederschlag 
die anscheinend in Lösung gewünschten Salze anch nur angenä- 
hert YoUständig zu entziehen. Man hat also nur die Wahl, ent- 
weder mit dem nicht ausgewaschenen Niederschlag einen grossen 
Theil der Salze zu verlieren, oder aber durch Auswaschen eine 
Verdünnung der Flüssigkeit zu bewirken, für welche eine Grenze 
durch die Vorschrift nicht gegeben ist. Macht man nun die An- 
nahme, der Erfinder habe wirklich diejenige Menge löslicher Salzo 
in seiner Flüssigkeit haben wollen, welche sich aus den von ihm 
vorgeschriebenen Ingredienzien bilden kann, so wird sein Zweck 
natürlich viel einfacher und vollständiger erreicht, wenn man den 
in jeder Beziehung störenden Alaun weglässt und nur diejenigen 
Salze auflöst, welche wirklich in Losung bleiben sollen. 
Die Vorschrift wird dann zur folgenden: 

20 g. arsenige Säure, 

14 - kohlensaures Kali, 

12 - Salpeter, 

25 - Kochsalz, 

18,5- schwefelsaures Kali, 
3 Liter Wasser. 

2) Wenn mehr kohlensaures Kali, resp. 60g. einer noch ge- 
haltreicheren Pottasche angewandt werden, als oben angenommen 
wurde, so bleibt selbstverständlich ebenfalls keine Thonerde in 
Lösung, und man erhält eine stärker alkalisch reagirende Flüssig- 
keit, die ausser den obigen Bestandtheilen nur noch den Ueber- 
schuss an kohlensaurem Kali enthält. 

3) Wird hingegen weniger kohlensanres Kali, oder werden 
60 g. einer weniger gehaltreichen Pottasche angewandt^ so wird 
nicht alle Thonerde ausgefällt, nnd nur in diesem Falle könnte 
also die Anwendnng des Alauns einen Sinn haben. Ein Theil der 
Thonerde bleibt als basisch schwefelsaure und als basisch arsenig- 
saure Thonerde in Lösung. Dieser Theil ist um so beträchtlicher, 
je weniger kohlensaures Kali angewandt wurde. 

Dürfte man aus der Anwendung einer Thonerdeverbindung 
schliessen, dass der Erfinder die Thonerde wirklich in seiner Lö- 
sung haben wolle, so wäre wieder seine Absieht richtiger auf die 
Weise zu erreichen, dass man die mit möglichst wenig kohlen- 
saurem Kali hergestellte Lösung der arsenigen Säure mit der 
Lösung von Alaun, Kochsalz und Salpeter mischte und der kalten 
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Mischung unter Umrühren nur noch so viel Pottaschenlösung hin- 
zutröpfelte, wie ohne bleibende Trübung vertragen würde. 

Eine so hergestellte, thonerdehaitige Flüssigkeit reagirt sauer. 
Sie trübt sich sofort beim Erhitzen , nach einiger Zeit auch in 
gewöhnlicher Temperatur, durch Ausscheidung von basischem 
Alaun und hat sich für die Anwendung zum Conserviren von Lei- 
chentheilen als ganz unbrauchbar erwiesen. 

In den beiden ersten Fällen, also bei der Herstellung mehr 
oder weniger alkalisch reagirender, thonerde&eier Flüssigkeiten, 
besteht der abzufiltrirende Niederschlag auch nach langem Aus- 
waschen keineswegs aus reiner Thonerde, sondern er enthält sehr 
wesentliche Mengen basischer Verbindungen von Thonerde mit 
arseniger Säure, so dass der Arsengehalt der abfiltrirten Flüssig- 
keit viel geringer ist, als man nach den Mengenverhältnissen der 
Vorschrift erwarten könnte. Eine nach der älteren Form der Vor- 
schrift (mit 10 g. arseniger Säure) hergestellte , von dem Nieder- 
schlag ohne Nachwaschen abgesogene Flüssigkeit enthielt z. B. in 
1 Liter nur 1,635 g. arseniger Säure. Ungefähr die Hälfte der 
arsenigen Säure war also mit dem Thonerdeniederschlag verloren 
gegangen. Wie viel davon im einzelnen Falle wirklich in Lösung 
bleibt, hängt von Umständen ab, die man nicht genau in der Hand 
hat, so dass es schon aus diesem Grunde sich empfehlen muss, 
den ganz unnützen Alaun fortzulassen. 

Seit einiger Zeit werden nun von der Firma Paetz und Flohr 
in Berlin statt einer einzigen, zwei verschiedene Wickersheimer'- 
sche Flüssigkeiten in den Handel gebracht, welche nach beigege- 
bener Erklärung von dem Erfinder selbst hergestellt werden, und 
von denen die eine „zur Injicirung", die andre „ zum Hineinlegen " 
der zu conservirenden Objecte angewandt werden soll. ^ 

Proben dieser Flüssigkeiten, die im December v.J. von Paetz 
und Flohr bezogen wurden, erwiesen sich als vollständig frei von 
Thonerde; sie reagirten ziemlich stark alkalisch und Hessen, abge- 
sehen von einer kleinen Menge Ammoniak, qualitativ nur diejeni- 
gen Bestandtheile erkennen, welche nach der veröffentlichten Pa- 
tent-Vorschrift zu erwarten waren. 

Die vollständige Analyse der beiden Flüssigkeiten ergab die 
folgende Zusammensetzung: 



1) Die erstehe Flüssigkeit kostet 1 M. 50, die zweite 1 M. 25 pr. Kilo. 



1,156 g. 


1,047 g. 


5,560 - 


4,166 - 


1,825 - 


1,322 - 


16,260 - 


11,740 - 


0,808 - 


0,705 - 


0,045 - 


0,034 - 


270 - 


284 - 


45 . 


28 - 
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In einem Liter enthielt 

die Flüssigkeit die Flüssigkeit 
zum „Injiciren^* „bqih Hineinlegen" 

Arsenige Säure (als Kalisalz) 

Chlornatrium 

Salpetersaures £ali . . . 
Schwefelsaures Kali . . . 
Kohlensaures Kali .... 
Kohlensaures Ammoniak 

Glycerin 

Methylalkohol (absol.) . . 

Wie man sieht, enthält die zum Injiciren bestimmte Flüssig- 
keit die verschiedenen Salze in grösserer Menge, als die zum 
Hineinlegen bestimmte, und zwar ist das Yerhältniss ungefähr das 
von 4 : 3. Ausserdem war in der ersteren Flüssigkeit mehr Me- 
thylalkohol vorhanden. 

Sehr viel grösser, als man nach der bekannt gemachten 
Vorschrift erwarten sollte, ist der Gehalt beider Flüssigkeiten an 
schwefelsaurem Kali, »ehr viel kleiner der Gehalt an arseniger 
Säure, welcher — abgesehen von dem durch die Thonerde be- 
dingten Verlust, nach jener Vorschrift gegen 4^2 g. im Liter 
betragen sollte. 

Es lässt sich natürlich nicht sagen, in welcher Menge die verschie- 
denen Ingredienzien bei Herstellung der von der Firma Faetz und 
Flohr versandten Flüssigkeiten zur Anwendung gekommen sind, 
falls bei dieser Herstellung wirklich Alaun zur Verwendung kam 
und also ein grosser Theil der Salze und namentlich der arsenigen 
Säure mit der Thonerde verloren ging. Die thatsächliche Zusam- 
mensetzung aber der fertigen Flüssigkeiten erreicht man, mit Ab- 
rundung der analytisch gefundenen Zahlen, auf eine rationellere 
Weise, d. h. ohne Alaunzusatz, nach folgenden Vorschriften: 



Flüssigkeit zum 


Flüssigkeit zum 


Injiciren: 


Hineinlegen: 


Arsenige Säure . . 16 g. 


12 g. 


Chlornatrium ... 80 - 


60 - 


Schwefelsaures Kali . 200 - 


150 - 


Salpetersaures Kali . 25 - 


18 - 


Kohlensaures Kali . 20 - 


15 - 


Wasser 10 Liter 


10 Liter 
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Flüssigkeit cum Flüssigkeit zum 

Injiciren: Hineinlegen: 

Glycerin .... 4 Liter 4 Liter 

Käufl. Methylalkohol »/^ - V2 - *) 

Mit Ausnahme des schwefelsauren Kalis sind bekanntlich sämmt- 
liehe wesentliche Bestandtheile der Wickersheimer'schen Flüssig- 
keit bereits für die Zwecke der letzteren benutzt worden. Es 
wird Sache der practischen Erfahrung sein, darüber zu entscheiden, 
ob das schwefelsaure Kali bei der beabsichtigten Wirkung eine 
wesentliche Eolle spielt, ob im Uebrigen die neueren Wickers- 
heimer'schen Flüssigkeiten ihre Bestandtheile gerade in den aller- 
glücklichsten Verhältnissen enthalten, oder ob sich für die ver- 
schiedenen Verwendungen der Flüssigkeit Abänderungen jener 
Mengenverhältnisse empfehlen. 

VonJ. Martenson (Pharm. Zeitung 1880, No. 7) ist eine 
rationelle Vorschrift zu einer Gonservirungsfiüssigkeit gegeben, 
welche statt des Methylalkohols gewöhnlichen Alkohol enthält. 
Der letztere hat jedenfolls den Vorzug einer. gleichmässigeren Be- 
schaffenheit, indess ist es nicht undenkbar, dass das in dem käuf- 
lichen Methylalkohol enthaltene Aceton und die wenn auch nur in 
geringer Menge vorhandenen brenzlichen Oele sich an der conser- 
virenden Wirkung betheiligen. 



Ueber die Herstellung von Flüssigkeiten von 
bestimmten Volumgewicht olme Anwendung von 

Gehaltstabellen. 

Von Dr. E. Mylius, Apotheker in Freiberg i/S, 

Eine der am häufigsten in pharmaceutischen Laboratorien wie- 
derkehrende Arbeiten ist die Einstellung einer Lösung auf ein 
bestimmtes specifisches Grewicht , sei es , dass dazu eine Verdün- 
nung oder eine Goncentration erforderlich ist. Viele suchen, wie 
ich aus Erfahrung weiss, dieser Aufgabe gerecht zu werden, indem 
sie aufs gerathewohl so viel von dem Lösungsmittel verdampfen, 



*) Die nach diesen Vorschriften, hergestellten Flüssigkeiten werden von 
Dr. Chr. Brunnengräber in Rostock ohne Unterschied für 80 Pf. pr. Liter ge- 
liefert. 
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oder zufügen, wie ihrem Gefühl nach etwa erforderlich sein möchte, 
um den vorgesetzten Zweck zu erreichen, auf die Gefahr hin, des 
Guten zu viel zu thun und dann gezwungen zu sein, die Arbeit 
von neuem zu beginnen. An der Hand von Gehaltstabellen lässt 
sich diese Gefahr freilich sehr leicht vermeiden, da man unter 
Zugrundelegung der Gehalte, welche dem vorhandenen und dem 
verlangten Volumgewicht entsprechen, durch einfache Rechnung die 
Menge des zu entfernenden oder zuzusetzenden Lösungsmittels 
oder des zuzufügenden gelösten Körpers zu finden im Stande ist. 
In allen Fällen, in denen durch Zusatz von neuen Mengen Lö- 
sungsmittel eine bemerkbare Bindung oder Entbindung von Wärme 
stattfindet, ist der Grad der mit der Flüssigkeit vorzunehmenden 
Veränderung in einfacher Weise sogar überhaupt nicht zu berech- 
nen, wenn man Gehaltstabellen der Rechnung nicht zu Grunde 
legt. Ueber die Benutzung dieser Tabellen zu dem angedeuteten 
Zwecke an dieser Stelle zu sprechen, halte ich um so mehr für 
überflüssig, als in pharmaceutischen Lehrbüchern, Kalendern u. s. w. 
über diesen Gegenstand hinreichend Auskunft ertheilt wird. Allein 
nicht immer ist man in der Lage, eine Tabelle zu Rathe ziehen 
zu können, sei es, dass eine solche augenblicklich nicht zur Hand 
ist , sei es , dass die erforderlichen Tabellen überhaupt noch nicht 
bestehen. Li letzterem Falle befindet man sich, wenn es sich um 
Tinctura Opii, Liquor Plumbi subacetici, Glycerin, Extractlösungen 
u. dgl. handelt. Wie man in derartigen Fällen die Menge der 
zuzusetzenden Flüssigkeit oder der festen Substanz zu berechnen 
hat, habe ich aus Lehrbüchern bisher nicht ersehen können. Den- 
noch tritt die bezügliche Forderung nicht selten an uns heran. 
Dieselbe findet dann die meisten von uns ganz unvorbereitet. Hier- 
von ist die Folge, dass man sich auf das leidige Probiren legt 
und sich allen Gefahren desselben aussetzt. Ich selbst bin auch 
bei andern Gelegenheiten genöthigt gewesen, dem Gegenstande 
näher zu treten. Wie nicht anders zu erwarten , drängt sich dem 
wissbegierigen Schüler, wenn er mit den Methoden der Bestimmung 
des Volumgewichts bekannt gemacht und im Gebrauch der Ge- 
haltstabellen unterrichtet wird, die Frage auf, ob die Menge des 
Wassers, welches nothwendig ist, um eine Flüssigkeit von einem 
gewissen Volumgewicht auf ein verlangtes niederes zu bringen, 
nicht auch aus den Volumgewichten selbst zu berechnen sei. Diese 
Frage ist unausbleiblich und an mich so oft gerichtet worden, dass 

Arch. d. Pharm. XVI. Bda, .5. Hft. 22 
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ich mich genöthigt sah, zunächst fiir meinen eigenen Bedarf 
eine Zusammenstellung der in der Praxis vorkommenden verschie- 
denartigen Fälle zu machen. Da ich nun annehmen darf, dass die 
bezügliche Lehrlingsfrage auch manchen unter meinen Herren Be- 
rufögenossen ebenso unvorbereitet treffen würde, wie anfänglich 
mich selber, so glaube ich diesen einen Dienst dadurch leisten zu 
können, wenn ich im Folgenden den Gegenstand erörtere. 

Das specifische Gewicht einer Flüssigkeit ist das Gewicht 
von einem Cabikcentimeter derselben. Handelt es sich um wässrige 
Lösungen , von welchen zumeist 1 C. C. schwerer ist als 1 g., d. h. 
schwerer als 1 CO. Wasser, so ist leicht erklärlich, dass das Vo- 
lum einer Flüssigkeit sich zu dem Volum derselben mit Wasser 
verdünnten Flüssigkeit verhält, umgekehrt wie die Volumgewichte 
weniger 1, Wiegt z. B. 1 C. C. Milch 1,034 g., so ist das spec. 

Gewicht dieser Milch «« — ^- = 1,034. Verdünnt man mit 1 C.C. 

Wasser , so erhält man 2 C. C. vom Gewicht 2,034. Das Volum- 
gewicht derselben ist nun = — '-- — = 1,017. Hier verhalten 

sich die Volumgewichte weniger 1 zu einander umgekehrt wie die 
Volumina: 1:2 = 1,017 — 1 : 1,034 — 1. Allein nicht nur bei der 
Verdünnung von wässrigen Flüssigkeiten mit höherem specifischen 
Gewicht verhalten sich die Volumina zu einander umgekehrt wie 
die Volumgewichte weniger 1, sondern auch bei Flüssigkeiten, welche 
ein geringeres spec. Gew. als 1 besitzen. Hat man z. B. zu 1 C.C. 
einer Ammoniakflüssigkeit von 0,98 1 C.C. Wasser zugefügt, so 
wiegen jetzt (annähernd) 2 C. C. des Gemisches 1,98 g. Das Vo- 

1 98 

lumgewicht wäre demnach — ^ — *= 0,99. Hier verhält sich 

1 C.C. : 2 C.C. « (0,99 — 1) : (0,98—1) 
1 C.C. : 2 C.C. 0,01 : —0,02. 

Diese einfachen Verhältnisse finden jedoch nur statt, wenn 
eine Volumveränderung bei der Verdünnung in merkbarer Weise 
nicht eintritt, d. h. wenn man entweder mit sehr verdünnten Flüs- 
sigkeiten arbeitet, oder die zuzusetzende Menge Wasser nur eine 
geringe ist. So ist bei dem letzten Beispiel das erhaltene Volum 
etwas geringer als 2 C.C, daher das erhaltene spec. Gew. etwas 
höher als 0,99. Nur in diesen Fällen stimmt der Versuch mit der 
Rechnung. 
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Allein da zumeist eine Contraction bei der Mischung statt- 
findet, wird man bei Flüssigkeiten, welche speo. schwerer sind als 
Wasser, in der Praxis wenigstens nicht in die Gefahr kommen, 
die Verdünnung zu weit zu treiben. Die Anwendung des Satzes, 
dass, wenn wässrige Lösungen mit Wasser verdünnt werden, (ohne 
dass Yolumveränderung stattfindet) sich die Volumina umgekehrt 
wie die Volumgewichte weniger 1 verhalten, mag für unsern 
Zweck durch folgendes Beispiel erläutert werden: 

1000 g. Liquor Plumbi subacetici vom Volumgewicht 1,24 
sollen. auf das Volumgewicht 1,235 durch Wasserzusatz gebracht 
werden. Das Volum des gegebenen Liq. Plumbi muss sich hier 
zum Volum des verdünnten verhalten wie (1,235 — 1) = 0,235 
zu (1,24 — 1) = 0,24. Das Volum von 1000 g. Bleiessig von 

1,24 Volumgewicht aber ist = -i52^^ 806,4 C.C Setzt man 

das Volum des verdünnten Bleiessigs = x, so verhält sich 0,235 : 
0,24 = 806,4 C.C. : X. x = 823,5. Man muss demnach dem Blei- 
essig 823,5 C.C. — 806,4 C.C. = 17,1 C.C. oder 17,1 g. Wasser 
zusetzen, um ihn auf das Volumgewicht 1,235 zu bringen. 

Benutzt man das hier gegebene Beispiel weiter unter Abän- 
derung der betreffenden Zahlen, so kann man an der Hand dessel- 
ben alle Aufgaben lösen, welche auf diesem Gebiete überhaupt 
Torkommen können. Man hat zu dem Zwecke nur zu berücksich- 
tigen, dass 1, die Zahl, welche in dem vorigen Beispiel vom Vo- 
lumgewicht abzuziehen war, das Gewicht von 1 C.C. Wasser, oder 
das Volumgewicht der verdünnenden Flüssigkeit ist. 
Demnach hat man, ganz allgemein ausgedrückt, bei geforderter 
Verdünnung auf ein bestimmtes Volumgewicht eine geometrische 
Proportion anzusetzen nach dem Satze: Das Volum der zu ver- 
dünnenden Flüssigkeit verhält sich zum Volum der verdünnten 
Flüssigkeit, wie das Volumgewicht der verdünnten weniger dem 
Volumgewicht der verdünnenden zum Volumgewicht der unverdünn- 
ten weniger dem Volumgewicht der verdünnenden Flüssigkeit. 
Mit diesem geometrischen Verhältniss kann man, je nachdem die 
eine oder die andere Grösse die gesuchte ist, jede hierhergehörige 
Rechnung vor dem anzustellenden Versuch ausführen. 

So einfach und leicht begreiflich nun auch die Grundlage für 
diese Rechnung und die Ausführung selbst ist, so hat die Erfah- 
rung mich doch gelehrt, dass manche Personen der Rechnung, 

22* 
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welche sich in jedem Einzelfall auf einen besonderen Gedanken- 
gang gründet, das Rechnen nach einer Formel vorziehen. Auch 
den Ansprüchen dieser kann man gerecht werden, so wenig ich 
selber auch ein Freund derartiger Formeln bin. Sie sind wohl 
gut für den Practiker, für welchen es Zeitverlust wäre, immer 
wieder von neuem die nämliche Rechnung anzustellen. Allein 
man spart durch sie doch nur dann Zeit, wenn man häufig in der 
Lage ist, diese Formeln zu gebrauchen, so dass man nicht genöthigt 
wird, jedesmal erst nachzusehen, was unter den einzelnen Zeichen 
verstanden wird. Was ich meine, wird sehr bald deutlich werden, 
indem ich im Folgenden zur Entwicklung einer Formel übergehe, 
welche gestattet, alle möglichen einschlägigen Fragen zu lösen. 
Man bezeichne mit 

G das Gewicht der verdünnten Flüssigkeit, 
g - - - unverdünnten Flüssigkeit, 

Sp - Volumgewicht der verdünnten Flüssigkeit, 
sp - - - unverdünnten Flüssigkeit, 

OTt ' - - verdünnenden Flüssigkeit, 

V das Volum zu G und Sp., 

V - - zu g und sp. 

Wie oben bereits nachgewiesen worden ist, verhalten sich die 
Volumina zu einander umgekehrt wie die Volumgewichte weniger 
dem Volumgewicht der verdünnenden Flüssigkeit. Es verhält sich also : 

V : V = (Sp — a7t) : (sp — G7t) oder 
V . (Sp — OTt) = V . (sp — (T/r). 

Demnach ist 

Y V . (sp — üTt) 
^ (Sp.— (T/r) • 

Da das Volum gleich ist dem Gewicht, dividirt durch das 
Voluragewicht, so ist 

V === ^ und 



V = 



Sp 



sp 
Setzt man diese Werthe in obige Gleichung für V ein, so 
erhält man 

tr ^ sp ^ ^ ^ g . (sp — g/r) 

Sp "^ (Sp OTt) ^ 8p (Sp — OTt) ' 

Multiplicirt man heide Theile der Gleichung mit Sp, so erhält man 
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I. G = g ' Sp (sp — g/r) 

sp (Sp — cttt) 
Daraus ergiebt sich die Gleichung 
jj G . sp (Sp - 07t) 

Sp (sp — 07t) 

Das heisst, das Gewicht (G) auf welches das Gewicht (g) 
einer Flüssigkeit von gegebenem Volumgewicht (Sp) zu verdünnen 
ist, um ein verlangtes Volumgewicht (sp) zu erhalten, wird ge- 
funden, wenn man das Gewicht der unverdünnten Flüssigkeit mit 
dem verlangten Volumgewicht und mit dem vorhandenen Volum- 
gewicht weniger dem Volumgewicht der verdünnenden Flüssigkeit 
multiplicirt und das Product durch das verlangte Volumgewicht, 
mnltiplicirt mit der Difierenz zwischen dem vorhandenen Volumge- 
wicht und dem Volumgewicht der verdünnenden Flüssigkeit, dividirt. 

Um einerseits durch einige Beispiele das Gesagte zu erläu- 
tern, anderseits an Beispielen zu zeigen, wie leicht man in der 
Praxis in die Lage kommen kann, derartige Fragen zu lösen, mö- 
gen einige Aufgaben folgen, deren Lösung etwa Zöglingen zur 
üebertragung in die Praxis übergeben werden könnte. 

L Fragen. 

1) Auf ein wie grosses Gewicht müssen 1000 g. Liquor Plumbi 
subacetici verdünnt werden, um vom Volumgewioht 1,250 auf das 
Volumgewicht 1,235 gebracht zu werden? 

2) Wieviel verdünnter Spiritus vom Volumgewicht 0,9396 muss 
angewendet werden, um 1000 g. einer Opiumtinctur vom Volum- 
gewicht 0,986 auf 0,979 zu bringen? 

3) Wie viel Salpetersäure von 1,185 Volumgewicht, wie viel 
von 1,40 Volumgewicht sind zu mischen, um 5 Kilo Säure von 
1,3 Volumgewicht herzustellen? 

4) Auf welches Gewicht müssen 1000 g. Liquor Kali acetici 
vom Volumgewicht 1,170 eingedampft werden, um das Volum- 
gewicht 1,180 zu erreichen? 

6) Es wird verlangt, dass 1 Kilo Glycerin vom Volamge wicht 
1,20 aus Glycerin von 1,26 Volumgewicht durch Wasserzusatz her- 
gestellt wird. 

6) Wie gross wird das Volumgewicht einer Extractlösung von 
2% sein, wenn eine Lösung von 4^0 das Volumgewicbt 1,0383 
besitzt ? 



1 
I 

^ 
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7) Abgerahmte Milch hat ein Volumgewicht von etwa 1,038. 
Wie viel Wasser ungefähr enthält eine abgerahmte Milcb vom 
Volumgewicht 1,024? 

8) Tinctura Opii, hergestellt durch Ausziehen von 4 Theilen 
Opium mit 38 Theilen Spiritus von 0,9396 Volumgewicht soll ein 
Volumgewicht von 0,980 besitzen. In Folge eines Fehlers beim 
Abwägen des Opiums findet sich bei 1000 g. Opiumtinctur das 
Volumgewicht 0,960. Wie viel Opium ist hier angewendet wor- 
den, wie viel muss daher mit der Tinctur noch ausgezogen wer- 
den, damit das vorschriftsmässige Volumgewicht erreicht wird? 

IL Auflösungen. 

1) g « 1000 
sp =« 1,25 
Sp = 1,235 
ctc ^ 1 

_ 1000. 1,235 .(1,25 — 1) 1000 . 1,235 . 0,25 

^ "" 1,25.(1,235 — 1) "" 1,25.0,235 

1235 . 0,25 ^- 

^ 1,25 . 0,235 ^ ^^^^ ^• 
1000 g. Liquor Plumbi von 1,25 mit 51 g. Wasser gemischt 
gewinnen demnach das Volumgewicht 1,235. 

2) g == 1000 
sp == 0,986 
Sp «= 0,979 
OTt = 0,9396 

p ' ^ 1000 . 0,979 . (0,986 — 0,9396) __ 1000 . 0,979 . 0,0464 
0,986(0,979 — 0,9396) "~ 0,986.0,0394 

_ 45,4256 _ 

0,0388484 1^69 g. 

Zu 1000 g. Opiumtinctur vom Volumgewicht 0,986 müssen 
also 169 g. Spiritus von 0,9396 Volumgewicht gefugt werden, um 
das spec. Gew. 0,979 zu erreichen. 

3) G =» 5000 

Sp == 1,30 

sp « 1,40 

OTt = 1,185 

5000 . 1,40 (1,30 — 1,185) 5000 . 1,40 . 0,115 ^. 

^ 1,30(1,40—1,185) ■" 1,30.0,215 -= ^»ö . 



E. Mylius, Herstellung ▼. Flüssigkeiten ohne Aiiwenduug t. Gehaltstubulleii. 343 

Der Rechnung nach müsste man, um 5 K. Salpetersäure von 
1,30 spec. Gew. zu erhalten 2,884 K. von 1,40 und 2,116 K von 
1,185 spec. Gew. mit einander mischen. Das Volumgewicht wird 
freilich hierbei, da beim Mischen der Flüssigkeiten Erwärmung 
stattfindet, zu hoch ausfallen« Es ist daher zweckmässiger, sich 
in diesem Falle der Gehaltstabellen zu bedienen. 

4) G = 1000 
sp = 1,18 
Sp = 1,17 
(Ttt = 1 

1000 . 1,18(1,17 — 1) 1000 . 1,18 . 0,17 _ 

^ = 1,17(1,18 — 1) 1,17 . 0,18 " ^^"^'^ ^• 

Hiernach müsste man 1000 g. Liquor Kali acet. vom Volum- 
gewicht 1,170 auf 952,3 g. eindampfen, um das Volumgewicht 
1,180 zu erreichen. 

5) G = 1000 
sp « 1,26 
Sp = 1,20 

1000 . 1,26 . 0,2 

^ 1,20 . 0,26 == ^®^'^- 

788,4 g. Glycerin von 1,26 spec. Gew. müssen demnach durch 
Wasserzusatz 1000 g. Glycerin von 1,20 spec. Gew. liefern. 

6) Wenn 100 g. von 4 Proc. Gehalt durch Wasserzusatz 2pro- 
centig gemacht werden sollen, so müssen sie auf 200 g. verdünnt 

werden. Diese 200 g. nehmen ein Volum von ^ noo^ + 1^^ 
=» 96,3 + 100 « 196,3 CO. ein. Demnach ist das Volumgewicht 

der Extractlösung von 2% =^ i^ß^ '^ 1,0188. 

7) Da die Volumina wässriger Flüssigkeiten bei der Verdün- 
nung sich umgekehrt verhalten wie die Volum gewichte weniger 1, 
so ist die Lösung nach folgendem Ansatz zu finden: 

(1,024—1) : (1,038 — 1) = 100 : x, 

X = 158,3. 
Es sind also 100 Volumtheile Milch mit 58,3 Volumtheilen Wasser 
gemischt worden. 

Der Gewichtsprocentsatz des zugesetzten Wassers würde sich 
auch nach der zu Anfang entwickelten allgemein giltigen For- 
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mel berechnen lassen unter Zugrundelegung folgender bekannter 
Grössen 

g -= lOö (Milch von 100%) 

Sp = 1,024 

sp ^ 1,038 

100 . 1,024. (1,038 — 1) _ 100 . 1,024 . 0,038 _ ..^o 
"^ 1,038 (1,024 — 1) "" 1,038 . 0,024 "~ ' ^* 

100 Gewichtstheile Milch wären demnach mit 56,2 Gewichts- 

theilen Wasser vermischt worden. Das Resultat stimmt völlig 

100 
mit dem zuerst berechneten , denn nach dem Ansatz ^^^o • 100 

= 56,2 : X ist letzteres gleich 58,3, den oben gefundenen Volum- 
procenten, welche 56,2 Gewichtsprocenten zugefugten Wassers 
entsprechen. 

In Aufgabe 8) ist Opiumtinctur von 0,96 spec. Gew. die ver- 
dünnte, Spiritus von 0,9396 die verdünnende, und Opiumtinctur von 
0,980 die Flüssigkeit, welche durch Spirituszusatz verdünnt wor- 
den ist. Das Gewicht (g) der letzteren ist zu suchen. 

G = 1000 

Sp = 0,96 

sp -= 0,98 

G7t = 0,9396 

_ 1000 . 0,98 . (0,96—0,9396) _ 1000 . 0,98 . 0,0204 
^ ~ 0,96 . (0,98 — 0,9396) ~" 0,96 . 0,0404 

= 515,4. 

Jene 1000 g. zu leichte Opiumtinctur bestehen also aus 
515,4 g. officineller Opiumtinctur und 484,6 g. Spiritus von 0,9396 
Volumgewicht. Für dieses Gewicht Spiritus ist die erforderliche 
Menge Opium aus der Vorschrift der Pharmacopöe zu berechnen 
und mit den 1000 g. Tinctur zu digeriren. 
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Mittbeilungen aus dem Laboratorium 

von E. Beicbardt. 

Hopfenbitter und Hopfenharze. 

Von Dr. Max Issleib, Laboratorium sassistent. 

Die Natur des bitteren Prinoips, welches im Hopfen enthalten 
ist, so wie die der übrigen Hopfenbestandtheile , ist schon mehr- 
fach Gegenstand der Untersuchung gewesen. Diese Untersuchun- 
gen haben, wenigstens in Bezug auf das Hopfenbitter, bis jetzt 
zu keinem befriedigenden Resultat geführt. 

Etti ^ erwähnt in seiner Arbeit über die Hopfengerbsäure am 
Schluss auch das Hopfenbitter, welches nach ihm auf folgende Weise 
erhalten werden kann. 

Man extrahirt Hopfen mit Aether, in Lösung gehen ätheri- 
sches Oel, Chlorophyll, ein krystallinisches weisses und ein amor- 
phes braunes Harz. Das weisse Harz bleibt allein ungelöst 
zurück, wenn der Verdunstungsrückstand der ätherischen Lösung 
mit Alkohol aufgenommen wird. Das in alkoholischer Lösung 
befindliche Harz wird von dem ihm anhängenden Bitterstoff durch 
Zusatz von Wasser zur alkoholischen Lösung getrennt. Aus der 
trüben, auch durch Filtration nicht zu klärenden Flüssigkeit schei- 
det sich das Harz ab, während der Bitterstoff in wässriger Lösung 
bleibt. Wird Letztere im Vacuum über SO*H^ eingedunstet, so 
hinterbleiben wohlausgebildete, farblose Kry stalle, wird dieselbe 
dagegen im Wasserbad abgedampft, so bilden sich in der extract- 
ähnlichen Masse nur wenig Krystalle. Die Krystalle sowohl, als 
der im Wasserbade hinterbleibende Syrup sind von stark bitterem 
Geschmack, in Wasser sind sie, namentlich beim Erwärmen, klar 
löslich. 

Nach Angabe des Verfassers gelingt es, indem man das aus- 
gefällte Harz "wiederholt in Wasser löst ufid wieder ausfallt, Bit- 
torstoff und Harz so vollständig zu trennen, dass das Harz nicht 
mehr bitter schmeckt. Ferner sagt derselbe wörtlich: 

, „Diese Versuche, die ohne grosse Schwierigkeit controlirt 
werden können, sprechen gegen die vielfach ausgesprochene Mei- 
nung, dass das bittere Harz des Hopfens nur mit Hülfe von Zucker, 
Gerbsäure, Gummi, ätherischem Oel und Anderen in wässrige 

1) Dingl. Polyt. Journ. 1878. 228. 
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Lösung zu bringen sei. Das braune amorphe Harz und der Bitter- 
stoff des Hopfens sind eben zwei grundverschiedene Substanzen/" 

Eine Wiederholung dieser Untersuchung schien mir um so 
mehr angezeigt, da über die Natur des so erhaltenen krystallini- 
schen Hopfenbitters nähere Angaben fehlen. 

Bester böhmischer Hopfen wurde mit Aether erschöpft. Nach 
Entfernung des Aethers hinterblieb ein grünschwarzer, aromatisch 
riechender harzähnlicher Extractionsrückstand. 

Von Alkohol wurde der grösste Theil desselben gelöst, es 
hinterblieben weisse, nndeutlich krystallinische Flocken, welche mit 
dem weissen krystallinischen Harz Ettis identisch waren. Diese 
Flocken erschienen auf dem Filter gesammelt als grünlich gefärb- 
ter, voluminöser Rückstand. Derselbe wurde in Aether gelöst und 
wiederholt umkry stallisirt , war jedoch nicht ganz von dem anhän- 
genden grünen Farbstoff zu befreien. 

Die alkoholische Lösung des ätherischen Hopfenextracts wurde 
mit ihrem halben Volum Wasser vermischt. Sofort trübte sich 
dieselbe milchig und schied nach einigen Stehen den grössten 
Theil ihres Harzgehaltes als braune, amorphe Masse ab. Dieses 
abgeschiedene Harz wurde fünf Mal in Alkohol gelöst und wieder 
mit Wasser gefallt. Die vereinigten wässrigen Flüssigkeiten 
liessen sich durch Filtration nicht klären. Beim vorsichtigen Ein- 
engen auf dem Wasserbad schied sich noch viel in ihnen suspen- 
dirtes Harz ab. Nachdem die eingedunsteten Flüssigkeiten unter 
der Luftpumpe über SO*H* zur Syrupdicke gebracht waren, gelang 
es indess nicht, Erystalle zu erhalten, selbst dann nicht, als der 
hinterbliebene Syrup nach Angabe Ettis wiederholt in Alkohol 
gelöst und wieder entfernt worden war. Auch schmeckte der hin- 
terbliebene Syrup nicht rein bitter, sondern stark sauer, ekelhaft 
und erst hinterher bitter. Auch hatte die alkoholische Lösung des 
fünf Mal durch Wasser gefällten Harzes nach wie vor einen stark 
bitteren Geschmack. — Diese Resultate stimmen also mit den von 
Etti erhaltenen nicht völlig überein. 

Aeltere Arbeiten über Darstellung des Hopfenbitters, 

so weit mir die Literatur zugänglich war. 

Zuerst machte Ives ^ auf den Gehalt des Hopfens an einem 
gelben, den Pflanzenzellen ähnlichen Pulver aufmerksam, welches 

1) American Journal of Science etc. Vol. II, p. d02. 
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sich an den Deckschuppen der Fruchtähren des Hopfens, an deren 
innerer Basis findet. Auch bildet sich dasselbe an den jungen 
Trieben der Blätter, fällt aber dort beim Aelterwerden derselben 
ab. Ives nennt diese Körnchen Lupulin; er erhielt dayon aus 
ausgetrocknetem Hopfen, der in einem Sack abgerieben wurde, 
nahe ein Sechstel seines Gewichtes. Nach seiner Analyse enthält 
das Lupulin in 120 Thln.: 

Gerbstoff 5 Thle. 

In Alkohol unlösl. Extract 10 - 

Eigenth. bitteren Stoff, in Wasser u. Alkohol löslich 11 - 

Wachs 12 - 

Harz 36 - 

XJnlösl. holzartigen Biickstand 46 - 

A etherisches Oel konnte Ives im Lupulin nicht nachweisen. 
Der mit dem Namen Wachs bezeichnete Körper ist nur in Aether 
und alkalischen Flüssigkeiten löslich. Das Hopfenbitter löst sich 
in heissem Wasser leichter als in kaltem. — 

Befreit man den Hopfen vollständig vom Lupulin, so enthält 
derselbe nach Ives nichts mehr von dem eigenthümlichen Bitter. 
Ives macht daher den Vorschlag, Lupulin an Stelle des Hopfens in 
der Medicin und Brauerei zu verwenden. 

Im Jahre 1826 veröffentlichen Pelletan, Payen und Gheval- 
lier^ ihre umfassenden erneuten Untersuchungen über die Bestand- 
theile des Hopfens. Dieselben hatten bereits früher über diesen 
Gegenstand geschrieben.^ Sie dehnen ihre Untersuchung sowohl 
auf den krautartigen und holzigen Theil des Hopfens, als auch auf 
die gelben Hopfendrüsen aus. Nach ihnen enthalten Hopfenkraut 
und Hopfenstengel dieselben Bestandtheile, wenn sie sorgfältig vom 
Lupulin befreit sind. Dem Wasser ertheilen sie keinen bittern, 
sondern einen ekelhaften, adstringirenden Geschmack und einen 
Geruch, der dem der gewöhnlichen Kräuteraufgüsse gleicht. In 
den wässrigen Auszügen wurde eine Reihe von organischen und 
anorganischen Salzen nachgewiesen, auf die näher einzugehen hier 
nicht der Ort ist. 

In dem gelben Secret wurde dagegen ein bitterer Stoff reich- 
lich aufgefunden. Die Menge der Hopfendrüsen betrug Vd% des 



1) Journal de cbim. med. 1826. II, p. 527. 

2) Geigers Magazin. Bd. XVII. 
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Hopfens; doch waren hierbei noch 4^/o Sand, so dass 9®/© reines 
gelbes Beeret übrig bleiben, welches auf Wasser schwimmt. Aus 
diesen reinen Hopfendrüsen erhielten die Genannten 2 % weisses, 
ätherisches, anhaltend scharf schmeckendes Oel, von dem dieselben 
annehmen, es sei schwefelhaltig, da blankes Silber durch das mit 
dem Oel übergehende Wasser geschwärzt wird. 

Das warm bereitete Infusum der Hopfendrüsen hat einen aroma- 
tisch bitteren Geschmack, enthält ätherisches Oel, Harz, etwas 
fette Substanz, organische und anorganische Salze und einen eigen- 
thümlichen bitteren Stoff, den die Verfasser nun ihrerseits „Lupu- 
Min" nennen. Sie beschreiben diesen bitteren Stoff als gelblich 
weiss, an der Luft Feuchtigkeit anziehend, in warmem Wasser 
löslicher als in kaltem. Die gesättigte wässrige Lösung schäumt 
beim Schütteln, reagirt neutral und wird durch Säuren und Alka- 
lien nicht verändert. Der bittere Stoff wird dargestellt, indem 
man das wässrige Extract unter Kalkzusatz mit Alkohol behandelt, 
den Alkohol abfiltrirt und verdunstet. Der Rückstand wird mit 
Wasser ausgezogen, erw^ärmt, mit Aether ausgewaschen und vor- 
sichtig getrocknet. Die Anwendung von Aether ist überflüssig, 
wenn man das wässrige Extract wiederholt mit Alkohol und Was- 
ser behandelt. 

Femer enthalten die Hopfendrüsen nach den Genannten 50 
bis 55 % 111 Alkohol und Aether lösliches Harz von aromatischem 
Geruch und Geschmack, das mit Flamme ohne Rauch verbrennt. 

Diese Untersuchungen waren bei dem damaligen Zustand der 
chemischen Wissenschaft jedenfalls sehr werthvoll. Jetzt ist er- 
wiesen, dass bei der Darstellung von Bitterstoffen keine Substan- 
zen in Anwendung kommen dürfen — in diesem Fall Kalk, — 
welche Spaltungen der Bitterstoffe herbeiführen können. 

Wagner ^ berichtigt die Angabe von Payen und ChevalUer 
über den Schwefelgehalt des Hopfenöls. Er erhält aus Hopfen 
0,8 7o eiiies hellbräunlichen Oels von starkem Hopfengeruch und 
brennendem, schwach bitterem, an Thymian und Origanum erin- 
nerndem Geschmack, vom speo. Gew. 0,908 und schwach saurer 
Reaction. 

In diesem Oel konnte Wagner keinen Schwefel naichweisen 
und gelangt zu der Annahme, dass Payen und ChevalUer mit 



1) Journal für practische Chemie 58. 351. 
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geschwefeltem Hopfen gearbeitet haben. — Durch fractionirte De- 
stillation wurde das. Oel in mehrere Partien geschieden. Der bei 
175 — 225® C. übergehende Antheil hat die Zusammensetzung 
QiojjisOj ist also nur durch ein Plus von H*0 vom Kohlenwasser- 
stoff C^®H** verschieden. 

Vermischt man das Hopfenöl mit alkoholischer Kalilauge, so 
bräunet sich dasselbe und bei der Destillation geht ein nach Ros- 
marin riechender Kohlenwasserstoff von der Formel C^^H** über. 

Aus dem Verhalten gegen saures schwefligsaures Ammon, 
mit dem das Hopfenöl keine krystallinische Verbindung eingeht, 
ergiebt sich, dass das Hopfenöl kein Aldehyd ist. 

Personne ^ hat weitere Untersuchungen über das Lupulin an- 
gestellt. Bei der Destillation mit Wasser geht eine Säure und ein 
flüchtiges Oel über. Erstere erwiess sich als Baldriansäure j durch 
Behandeln mit Salpetersäure wird das ätherische Oel zu Baldrian- 
säure und einer harzähnlichen Substanz. Auf schmelzendes Kali 
getröpfelt, giebt das Oel einen Kohlenwasserstoff C^^H^® neben 
kohlensaurem und baldriansaurem Kali. Personne nimmt deshalb 
im ätherischen Hopfenöl einen Kohlenwasserstoff C'^H^* und Val- 
erol C**H**^0* an. Ausserdem fand Personne im Lupulin eine 
organische Säure und eine bittere, stickstoffhaltige Substanz; beide 
wurden nicht näher untersucht. 

Lermer* erneute die Untersuchungen über das Hopfenbitter. 
Seine umfassende Abhandlung erwähnt von früheren Arbeiten nur 
die von Ives. Lermer zieht Hopfen wiederholt mit Aether aus. 
Aus dem ätherischen Auszug scheidet sich beim Stehen eine be- 
trächtliche Menge eines krystallinischen Körpers, der nach Lermer 
Myricin ist, aus. Durch Waschen mit kaltem Weingeist und 
nöthigenfalls durch Umkrystallisation aus heissem Alkohol kann 
dasselbe leicht völlig weiss erhalten werden. Die vom Myricin 
abfiltrirte alkoholische Lösung wird abermals abdestillirt, der Rück- 
stand mit Aether aufgenommen, mit starker Kalilauge wiederholt 
geschüttelt und zwar so lange, bis dieselbe nicht mehr tief gelb 
gefärbt ist. Harz etc. gehen vorzugsweise in die untere wässrige 
Ejalischicht; in der obern findet sich die Kaliverbindung des Hopfen- 
bitters neben anhängendem Harz. Wird die tiefbraune ätherische 



1) Journal pharm. XXVI, 241. 329. XXVII, 22. 

2) Vierteljahrsschrift für pract. Pharmaoie. XII. Band. p. 505, 
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Schicht mit Wasser geschüttelt, so giebt sie an das Wasser das 
Hopfenbitterkali ab. Aus der wässrigen Lösung wird durch CuSO* 
die in Aether lösliche Kupferverbindung des Hopfenbitters gefällt. 
Zersetzt man die ätherische Lösung des Kupfersalzes mit SH* und 
dunstet das Filtrat im CO* ström ein, so erhält man einen braunen 
Rückstand. In demselben bilden sich bald Krystalle, welche von 
der anhängenden Mutterlange durch Nitrobenzol und Auftragen auf 
Gypsplatten getrennt werden. — In -Wasser ist der so erhaltene 
Bitterstoff unlöslich, leicht löslich dagegen in Alkohol, Aether, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol, Terpenthinöl und ähnlichen 
Lösungsmitteln. Die Krystalle reagiren sauer, auch charakterisiren 
das Kali- und Kupfersalz den Körper als Säure. — 

Die Formel des Kupfersalzes ist nach Lermer CuO,C**H**0'. 

Femer erwähnt Lermer das Vorkommen einiger anderer kry- 
stallinischen Körper im Hopfen, die indess nicht näher untersucht 
wurden. 

Der gleiche Einwand, der gegen die Untersuchung von Payen 
und Chevallier erhoben wurde, muss mit noch grösserem Nach- 
druck bei derjenigen von Lermer wiederholt werden. Die Anwen- 
dung von concentrirter Kalilauge zur Darstellung des unzersetzten 
Hopfenbitters ist durch die neuern Untersuchungen über die Bit- 
terstoffe als unzulässig zu betrachten. 



Stellt man die Eigenschaften der früher aus dem Hopfen erhal- 
tenen bitteren Substanzen vergleichend zusammen, so ergeben sich 
nicht geringe Verschiedenheiten. Während Ives nur das Vorkom- 
men eines bitteren Stoffs im Lupulin erwähnt, der in Wasser und 
Alkohol löslich ist, präcisiren Payen und Chevallier die Natur ihres, 
von ihnen mit dem Namen „Lupulin'' belegten Bitterstoffs schon 
näher dahin, dass derselbe in Wasser und Alkohol löslich, neutral 
und unkrystallisirbar sei und durch Säuren und Alkalien nicht ver- 
ändert werde. Personne spricht von einer bitteren, stickstoffhalti- 
gen Substanz. Lermer hat einen in Wasser unlöslichen, in Aether^ 
Alkohol und ähnlichen Lösungsmitteln löslichen Bitterstoff darge- 
stellt, welcher sauer reagirt. Der krystallinische Bitterstoff Ettis 
löst sich in Wasser und Alkohol, doch fehlen nähere Angaben 
über seine sonstigen Eigenschaften. — 

Diese gänzlich abweichenden Besultate haben ihren Grund in 
den angewandten unvollkommenen Methoden. — 
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Zur Isolirung der Bitterstoffe wenden wir jetzt ihr Verhalten 
gegen Gerbsäure, gegen Bleisalze und gegen Knochenkohle an. 
Durch Gerbsäure werden nur wenige Bitterstoffe gefallt; dem erhal- 
tenen «Niederschlage entzieht man den Bitterstoff mittelst Alkohol, 
nachdem man vorher die Gerbsäure durch Behandeln des Nieder- 
schlags mit Bleioxyd gebunden hat. Bleizucker und Bleiessig 
eignen sich vorzüglich bei sauer reagirenden Bitterstoffen. Dei' 
mit Wasser angerührte Bitterstoff- Bleiniederschlag wird durch 
SH* zersetzt; der Bitterstoff befindet sich entweder in der wäss- 
rigen Lösung oder am Schwefelblei, welches die Eigenthümlichkeit 
besitzt, manche Bitterstoffe hartnäckig fest zu halten. Oft fällt 
man die wässrigen Auszüge zuerst mit Bleizucker und dann mit 
Bleiessig, um so eine Scheidung der fallbaren Säuren herbei- 
zuführen. 

Ganz vorzüglich eignet sich zur Reindarstellung sowohl der 
neutral, als auch der sauer reagirenden Bitterstoffe die Knochen- 
kohle. Hopf, Warrington, Weppen und Andere beobachteten die 
Fähigkeit der Holz- und Tbierkohle, aus bitteren Pflanzenauszügen 
den Bitterstoff an sich zu ziehen. Lebourdois und Bley machten 
davon praktische Anwendung. Am Besten eignet sich frisch aus- 
geglühte, vorher ausgekochte, gekörnte Knochenkohle. Man behan- 
delt die Pflanzenauszüge entweder in der Kälte oder in der Wärme 
mit der Kohle bis zur Entbitüening , wäscht dieselbe mit kaltem 
Wasser ab und trocknet sie gelinde. Den Bitterstoff entzieht man 
ihr sodann durch siedenden Weingeist. Andere hierdurch mit in 
Lösung gehende Stoffe müssen durch geeignete Reagentien geschie- 
den werden. Der grosse Vortheil dieser Methode liegt in dem 
Umstand, dass man die voluminösen Pflanzenauszüge nicht einzu- 
dunsten braucht, wodurch leicht eintretende Veränderungen ver- 
mieden werden. — Diese Methode war auch in diesem Fall ange- 
zeigt, denn durch Gerbsäure und Bleisalze gelang es nicht, einen 
Bitterstoff aus dem Hopfen zu isoliren. Wird der heiss bereitete 
wässrige Auszug des Hopfens mit Gerbsäure versetzt, so entsteht 
allerdings ein reichlicher Niederschlag. Dies ist jedoch keine Ver- 
bindung des Hopfenbitters mit der Gerbsäure, denn wird der Nie- 
derschlag durch Blei zersetzt und mit Alkohol ausgezogen, so hin- 
terbleibt nach dem Verdunsten desselben ein dunkelbraun gefärbter 
Rückstand, welcher sehr unangenehm adstringirend, aber wenig 
bitter schmeckt. Durch Bleizucker und Bleiessig werden im Aus* 
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zug des Hopfens und Lupulins bedeutende Niederschläge hervor- 
gebracht. !N^ach der Zersetzung mittelst SH^ hinterbleiben beim 
Eindunsten der wässrigen Lösung ähnliche Körper, wie sie durch 
Gerbsäure erhalten wurden. Zieht man das Schwefelblei mit 
kochendem absoluten Alkohol aus, so hinterbleiben beim Verdun- 
sten desselben allerdings einige wenige gelblich gefärbte Krystalle. 
Bei näherer Untersuchung zeigte es sich, dass dieselben aus Schwe- 
fel bestanden, der von zersetzten SH* herrührte. 

Ehe ich die Versuche anführe, welche zur Feststellung des 
passendsten Extractionsmittels und der geeigneten Methode zur 
Isolirung des Bitterstoffs angestellt wurden, erscheint es an der 
Zeit den Begriff „Bitterstoff*^ etwas näher zu präcisiren. 

Man bezeichnet jetzt mit diesem Namen eine im Pflanzenreich 
sehr verbreitete, aber auch im Thierreich vorkommende Klasse von 
Körpern, die fast stets durch Kochen mit Säuren oder Alkalien, 
zuweilen auch durch Fermente, unter Wasseraufnahme in Zucker 
oder einen zuckerähnlichen Körper und in ein anderes Spaltungs- 
product zerfallen. Sie gehören daher meist zu der grossen Gruppe 
der Glycoside. Man fasst diese als Aether der Zuckerarten oder 
zuckerähnlicher Verbindungen auf; meist schmecken sie bitter oder 
adstringirend und reagiren neutral oder schwach sauer. Ausser 
CH und enthalten einige Wenige noch N und nur die My- 
ronsäure auch 8. Von den ihnen durch den bittem Geschmack 
verwandten Alkaloiden unterscheiden sie sich durch die Beaction, 
den fast stets fehlenden Stickstoffgehalt und die weniger heftige 
Wirkung auf den Organismus. Nur Pikrotoxin, Helleborin, Digi- 
talin, Antiarin und Colchicin machen hiervon eine Ausnahme. Die- 
jenigen Pflanzenfamilien, welche reich an Alkalo'iden ^ind, z. B. die 
Papaveraceen und Solaneen, sind arm an Bitterstoffen. — Inter- 
essant ist die Möglichkeit, dass eins der beiden ursprünglichen 
Spaltungsproducte wieder weiter zerlegt werden kann, wie dies 
z. B. beim Phloridzin und Salicin der Fall ist. — 

Eine wissenschaftliche Eintheilung der Glycoside ist zur Zeit 
noch nicht möglich. Kromayer ^ theilt die Glycoside nach der Ge- 
schmacksverschiedenheit in zwei grosse Abtheilungen ein, nämlich 
in Bitterstoffe und kratzend schmeckende Stoffe. Jede dieser 



1) Die Bitterstoffe und kratzend Bchmeckenden Substansen des Pflantfji- 
reich 8. 
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Abtheüungen hat yerschiedene Unterabtheilungen. Schorlemmer^ 
versucht die Eintheilung in Glycoside der Fettsäurereihe — hier- 
her nur die Myronsäure — und solche der aromatischen Eeihe. 
Von Letzteren trennt er die Gerbsäuren durch ihr Verhalten gegen 
Eisensalze und Leimlösung. Marquardt theilt die Bitterstoffe 
ein in: 

A. Pikroglycoside. Sie geben durch Spaltung Zucker oder 
einen anderen Süssstoff. 

B. Reine Pikride. Sie geben keinen Süssstoff bei Einwirkung 
von Säuren. 

Sowohl die Pikroglycoside als auch die reinen Pikride zer- 
fallen weiter in 

1) Chromogene, 

2) Ozogene, 

3) Eetinogene, 

je nachdem sie Farbstoffe , Riechstoffe (ätherisches Oel etc.) oder 
Harz durch Umwandlung liefern. 

Darstellung des Hopfenbitters. 

Um über die Wahl des passenden Extractionsmittels für den 
Bitterstoff des Hopfens ins Klare zu kommen, wurden mit ver- 
schiedenen Lösungsmitteln einige Vorversuche angestellt. 

Verhalten von Lnpulin und Hopfen gegen kaltes 

Wasser. 

Erschöpft man Hopfen mit kaltem Wasser, was durch 4 bis 
5 maligen Auszug mit destillirtem Wasser zu erreichen ist^ so 
erhält man eine stark bitter schmeckende, aromatisch riechende, 
gelbliche Flüssigkeit. Zerreibt man Lupulin nach Möglichkeit fein, 
wobei es sich sehr zusammenballt und hierdurch dem Eindringen 
des Wassers Widerstand leistet, so erhält man bei der gleichen 
Behandlung Flüssigkeiten, welche bitteren Geschmack und aro- 
matischen Geruch in noch höherem Grade zeigen, wie die vom Hopfen 
erhaltenen. Die völlige Erschöpfung des Lupulins ist wegen der 
harzigen Beschaffenheit nur schwierig zu erreichen, — Dunstet 
man die so erhaltenen Flüssigkeiten ein, so hinterbleiben geringe 
Mengen eines hellbraunen Extracts, welches stark bitter, aber auch 
krautähnlich schmeckt. 



1) Lehrbuch der Kohlenstoffverbindungen. 

Arch. d. Pharm. XVI. Bda. 5. Hft. 23 
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Verhalten von Lupulin und Hopfen gegen warmes 

Wasser. 

Uebergiesst man Lupulin und Hopfen mit kochendem Wasser, 
so erhält man stark gefärbte Aaszüge. Dieselben schmecken zwar 
auch bitter, nebenbei aber unangenehm und adstringirend ; sie hin- 
terlassen beim Eindunsten beträchtliche Mengen braungefärbten 
Extractes. 

Verhalten von Lupulin und Hopfen gegen Alkohol. 

10 g. Hopfen mit 85% Spiritus erschöpft, lieferten ein braun 
gefärbtes, bitter schmeckendes Filtrat, welches beim Eindunsten 
2,67 g. = 26,7 % harzähnliches Extrat hinterliess. 10 g. Lupu- 
lin wurden der gleichen Behandlung unterworfen. Das Filtrat war 
tiefbraun, schmeckte bitter und hinterliess 5,53 g. und 55,3% 
Extract. 

Nach Angabe Ettis und nach meinen eigenen Beobachtungen 
löst Alkohol nur das amorphe braune Harz des Hopfens. — Um 
die Identität des aus dem Hopfen und dem Lupulin erhaltenen 
Harzes nachzuweisen, wurde beides' durch Behandeln mit Wasser 
von anhängendem Extractivstoff gereinigt. Die Elementaranalysen 
dieser Harze werden später aufgeführt werden. — Das Harz löst 
sich schwer in Benzin und Fetroleumäther, leicht dagegen in Aether, 
Alkohol und Chloroform^ durch Bleiessig, Ba(OH)*, Ca (OH)* wird 
die alkoholische Lösung des Hopfenharzes geföUt; NaOH und 
KOH verwandeln das Harz in eine in Wasser lösliche Harzseife. 

Verhalten von Lupulin und Hopfen gegen Aether. 

Die ätherischen Auszüge von Lupulin und Hopfen sind grün 
gefärbt, erscheinen im durchfallenden Licht roth und hinterlassen 
beim Verdunsten des Aethers einen schwarzgrünen harzigen Bück- 
standy der an Wasser nichts bitter schmeckendes abgiebt. 



Aus diesen Vorversuohen ergab sich, dass schon durch kaltes 
destillirtes Wasser sowohl dem Hopfen, wie dem Lupulin der bit- 
tere Greschmack entzogen werden kann. Der reine bittere, aroma- 
tische Geschmack des kalten Auszugs gegenüber dem bittem unan- 
genehm krautartigen des heissen, die hellere Farbe und der geringere 
Extractgehalt des kalten Auszugs^ alles dieses waren Vorzüge, die 
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sehr zu Gunsten des kalten Wassers als Extractionsmittel für den 
BitterstoiF sprechen mussten. 

Weitere Versuche zeigten, dass den kalten Auszügen des 
Hopfens und des Lupulins der bittere Geschmack durch frisch ge- 
glühte Knochenkohle fast vollständig entzogen werden kann. Es 
wurde deshalb eine grössere Menge Hopfen, die in einem geräu- 
migen Extractionscylinder mit Siebboden befindlich war, möglichst 
rasch mit kaltem destillirtem Wasser erschöpft. Die erhaltenen 
Auszüge hatten, mit frisch geglühter Knochenkohle in verschlosse- 
nen Flaschen in Berührung gebracht, nach zwei Tagen ihren bit- 
teren Geschmack verloren. Die Kohle wurde sodann mit kaltem 
Wasser gewaschen und gelinde getrocknet ; hierauf mit 90 7o> 
siedendem Alkohol ausgezogen und zwar so lange, als derselbe 
noch gefärbt erscheint. Von dem weingelben, stark bitter schmecken- 
den Auszuge wurde der Weingeist grösstentheils durch Destillation 
entfernt. Die rückbleibende Flüssigkeit trübte sich, wurde aber 
beim weiteren Eindunsten wieder klar, wobei sich in der rothgel^ 
ben Flüssigkeit ein schwarzbrauner, harziger Körper ausschied. 
Es ist dies in der That, wie spätere Elementaranalysen darthaten, 
braunes amorphes Harz, dessen Auftreten in den wässrigen Aus- 
zügen sich dadurch erklärt, dass dieselben nicht filtrirt, sondern 
nur decanthirt wurden, so dass darin fein vertheiltes Harz von der 
Kohle absorbirt werden konnte. — 

Die rothgelbe wässrige Flüssigkeit, aus der sich das Harz 
abgeschieden hatte, schmeckte sehr stark bitter, jedoch auch hin- 
terher unangenehm adstringirend. Es muaste diese Lösung die 
des reinen Bitterstoffs, oder dieser doch in ihr enthalten sein. 
Vorsichtig auf dem Wasserbad zur Syrupdicke gebracht, trübte 
sich dieselbe, schied beim weitem Eindunsten dunklere Flocken 
aus und löste sich nicht wieder klar in Wasser. Aus diesem Ver- 
halten ging mit Wahrscheinlichkeit hervor, dass neben dem Bitter- 
stoff noch ein anderer Körper vorhanden war. Durch die ver- 
schiedensten Lösungsmittel wurde eine Trennung dieser Körper 
herbeizuführen gesucht, doch scheiterte dies Anfangs an der glei- 
chen Löslichkeit beider in Wasser, Alkohol, Chloroform, Benzin, 
Petroleumäther. Schüttelt man jedoch die wässrige Lösung des 
bitter schmeckenden Extractes mit Aether, so nimmt dieser den 
Bitterstoff allein auf, während der andere Körper in Aether unlös- 
lich in der wässrigen Lösung zurückbleibt. Der Aether ist ganz 

23* 
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schwach gelblich gefärbt; nach Entfernung desselben hinterbleibt 
eine allerdings sehr geringe Menge eines ausserordentlich bittem, 
stark aromatisch riechenden Körpers, während die wässrige Lösung 
des Extractes, die mit Aether ausgeschüttelt worden ist, nur noch 
einen faden, unangenehmen Geschmack besitzt. 

Die aus dem Hopfen erhaltene sehr geringe Menge Bitterstoff 
betrug 0,004%; dies veranlasste mich, Lupulin der gleichen Be- 
handlung zu unterziehen. Dasselbe wurde von Marquardt in Bonn 
bezogen, war von grün gelblicher Farbe und sehr aromatischem 
Geruch, hinterliess beim Veraschen 19,8% Rückstand, der indess 
wohl nicht als Verfälschung aufzufassen ist, da beim Sammeln 
des Lupulins auf den Hopfenböden eine Beimengung von Sand etc. 
nicht zu vermeiden sein dürfte. 

Das Lupulin wurde möglichst fein zerrieben, wobei es sich 
stark zusammenballte. Da es in dieser Form vom Wasser nicht 
vollständig durchdrungen werden konnte, wurde die 2 bis 3 fache 
Menge reinen, mit Säure von löslichen Theilen befreiten Quarz- 
sandes zugemischt. Ln Uebrigen wurde wie oben verfahren. 

Fünf Kilo Lupulin lieferten hierbei 5,5 g. Bitterstoff gleich 
0,11 % von ganz gleichen Eigenschaften, wie der aus dem Hopfen 
erhaltene. Demnach ist im Lupulin das Hopfenbitter reichlicher 
enthalten als im Hopfen; es ist dies eine Bestätigung der früheren 
Angaben von Payen und Chevallier, dass der Bitterstoff des 
Hopfens ausschliesslich oder doch vorzugsweise in Lupulin seinen 
Sitz hat. 

Eigenschaften des reinen Bitterstoffs. 

Der Bitterstoff hinterbleibt als hellgelbe extractdicke Masse 
beim Abdunsten des Aethers, welche bei^i Erwärmen über 60^ 
eine röthlich- gelbe Farbe annimmt. Erhält man denselben längere 
Zeit auf dieser Temperatur, so lässt er sich nach dem Erkalten 
zu einem gelbweissen Pulver zerreiben. In kaltem Wasser ist 
der syrupdicke Bitterstoff ziemlich leicht löslich; in Pulverform löst 
er sich viel schwieriger. Beim Lösen in warmen Wasser schmilzt 
der Bitterstoff zu einer harzähnlichen Masse zusammen, die lange 
auf der Oberfläche des Wassers rotirt. Er färbt sich dabei im- 
mer dunkler und die letzten Partie^ sind nur sehr schwer löslich. 

Alkohol, Benzin, Schwefelkohlenstoff, Aether lösen den Bitter- 
fttoff leicht. Alle Versuche indess, aus einem der angegebenen 
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Iiösungsmittel den Bitterstoff zum Erystallisiren zu bringen, blie- 
ben erfolglos. Wochenlang unter der Luftpumpe abgedunstet, 
hinterblieb stets eine amorphe Masse. — Der Geschmack des Bit- 
terstoffs ist ein sehr intensives, angenehmes, an Chinin erinnerndes 
Bitter, der Geruch sehr aromatisch, hopfenähnlich. Beim Erhitzen 
über 100^ bläht er sich auf, zersetzt sich unter Auftreten eines 
eigenthümlichen, aromatischen Geruchs und verbrennt bei stärke- 
rem Erhitzen mit leuchtender, russender Flamme, ohne Asche zu 
hinterlassen. — 

Der Bitterstoff ist stickstofffrei und reagirt äusserst schwach 
sauer. 

Concentrirte SO*H* löst denselben mit schwarzer, concentrirte 
HCl und NO^H mit gelbbrauner Farbe. Versetzt man wässrige, 
erwärmte Bitterstofflösung mit verdünnten Säuren, so trübt sich 
dieselbe unter stärkerem Auftreten des aromatischen Geruchs. Beim 
längeren Stehen sondert sich am Grunde des Glases eine braune, 
harzähnliche, in Wasser unlösliche Substanz. Es findet also eine 
Spaltung des Hopfenbitters durch verdünnte Säuren statt; doch 
lässt sich in der überstehenden Flüssigkeit kein Zucker nach- 
weisen. 

Alkalien lösen den Bitterstoff mit intensiv gelber Farbe. 

Bleizucker, Bleiessig, Gerbsäure trüben die Hopfenbitterlösung, 
ohne dass eine deutliche Fällung erfolgt. 

Eisenoxydul und Oxydsalze verändern die Farbe der Hopfen- 
bitterlÖsung nicht. 

Die Reagentien auf Alkaloide — Jod-Jodkalilösung, Phos- 
phormolybdänsäure, Phosphorwolframsäure, Platinchlorid, Quecksil» 
berchlorid — bringen keine Niederschläge hervor. — 

Elementaranalysen des Hopfenbitters. 

Da die beim Erhitzen über 60^ eintretende Farbenverände- 
rung des Hopfenbitters eine beginnende Zersetzung andeutete, 
wurde bei dieser Temperatur bis zum constanten Gewicht getrock- 
netes Hopfenbitter der Elementaranalyse unterworfen. Die Ver- 
brennung geschah im Sauerstoffgasstrom mittelst Kupferoxyd. 

I. 0,2314 Substanz gaben 0,1703 H«0 ^ 0,018922 H und 
0,5340 CO« « 0,145636 C. 

n. 0,2268 Substanz gaben 0,1679 H»0 =;.= 0,018655 H und 
0,5194 CO» -= 0,141654 C, 
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m. 0,2204 Substanz gaben 0,1670 H«0 = 0,018555 H und 
0,5068 CO« == 0,138218 C. 

Gefunden. Berechnet 

I. n. ra. 

C ^ 62,93 62,45 62,71 ] C « 62,81 

H= 8,17 8,22 8,42} C2»H*«0iö H« 8,31 

= 28,90 29,33 28,87 j == 28,88 

100,00 100,00 100,00 100,00. 

Die Formel C«^H**0^^ wird allerdings erst später durch die 
Spaltungsproducte des Bitterstoffs festgestellt. 

Spaltung des Hopfenbitters. 

Wird die erwärmte wässrige Lösung des Hopfenbitters mit 
20 fach verdünnter SO*H* bis zum starken Vorwalten versetzt, 
so trübt sich dieselbe sofort stark. Nach 12 stündigem Stehen 
hat sich am Boden und an den Wandungen des Gefässes eine har- 
zige Masse abgeschieden, während die überstehende Flüssigkeit 
gelb gefärbt erscheint. Die Menge des unlöslich abgeschiedenen 
Körpers betrug in einem Fall 8,4, im andern 8,7% des ange- 
wandten Hopfenbitters. — Das Filtrat wurde aufs Grenaueste mit 
Ba(OH)* neutralisirt, vom BaSO* abfiltrirt und eingedunstet. Nach 
dem Erkalten erstarrte die syrupdicke Flüssigkeit zu einem Ery- 1 
stallbrei. Die Erystalle zeigten einen bedeutenden Barytgehalt, 
reagirten aber neutral; es hatte sich demnach ein Barytsalz gebil- i 
det. Die Beactionen auf Zucker traten nicht ein. — 

Der einfacheren Bezeichnung wegen soll der durch SO*H* 
unlöslich abgeschiedene harzige Körper „Lupuliretin^^ genannt 
werden, die gleichzeitig erzeugte Säure „Lupulinsäure." 

Eigenschaften und Elementaranalysen des Lupu- 

liretins. 

Nachdem das Lupuliretin durch sorgfältiges Auswaschen mit 
warmen Wasser von anhängender SO^H^ vollständig gereinigt 
worden, stellt es einen braunschwarzen, aromatisch riechendes, 
harzähnlichen Körper dar. Das chemische Verhalten gleicht dem 
des Hopfenharzes; es kann weder aus alkoholischer noch aas äthe- 
rischer Lösung krystallinisch erhalten werden.. 

I. 0,1765 Substanz gaben 0,1248 H»0 =* 0,013866 H und 
0,3892 CO« = 0,106145 C. 
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n. 0,1790 Substanz gaben 0,1470 H^O «« 0,016333 H und 
0,4329 CO» « 0,118063 C. 

Gefunden. Berechnet. 

I. n. 

C = 60,14 59,93 ] « 60,00 

H = 7,85 8,29 ] C^^Hi«0* H « 8,00 

^ 32,01 31,78 J ^ 32,00 

100,00 100,00 100,00. 

Eigenschaften und Elementaranalysen des lupulin- 

sauren Baryts. 

Der lupulinsaure Baryt ist äusserst leicht löslich; in Aether, 
Alkohol, Chloroform, Wasser löst er sich gleich leicht auf. Durch 
ümkrystallisiren aus einem dieser Lösungsmittel war es nicht 
möglich, demselben die gelbe Farbe zu benehmen. — üeber Chlor- 
calcium bis zum constanten Gewicht getrocknet, ergab das Salz 
folgende Resultate: 

I. 0,2631 Substanz gaben 0,1769 H«0 « 0,019655 H, 0,4558 
CO« « 0,124309 C und 0,0438 BaCO», welches noch 0,00266 C 
enthält. 

IL 0,1890 Substanz Ueferten 0,1304 H«0 « 0,014488 H, 
0,3260 CO« « 0,088909 C und 0,03146 BaCO», welches noch 
0,00191 C enthält. 

Gefunden. Berechnet. 

I. n. 

C =48,23 C « 48,08] C =48,53 

H = 7,47 H = 7,66 I n48Ti»0-RoO24 H == 7,58 

Ba = 11,56 Ba = 11,56 p "^ ^^ Ba = 11,54 

= 82,74 = 32,70 1 = 32,35 

100,00 100,00 100,00. 

Krystallwasserbe Stimmung. 
Auf 80® C. erhitzt, verliert der lupulinsaure Baryt Waerser. 
L 0,5025 Substanz verloren 0,0387 H«0 = 7,70% entspre- 
chend 5 Aequivalenten. 

IL 0,4621 Substanz verloren 0,0354 H»0 = 7,66 7o entspre- 
chend 5 Aequivalenten. 
Derartig getrocknetes Salz der Elementaranalyse unterworfen, ergab : 
0,2569 Substanz lieferten 0,1860 H^O = 0,018666 H, 
0,4785 CO« = 0,130600 und 0,0461 BaCOS welches noch 
0,002808 enthält 
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Grefonden. Berechnet. 

C = 52,28 1 C =52,51 

Ba = 12,47 ? ^ ^ ^au -g^ _ ^^,49 
^ 27,99 J = 27,71 

100,00 10,00. 

Bei 80® C. verliert das Salz demnach 5 Aequivalente H^O, 
denn C^^R^^'BsX)^^ + bU^O =- Cf8H»oBaO^*. Erhitzt man das 
Salz stärker, so zersetzt es sich unter Auftreten sauer reagiren- 
der Dämpfe; bei circa 300^0. verbrennt es mit aromatischem 
Geruch. — 

Leider erlaubte die mir zu Gebote stehende geringe Menge 
des Materials nicht, die Lupulinsäure in grösserer Quantität dar- 
zustellen. Doch wurden 0,3 g. lupulinsaurer Baryt aufs Genaueste 
durch höchst verdünnte SO*H^ zersetzt; das eingedunstete Filtrat 
hinterliess einen krystallinischen, bitter schmeckenden Bückstand 
von schwach gelber Farbe. — 

Elementaranalysen des Hopfenharzes. 

Es wurde sowohl aus Hopfen, wie aus Lupulin erhaltenes 
Harz analysirt. 

I. 0,2150 Harz gaben 0,1488 H^O = 0,0165333 H und] 
0,5177 CO« = 0,141191 C. l 

II. 0,2461 Harz gaben 0,1704 H«0 = 0,018933 H und ( 
0,5939 CO« = 0,161972 C. / 

m. 0,2103 Harz gaben 0,1522 H«0 = 0,016911 H und 
0,5097 CO« = 0,139009 C. 

Gefanden. 

I. II. III. Berechnet. 

C = 65,67 65,81 66,09 \ C = 65,93 



K= 7,68 7,69 8,04 } C^^Hi^O^ H « 7,68 

= 26,65 26,50 25,87 j 0=26,39 

100,0 100,00 100,00 

Harz aus Hopfen. aus Lupulin. 

Zur Bestätigung der empirischen Formel C^^H**0® für das 
Hopfenharz wurde die Darstellung von Verbindungen versuchi 
Allerdings ist dabei zu bedenken, dass derartige Verbiödungen der 
Harze oft keine constante Zusammensetzung zeigen. 
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Elementaranalysen der Pb -Verbindung des Hopfen- 
harzes. 

Fällt man die »piritnöse Lösung des Hopfenharzes mit Blei- 
essig, so entsieht ein voluminöser If iederschlag , der nach dem 
sorgfältigen Auswaschen und Trocknen ein grünlichgelbes Pulver 
darstellt. 

0,4205 Substanz gaben 0,2090 H»0 « 0,02322 H und 0,7482 
002 ^ 0,204054 C sowie 0,1160 PbO. 

Gefdnden. Berechnet. 

C =48,52^ C =47,96 

H - 5,52l C30H*«PbO»H « 5,32 

Pb = 25,60 ( + 30H2 Pb =« 25,61 

= 20,36 ) = 21,11 

100,00 . 100,00. 

Die gefundene Zusammensetzung wird wohl richtiger durch 

die Formel 

(C80H26pbO6 + C^^Hi^O^) + 30H* ausgedrückt. 

Ba-Yerbindung des Hopfenharzes. 

Dieselbe wurde durch Zersetzung der Natronseife des Hopfen- 
harzes mittelst Barytwasser dargestellt. Beim Glühen der sorg- 
faltig ausgewaschenen und getrockneten Verbindung hinterblieb: 

I. 0,4980 Substanz gaben 0,1215 BaCO^ « 0,0845 oder 
16,99 7o Ba. 

n. 0,3930 Substanz gaben 0,0960 BaCO» =- 0,0506 oder 
16,80% Ba. 

Die Formel (C^oH^^BaO« + C^^Hi^O^) + 70H2 verlangt 
Ba « 16,97%. 

Ca-Verbindung des Hopfenharzes. 

Ebenfalls durch Zersetzung der Natronseife des Hopfenharzes 
mittelst Kalkwasser erhalten. Sie stellt ein grünlichgraues Pulver dar. 
I. 0,4050 Substanz gaben 0,056 CaCO» = 0,03136 oder 
7,74 7o Ca. 

IL 0,4835 Substanz gaben 0,063 CaCO» = 0,03528 oder 
7,87 % Ca. 

Die Formel C^oH^ßGaO« + 6 OH» verlangt Ca « 7,84. 

In Aether unlöslicher Körper. * 

Wie bereits hervorgehoben, findet sich neben dem Bitterstoff 
im Spirituosen Auszug der Knochenkohle ein Körper, der in Aether 
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unlöslich ist, während der Bitterstoff doroh denselben in Lösung 
geht. — 

Bei der Fflanzenanalyse tritt überall da, wcf Wasser oder yer- 
dünnter Alkohol als Extractionsmittel dient, im Abdampfrückstand 
eine Reihe Yon braunen Körpern auf, welche man mit dem Namen 
Extractivstoffe bezeichnet, wodurch allerdings ihre chemische Na- 
tur nicht aufgeklärt wird. Diese Stoffe sind namentlich dadurch 
ausgezeichnet, dass sie, einmal eingedunstet, sich nicht wieder klar 
in Wasser lösen. 

Diese Eigenthümlichkeit lässt sich im Wesentlichen auf einen 
OxydationsprocesB zurückführen. Hierfür spricht die Einwirkung 
starkwirkender Oxydationsmittel; so bringt z. B. Ghlorwasser in 
ihnen eine Fällung hervor. Die durch die Einwirkung des atmo- 
sphärischen Sauerstoffs erhaltenen Niederschläge lösen sich zwar 
nicht mehr in Wasser, wohl aber leicht in Alkohol. Hierdurch 
schliessen sie sich an die Harze an. Thonerde und Zinnsalze bil- 
den mit den sogenannten Extractivstoffen unlösliche Verbindungen, 
welche Zeuge dauernd zu färben vermögen; sie stehen demnach 
auch zu den Farbstoffen in naher Beziehung. — Die angeführten 
„chemischen Eigenschaften '' zeigte auch der in Aether unlösliche 
Körper. 

Zur Trockne gebracht und zerrieben, stellt er ein rothbraunes, 
leicht Feuchtigkeit anziehendes Pulver von unangenehmen Geruch 
und Geschmack dar. 

Der Elementaranalyse unterworfen, ergab dasselbe folgende 
Resultate: 

I. 0,2889 Substanz gaben 0,2030 H^O = 0,022565 H und 
0,5425 CO« « 0,147942 0. 

n. 0,2846 Substanz gaben 0,1976 H«0 »= 0,021955 H und 
0,5341 CO« c= 0,145662 C. 

Oefanden. 
I. II. Berechnet. 

C = 51,20 51,18 1 C = 51,28 

H « 7,84 7,72 > C^^H^ßO« H « 7,69 

==== 40,96 41,10 J = 41,03 

100,00 100,00 100,00. 

* Bleisalz des in Aether unlöslichen Körpers. 

Durch Bleiessig entsteht in der wässrigen Lösung des in 
Aether unlöslichen Körpers ein voluminöser, grüngelblicher Nie- 
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dersohlag. Nach dem sorgfaltigen Auswaschen und Trocknen der 
Elementaranalyse unterworfen, ergiebt derselbe: 

I. 0,2350 Substanz gaben 0,0805 H» «= 0,0089455 H und 
0,2335 CO« « 0,063682 C. Ausserdem hinterblieben 0,1189 
= 50,63% PbO. 

Gefunden. Berechnet. 

C « 27,09 1 C =--27,34 

H «= 3,80 1 pioTiiephoe ^ ^ ^»^^ 
Pb -= 47,00 (^ n rou p^ _ 47^15 

:^ 22,11 I ^ 21,87 

100,00 100,00. 

Sohlussfolgerung. 

Aus den Resultaten der rorstehenden Arbeit ergiebt sich die 
Anwesenheit eines eigenthümlichen Bitterstoffs im Hopfen und im 
Lupulin. Derselbe wird durch Säuren gespalten; da indess hier- 
bei kein Zucker auftritt, muss der Bitterstoff zu den Fseudogly- 
cosiden gestellt werden. 

Die Spaltung erfolgt nach der Gleichung: 
2C2»H*60io + 30H« = C^<>Hi«0* + C^öH^^Oi». 

Das durch Spaltung des Hopfenbitters erhaltene Lupuliretin 
steht zu dem Harz und dem ätherischen Hopfenöl in Beziehung. 
Vom Hopfenharz unterscheidet es sich durch H^O; 

OioHi*0» + OH» = CiOH*«0* 

Hopfenharz. Lupuliretin. 

Das Hopfenharz kann man sich wie folgt aus dem ähtherischen 
Hopfenöl entstanden denken: 

C10H180 + 0* = CioH^^O» + 2H«0. 

Aetherisches Hopfenöl. Hopfenharz. 
Der in Aether unlösliche Körper ist ein einfaches Oxydations- 
product des Hopfenöls, denn: 

C10H180 4. 50 == CioHisO^ 

Aetherisches Hopfenöl. In Aether unlösl. Körper. 
Doch steht der in Aether unlösliche Körper auch zum Hopfen- 
harz in einer gewissen Beziehung, so dass die Annahme gestattet 
ist, dass bei der Oxydation des ätherischen Hopfenöls zuerst Harz, 
später, bei weiter gehender Oxydation, der noch Wasserstoff und 
Sauerstoff reichere in Aether unlösliche Körper entsteht. 
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B. Monatsbericht. 



Untersuchnng des Wachses. — Hager hat sich neuer- 
dings wieder sehr eingehend mit- der Untersuchung des Bienen- 
wachses beschäftigt und dabei Gelegenheit gefunden , manche hier- 
auf bezügliche Angaben anderer Autoren, wie auch solche in seiner 
„Pharmac. Praxis" theils zu berichtigen, theils zu ergänzen. Das 
Prüfungsverfahren besteht im Wesentlichen in Folgendem: 

1) Bestimmung des specifischen Gewichts. Das spec. 
Gew. des Wachses liegt zwischen 0,954 und 0,965; ist es höher, 
so ist das Wachs einer Beimischung von Stearin, Harz oder Ja- 
panwachs, und ist es niedriger, von Paraffin, Ceresin oder Talg 
verdächtig. Das spec. Gew. wird in der bekannten Weise durch 
die Schwimmprobe in einer Mischung von Wasser und Weingeist 
ermittelt; eine frühere Angabe, dass das spec. Gew. manches gel- 
ben Wachses bis auf 0,945 herabgehen könne, nimmt Hager aus- 
drücklich zurück. 

2) Lösung in Chloroform oder in einem fetten Oele in 
der Wärme. Die Lösung ist bei trocknem Bienenwachs völlig klar, 
in derselben darf sich kein Bodensatz bilden (Mineralstoffe, Stärke- 
mehl etc.) 

3) Boraxprobe. In einem Reagircylinder werden 6 — 8 C.C. 
kaltgesättigte Boraxlösung mit einem bohnengrossen Stücke des 
Wachses bis zum Schmelzen des letzteren erhitzt, sanft agitirt und 
zum langsamen Erkalten bei Seite gestellt. Das Wachs sammelt 
sich am Niveau der Flüssigkeit, diese nur wenig trübe lassend; 
ist sie dagegen undurchsichtig und milchig trübe, so war im Wachs 
Japanwachs oder Stearin gegenwärtig. Harz und brasilianisches 
Pflanzenwachs verhalten sich bei dieser Probe wie Bienenwachs. 

4) Sodaprobe. Wie vorher werden 6 — 7 C.C. Natroncar- 
bonatlösung (1 Salz, 6 Wasser) nnd ein bohnengrosses Stück Wachs 
langsam bis zum Aufkochen erhitzt. Bei reinem Bienenwachs 
erscheint nach dem Erkalten die Wachssohicht hart, die wässrige 
Schicht zwar trübe, aber nicht milchig; Stearin macht letztere 
milchig weiss und Japan wachs breiig, fast steif. War Fichtenharz 
vorhanden, so findet bei dieser Prolje eine glatte Scheidung des 
Harzes statt; die Masse besteht, wenn man sie nach dem Kochen 
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langBam erkalten lässt, aus drei Schichten , einer oberen harten 
Wachsschicht, der flüssigen nur wenig trüben Wasserschicht und 
der am Grrunde befindlichen lockeren Harzschicht. 

5) Nachweis von Paraffin. Wenn ein Wachs specifisch 
leichter als Bienen wachs ist, sich aber dennoch in der Borax- und 
Sodaprobe wie Bienenwachs verhält, oder wenn das Wachs das 
richtige spec. Gewicht hat, sich aber bei Probe 3 und 4 japän- 
wachshaltig erwiesen hat, so darf man mit ziemlicher Sicher- 
heit auch auf Gegenwart von Paraffin schliessen. Japanwachs 
ist nämlich durchschnittlich gleich schwer, wie Wasser; um es 
nun geschickt zur Yerfölschung des Bienenwachses zu machen 
und auf dessen spec. Gewicht zu bringen, setzt man ihm das 
specifisch viel leichtere Paraffin zu. — Der Nachweis des Paraf- 
fins kann indirect geschehen durch die sogenannte Halbversei- 
fung des Wachses mit Soda. Man giebt 10 g. Wachs, 10 Soda 
und 200 Wasser in ein Porzellankasserol, kocht unter bisweiligem 
Umrühren 1 Stunde lang und lässt langsam erkalten; die nach dem 
Erkalten abgehobene starre Wachsschicht kocht man nochmals eine 
halbe Stunde lang mit 10 Soda und 200 Wasser, lässt erkalten 
und spült die Wachsschicht mit Wasser ab. Dieses der Halbver- 
seifung entgangene Wachs schmilzt man im Wasser einige Male 
um, trocknet es durch Erhitzen und bestimmt schliesslich dessen 
spec. Gew. Reines Wachs, auf vorbeschriebene Art behandelt, zeigt 
nach der Kochung ein spec. Gew. von 0,959 — 0,964, war eine 
Paraffinsubstanz darin vorhanden, so ist das spec. Gew. ein ent- 
sprechend geringeres und es ergiebt sich z. B. aus einer Mischung 
gleicher Theile Bienenwachs und Paraffin, wenn solche der Halb- 
verseifiing unterzogen worden ist, für das Wachs ein spec. Gew. 
von 0,940 bis 0,942. 

6) Ceresin spielt eine grosse EoUe in den Händen der Fäl- 
scher, ist aber leicht zu erkennen, denn entweder giebt es bei der 
Borax- und Sodaprobe milchige Flüssigkeiten oder es besteht diese 
Probe, zeigt dann aber ein viel geringeres spec. Gew.; dasselbe 
sinkt je nach der Menge des zugesetzten Geresin bis auf 0,931 
und 0,925. 

Yerf. macht zuletzt noch darauf aufmerksam, dass man den 
strengen Maassstab, den der Apotheker an Bienenwachs zum phar- 
maceutischen Gebrauch legen muss , nicht immer auch an Wachs- 
fabrikate legen darf, denn letzteren muss der Fabrikant Talg, Ter- 
penthin und Harz in kleinen Mengen zusetzen, um sie zum Ge- 
brauch geschickt zu machen, (Pharmac. Centralh^ 1880, No, 15 
und 16.) G, H. 

Notiz zu Vaseline. — ß. Fresemiu.^ hat die „amerikani- 
sche Vaseline" (Ghesebrough Company in New -York) und die 
„deutsche Virginia Vaseline" (Hellfrisch & Co. in Oißfenbach) einer 
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genauen vergleichenden üntersucliung unterzogen. In Bezug auf 
Gonsistenz, Farbe, Gesclimack, Schmelzpunkt^ Verhalten zu Aether, 
Kalilauge u. s. w. stimmt Verf. in der Hauptsache mit dem über- 
ein, was seither über die verschiedenen Sorten Vaseline veröffent- 
licht worden ist(vergl. Archiv d. Ph. Bd. 213, Heft 3, S. 218); neu 
ist die Ausdehnung der Prüfung der Vaseline auf ihr Verhalten 
zu Sauei^stoff in höherer Temperatur. Grewogene Mengen Vaseline 
wurden in mit Sauerstoffgas gefüllten Glasröhren von etwa 30 G.C. 
Inhalt eingeschmolzen und längere Zeit (15 Stunden) auf 110^ C. 
erhitzt. Die B.ohrspitzen wurden unter Wasser geöffaet, um zu 
constatiren, ob Sauerstoffabsorption stattgefiinden hatte, und dann 
die so behandelte Vaseline auf ihren Geruch und ihre Beaction 
geprüft 4,7 g. amerikanische Vaseline absorbirten 21,8 CO. 
Sauerstoff; dieselbe nahm dabei einen sehr scharfen Oeruch an, die 
Wasserlösung zeigte keine saure Keaction, die Aetherlösung dage- 
gen röthete feuchtes Lackmuspapier sehr deutlich. 4,08 Virginia 
Vaseline absorbirten nur 3,2 CG. Sauerstoff, dieselbe nahm dabei 
einen sehr schwachen Geruch an, die Wasserlösung reagirte nicht 
und die Aetherlösung kaum erkennbar sauer. — - Zu den wesent- 
lichsten Unterschieden zwischen der amerikanischen und Vir- 
ginia Vaseline tritt also noch der hinzu, dass erstere beim 
Erhitzen mit Sauerstoff relativ viel desselben aufhimmt und dabei 
scharf riechend und sauer wird, während letztere nur wenig Sauer- 
stoff aufnimmt und dabei kaum merklich riechend und kaum erkenn- 
bar sauer wird. (Pharm. Centralh.y 1880. No. 14.) • G. M. 

Condensirte Ziegenmilch. — Dr. Godefroy hat die 

von den Gebrüdern Sigmpnd in Klausenburg neuerdings in den 
Handel gebrachte condensirte Ziegenmilch untersucht; er &nd in 
100 Theilen derselben: 

Wasser 20,98 

Milchzucker 15,72 

Rohrzucker 26,71 

Fettstoffe (äther. Extract) . . . 16,95 

Casem (Eiweissstofi) 17,20 

Milchsalze (Aschengehalt) . . 2,64 

100,20. 

Der Geschmack des Präparates ist ein nur ein klein wenig 
verschiedener von dem der condensirten Kuhmilch, aber doch ein 
sehr angenehmer und durchaus nicht an den widerlichen Geschmack 
mancher Ziegenmilch erinnernder. Beim Verdünnen mit der 3 bis 
5 fachen Menge Wassers erhält man eine gute Milch, die sich 
von der guten gewöhnlichen Kuhmilch nur durch ihren süsseren 
Geschmack unterscheidet. {Zeüschr. d, österr. Apoth. - Vereins, 
1880. No. 8.) G. Ä 
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ChiniDum tannleuni. — Der Werth des Chinintannats liegt 
nach Dr. Becker nur allein darin, dass es, wenn gut und richtig 
bereitet, völlig geschmacklos ist und sich aus diesem Grunde für 
die Einderpraxis vorzüglich eignet. Die Dosis muss aber, ent- 
sprechend dem geringeren Gehalt des Präparats an wirksamen 
Chinin, um etwa die Hälfte grösser genommen werden-, der An- 
wesenheit der Gerbsäure kann eine therapeutische Bedeutung nicht 
beigelegt werden. Es ist schwerer resorbirbar, als die anderen 
Ghininsalze und es erscheint deshalb zweckmässig, die Besorption 
durch gleichzeitige Darreichung von Wein zu unterstützen. Verf. 
hält die Bereitung des Präparats aus Chininhydrochlorat, statt, 
wie die deutsche Pharmacopöe vorschreibt, aus Chininsulfat für 
wünschenswerth. (Berlin, klm. Wochenschrift , 1880. No. ö.) 

BeitrSge zur Untersuchang des Weines. — V. Wartha 

empfiehlt bezüglich des Nachweises von Rosanilinverbindungen im 
BiOthweine unbedingt die Anstellung folgender 3 Versuche: 

a) Die Magnesiaprobe. Man versetzt 20 C.C.Wein iir einem 
geräumigen Probirrohre mit überschüssiger gebrannter MgO und 
setzt nach tüchtigem Durchschütteln 1 C.C. einer Mischung von 
gleichen Theilen Amylalkohol und Aether hinzu, schüttelt und lässt 
einige Zeit stehen. 

Schon 1 mg. Fuchsin in 1 C. Wein giebt sich durch rosenrothe 
Färbung der oben aufschwimmenden Schicht zu erkennen. 

b) Die Bleiessigprobe. 20 C.C, Wein werden mit 10 C.C. 
Bleiessig versetzt, tüchtig geschüttelt und in ein vollkommen trock- 
nes Probirrohr filtrirt. Einigermaassen grössere Mengen Fuchsin 
werden durch die mehr oder weniger rosenrothe Färbung des Fil- 
trats verrathen, geringe kommen zur Geltung beim Zusatz der 
Amylalkoholmischung. 

c) Aetherprobe« Zeigte der Wein mit Probe a und b schon 
deutliche Keactionen, so ist eine Concentration des Weines nicht 
nöthig, sonst werden 200 C. C. auf V« — Vs des Volumens rasch 
eiQgedampft, in einen absolut reinen, mit Glasstöpsel versehenen 
Glascylinder gefüllt, mit überschüssigem H^K und dann mit etwa 
30 — 40 C. C- Aether versetzt und vorsichtig geschüttelt. Die klare 
Aetherschicht wird nachher abgehoben und mit einigen Fäden rei- 
ner Stickwolle in ein Porzellanschälchen gethan. 

Der Aether verdampft an einem warmen Orte und die Woll- 
fäden färben sich roth.. 

Befeuchtet man einen Faden mit starker HCl, einen anderen 
mit H^N, so muss in beiden Fallen die rothe Farbe verschwinden 
und einer gelblichen Platz machen. War Anilinviolett vorhanden, 
so findet dieser üebergang unter gleichzeitigem Auftreten einer 
grünen Farbe statt. 



368 Versuche mit einem Ofen ohne Rohr. 

Verfasser konnte noch ^loo ^S' Fuchsin in 1 CG. Eothwein 
nachweisen. 

Wartha macht ferner darauf aufmerksam, dass wohl mit kei- 
nem Gonservirungsmittel solch grossartiger Missbrauch getrieben 
wird, als mit der schwefligen Säure. So soll man in Frankreich 
die Bordeauxweine vielfach direct in stark geschwefelte Fässer 
abziehen. Am sichersten und schnellsten überzeugt man sich von 
der Gegenwart und ungefähren Menge der schwefligen Säure im 
Weine auf folgende Weise: 

Etwa 50 G. G. Wein werden in einem Destillirkölbchen , des- 
sen seitlich angeschmolzenes Abfiussröhrchen in ein mit feuchtem 
liltrirpapier gekühltes Frobirrohr hineinragt, so lange vorsichtig 
im gelinden Sieden erhalten, bis etwa 2 G.G. überdestUlirt sind. 
Man setzt hierzu einige Tropfen AgNO^lösung; waren auch nur 
Spuren SO^ vorhanden, so opalisirt die Flüssigkeit, bei mehr SO* 
ein weisser käsiger Niederschlag von Ag^SO*, der sich von AgCl 
sofort dadurch unterscheiden lässt, dass er sich in HNO^ löst 
Das Destillat reducirt femer mit Leichtigkeit Mercuronitrat und 
entfärbt Jodstärke und verdünnte Ghamäleonlösung. 

Zur quantitativen Bestimmung der SO^ destillirt man dieselbe 
aus einem bestimmten Quantum Wein in eine bekannte Jodlösung 
und bestimmt den Rest jodometrisch. {Ber. d. d. ehem. Ges, 13, 

657) a J. 

Yersaehe mit einem Ofen ohne Bohr stellte Grrehant 

in der Weise an, dass er in ein Zimmer von 45 Gubikmeter Baum- 
inhalt einen solchen brachte, welcher mit einem Wasserbade ver- 
sehen war und in welchem 2 Kilo Holzkohlen entzündet wurden. 
Ausserdem war in diesem Zimmer ein Drahtkäfig mit einem 
12,5 Kilo schweren Hund 1 Meter entfernt von dem Ofen aufge- 
stellt und in gleicher Entfernung auf der entgegengesetzten Seite 
die Mündung eines mit einem ausserhalb stehenden Aspirator ver- 
bundenen Gummirohres befestigt, welche es ermöglichte, das in 
Frage kommende Gas für die Analyse zu erlangen. Der durch 
ein Fenster in der Thüre beobachtete Hund bekam 2 Stunden 
nach Beginn des Experimentes Erbrechen und sank um, ohne wie- 
der aufstehen zu können. Man analysirte nun 4 Liter 800 G.G. 
der Zimmerluft und fand, dass sie Vi 02 Kohlensäure und ^I^qq Koh- 
lenoxyd enthielt; 3 Stunden 15 Mlinuten nach Beginn des Versuches 
entnahm man Blut aus der Jugularvene des Hundes und fand mit 
dem Spectroscop die 2 Absorptionslinien des Hämoglobins, welche 
auf Zusatz von Schwefelammonium beharrten, als Beweis, dass das 
Blut oxycarbonirt war. Zwei Tage später wurde derselbe Versuch 
wiederholt; man entnahm diesmal die Blutprobe der Jugularvene 
auf der Herzseite, als bereits nach 2^2 Stunden die Vergiftungs- 
erscheinungen bei dem Hunde eingetreten waren. 
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Das AbBorptionsvermögen für Saaerstoff ist bei normalem Blute 
23,2, d. h. 100 C. C. Blut absbrbirten 23,2 C. C. trocknen Sauerstoffs 
bei 0® und 760 mm. Barometerhöhe. Das Absorptionsvermögen 
der zweiten Blutprobe war 12,4; also 23,2 — 12,4 = 10,8 Kohlen- 
oxyd, welche sich mit 100 CO. Blut verbunden hatten. Durch 
Verjagen des Kohlenoxydes aus dem Blute durch kochende Essig- 
säure wurde die naheliegende Zahl von 10,2 Kohlenoxyd in 100 C. C. 
Blut gefunden. Der Verf. glaubt hiermit bewiesen zu haben, dass 
die Heizungsweise mit Oefen ohne Rohr zu verwerfen ist. (L'union 
pharmaceuHque. Vol. XXL pag. 20.) U. Kr. 

Eunstbutter ron Naturbatter zu unterscheiden, schlägt 

Professor Donny folgendes einfache Verfahren vor. Erhitzt man 
im Probirrohre auf 150 — 160®, so wird die Kunstbutter nur eine 
geringfügige Menge von Schaum geben, die Masse jedoch eine 
Art unregelmässigen Aufkochens, begleitet von heftigem Stossen, 
zeigen, welches die Butter theilweise aus dem Gefässe heraus- 
zuschleudern strebt. Die Masse bräunt sich in der Weise, dass 
der fette Theil der Probe seine natürliche Farbe behält und die 
käsige Masse, welche allein braun wird, sich in Form von Klump- 
oben direct ah die Gefässwände anhängt. Gute Naturbutter hin- 
gegen erzeugt, auf 150 — 160® erhitzt, einen reichlichen Schaum, 
das Stossen ist minder auffallig und bräunt sich die Masse in der 
Weise, dass ein guter Theil des Braungefärbten in der Butter sus- 
pendirt bleibt und ihr das allgemein bekannte Ansehen der brau- 
nen Buttersaüce giebt. Der Verf. findet es befremdend, dass dieses 
einfache Verfahren bis jetzt noch nicht bekannt gemacht wurde 
als ein Mittel zum Unterscheiden der Kunstbutter von Naturbutter. 
Durch viele und wiederholte, von ihm und andrer Seite angestellte 
Versuche überzeugte er sich von der entscheidenden Schärfe des 
Verfahrens, welches in keinem Falle eine Ungewissheit über die 
Natur der untersuchten Probe zuliess. (Journal de Pharm. d'Jn- 
vers. 1880. p. 59) G. Kr. 

Ueber die Verwendung Ton neutralem Bleichromat, 
um Zuclterbacjkwerk goldgelb zu färben, wurde von Galippe 

berichtet, welcher zugleich der Academie eine Probe solchen Ge- 
bäckes vorlegte , die er Dank der ungeschickten Hand des noch 
unerfahrenen Fälschers entdeckte. Durch den hohen Preis der 
Eier Hessen sich Conditoren dazu verführen, mit diesem schäd- 
lichen Zusätze ihrem Gebäck die Eierfarbe zu geben, welches Ver- 
fahren von Paris aus sich in die Provinzen weiter verbreitete. 
Auf den Genuss des sehr schön gelb aussehenden Backwerks zeig- 
ten sich üble Zufalle und ergab die Analyse einen Bleigehalt von 
69 Miliig. in 100 g. Gebäck, weshalb es nicht überflüssig sein 
dürfte, Conditoren so wie die Behörden auf das Schädliche dieses 

Arcb. d. Pharm. XVI. Bds. 5. Ha 24 
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Zusatzes aufmerksam zu machen. (Journal de Pharmacie et de 
Ghtmie. Sene 5. Tome I. pag. HO.) C. Er, 

Nachweis des Albumin im Harn. — Eödecker hat eine 

höchst empfindliche Methode ier Albuminnach Weisung im Harn 
angegeben, die darin besteht, dass man den zu prüfenden Harn 
mit Essigsäure schwach ansäuert, dann demselben einige Tropfen 
Ferrocyankaliumlösung hinzufugt und schwach erwärmt. Beim 
Vorhandensein von Albumin, auch der geringsten Mengen dessel- 
ben, entsteht sofort eine Trübung und beim Hinstellen in kurzer 
Zeit eine flockige Ausscheidung. G. H. 

Pflanzen -AlMnismus. — Church's Versuche zeigen, dass 
weisse Blatter bei Tage selbst im vollen Sonnenscheine keinen 
Sauerstoff entwickeln wie grüne Blätter, dass sie vielmehr, wie 
Blumenblätter bei Tage und wie die grünen Blätter bei Nacht, 
Kohlensäure aushauchen und zwar in beträchtlichem Maasse. Er 
experimentirte mit den Blättern von Acer STegundo, Hex aquifolium, 
Hedera Helix und Alocasia makrorhiza. Die weissen Blätter von 
Acer N. entwickeln in zwei Stunden 16,63 Thle. Kohlensäure auf 
10000 Luft, dieselbe Menge grüner Blätter entwickelt nur 0,44 
Kohlensäure, weisse Epheublätter entwickeln 18,82 CO^ auf 10000 
Lufü, grüne 4,49, weisse Alocasia- Blätter gaben in 2 Experimenten 
15,06 und 38,96 CO^ auf 10000 Luft, grüne 1,14. 

Der Verfasser hat auch Gewichts -Verlust und Gewinn bei 
weissem und grünem Laube verglichen. Weisse Epheuzweige, in 
Wasser gestellt, gewannen binnen 2 Stunden 0,29 Proc. an Gewicht, 
grüne unter gleichen Umständen 1,55 ^ war kein Wasser darge- 
boten, so verloren jene 0,54 Procent, diese 10,26 Procent. 

Frühere Versuche haben erwiesen, dass weisse Blätter weni- 
ger Kalk enthalten, als grüne , aber mehr nicht albuminösen Stick- 
stoff als diese, der Stärkegehalt ist bei beiden gleich. (The Pharm, 
Journ. and Transact Third Ser, No. 492, p. 436.) Wp. 

Die Fettblldang bei den niederen Pilzen. — In der 

Thierphy Biologie besteht bekanntlieh noch Streit darüber, ob die 
Fette aus Albuminaten oder aus Kohlehydraten (Liebig) entstehen. 
In der Pflanzenphysiologie ist diese Frage noch kaum erörtert 
w'orden. Man sieht zwar, dass Fette und Kohlehydrate einander 
oft vertreten, dass die einen Gewächse Fett anhänfen, wo ver- 
wandte Arten Stärkemehl aufspeichern, ferner dass Stärkemehl in 
dnem Gewebe verschwindet, worauf Fett an dessen Stelle tritt 
oder auch umgekehrt. Doch gelten solche Beobachtungen noch 
nicht als unbestreitbare Gewissheit , dass wirklich die Substanz 
der einen Verbindung in die andere Verbindung umgewandelt ist. 

Nach V. Naegeli und Loew lässt sich die Entstehung der 
Fette bei den niederen Pilzen mit vollkommener Sicherheit aus 
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Albuminaten und anderen Stiekstoffkohlenstoffverbindungen einer- 
seits nnd aus Kohlehydraten und anderen stickstofffreien Kohlen- 
stoffverbindungen andererseits dartfaun. Bezüglich der entsprechen- 
den Versuche verweise ich auf die Originalarbeit; die angeführten 
Thatsachen beweisen unzweifelhaft, dass die Pilzzellen, das Material 
für die Fettbildung aus den verschiedensten stickstoffhaltigen und 
stiekstofflosen Verbindungen entnehmen können. Sie geben aber 
keinen Aufschluss über den nächsten Ursprung des Fettes. 

Was die Beziehung der Fettbildung zur Respiration anbelangt, 
so tritt dieselbe bei den niederen Pilzen sehr deutlich hervor. Die 
Schimmelpilze wachsen blos bei Zutritt von freiem Sauerstoff und 
sind fettreich, die Bierhefe dagegen entwickelt sich bei sehr man- 
gelhalftem Sauerstoffgenuss und ist fettarm. Zur Bildung der 
Sporen, welche viel Fett enthalten, ist freier Luftzutritt nothwen- 
dig. Warum die Pilze zur Erzeugung von Fett gerade Sauerstoff 
bedürfen, ist vorläufig noch eine offene Frage. {Joum, /. prad. 
Ghem. 21, 97.) C. J. 

Krankheit der Zwiebel (Alliiim Cepa). — S^ach einer 

Mittheilung von Cornu werden in der Umgegend von Paris die 
Zwiebeln neuerdings von einer dort bisher noch nicht beobachteten 
Krankheit ergriffen, welche mit einem schwarzen (Sporen -) Staub 
die ganze innere Substanz der Zwiebel schuppen und die Basis der 
Blätter erfüllt.. Es ist dies eine unter dem Mikroskop leicht zu 
erkennende Ustilagineo (Urocystes Cepulae Parlow), welche schon 
seit einigen Jahren in Nordamerika, besonders in Connecticut und 
Massachussets , der dort sehr gepflegten Zwiebelcultur grossen 
Schaden zufügte und nun^ wie es scheint, anfängt, sich auch in 
Europa auszubreiten. (Journal de Fharmacie et de Chimie. i. Se- 
rie. Tome XXX. pag. 422.) G. Er. 

UiuTraDdlung der Saperjj^ospkate* — Joulie fand, dass 

die Ursache der ofb berechtigteai Klagen über verminderten Gehalt 
an löslicher Phosphorsäure in den SuperphjDsphaten dari^- besteht^ 
das« besonders in neuester Zeit man öfters bei deren Fabrikation 
auiih weniger gehaltreiche und überdies oft stärker mit Eisen und 
Thonerde verunreinigte Phosphate anwendete. Waren die Super- 
phosphate mit einer genügenden Menge Säure dargestellt, so erlei- 
den sie,, selbst wenn ;sie viel Eisen und Thonerde enthalten, kei- 
nen Rückgang der asaimilirbaren Phosphorsäure (löslich in basi- 
schem Ammoniumeitrat). Sie bleiben jedoch $ehr häufig teigig und 
sind ungeeignet zum Ausstreuen. War die Säuremenge verringert 
and in Folge dessen die Einwirkung derselben unvollständig, so 
trocknet vwohl die Masse besser aus, aber die assimilirbace Phos- 
phorsäure erfahrt einen quantitativen Bückgang in Folge der Ein- 
wirkung^ der Oxyde auf die anfänglich sich bildenden sauren Cal- 

24* 
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ciumpliosphate , woraus eine Bildung von Tricalciumphospbat und 
von mehr öder minder basischen Eisen- so wie Thonerdepbos- 
phaten erfolgt. Fügt man zu den Superphosphaten, um sie zu 
trocknen, Kreide oder kohlensäurehaltigen Gyps, so tritt sofort 
dieselbe Erscheinung ein, deren Intensität mit der Zeit zunimmt. 
(Annales de Chimie et de Physique, 5. Serie, Tome XVUI. 
pag, 2M) G. Kr. 

Zersetzung von SehiessbanmwoUe in geschlossenem 

Räume. — Sarrau und Vieille fanden eine von Moulin - Blaue 
bezogene Schiessbaumwolle wie folgt zusammengesetzt: 

Kohlenstoff . . . 24,0 

Stickstoff .... 12,7 

Sauerstoff .... 55,6 

Wasserstoff . . . 2,4 

Salziger Rückstand . 2,4 

Feuchtigkeit ... 2,6. 

Von dieser Schiessbaumwolle wurde eine passende Menge in 
einem geschlossenen Gefösse durch einen mit dem electrischen 
Strom glühend gemachten Draht entzündet. Ben Vorgang, resp. 
die erhaltenen einfachen Producte bei dieser unter schwachem 
Drucke erfolgten Zersetzung zeigt folgende Formel: 

Ci2Hi5(N03)öOi« = 9C0» + 3C0 + 7H + 5N + 4H«0. 
Bei stärkerem Drucke wird ein Theil der Kohlensäure in Kohlen- 
oxyd umgebildet, welcher Vorgang bis jetzt noch nicht genügend 
studirt ist. (Journal de Pharmacie et de Chimie. i. Serie. Tome 
XXX, yag. 428.) G. Kr. 

Wirkung antiseptlseher Stoffe bei YerbBnden. — Gosse- 

lin und Bergeron untersuchten unter den vielen zu antiseptischen 
Verbänden empfohlenen Mitteln die Wirksamkeit von 5, 2 und 
Iprocentigen Phenylsäurelösungen , von Listerscher Verbandgaze, 
Alkohol von 86® und Kampherspmtus. Eine Reihe von in ver- 
schiedener Weise angestellten Versuchen führte zur Ueberzeugung, 
dass Phenylsäure und Alkohol in verschiedenem Grade antiseptisch 
auf das Blut wirken, je nachdem sie auf einmal oder progressiv in 
verstärkten Dosen angewandt werden. Die Verf. theilen die An- 
sicht Pasteurs und Listers von der durch das antiseptische Mittel 
bewirkten Zerstörung der atmosphärischen Keime ^ deren Entwick- 
lung die Zersetzung durch Fäulniss und Bildung von Vibrionen 
erzeugt. Allein aus ihren Versuchen folgern die Verf. eine zweite 
Erklärung, nämlich eine durch den Contact mit dem antisep tischen 
Körper im Blute hervorgerufene günstige Aenderung, welche sie 
als eine Coagulation des Albumins ansehen möchten, zu deren 
Eintreten weit geringere Mengen von Phenylsäure als z. B. von 
Alkohol hinreichen. (Journal de Pharm, et de Chimie. i. Serie. 
Tome XXX. pag. 490.) C. Kr. 
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Alkohol in den thlerischen Geweben wShrend des Le- 
bens and nach dem Tode. — Bechaiup bewies durch zahl- 
reiche Versuche, dass sich in den thierischen Geweben immer 
Alkohol nachweisen lässt. Er fand dies bei Fleisch und Muskeln, 
VT^elche ganz gesund waren und unmittelbar nach dem Tode des 
Thieres noch warm zur Untersuchung kamen. Er liess Fleisch, 
welches, um es auf der Oberfläche zu coaguliren, 10 Minuten lang 
in kochendes Wasser getaucht worden war, so lange liegen, bis es 
vollkommen faul geworden und in seinem Inneren viele Bacterien ent- 
hielt, während als Zeichen, dass die Luft nicht bis dahin vordrang, 
keine Vibrione sich vorfand. Auch Fleisch und Muskeln einer an 
Pneumonie verstorbenen Frau, welche sicher vor ihrem Ende kein 
geistiges Getränk zu sich genommen hatte, wurden 24 Stunden 
nach ihrem Tode analysirt und gaben, gleich allen übrigen Ver- 
suchsobjecten, dem Verf. nur bestätigende Resultate. Diese That- 
«ache hat nächst dem physiologischen auch das toxicologische In- 
teresse, dass wir beim Auffinden von Alkohol in den gesunden 
oder bereits in Fäulniss übergegangenen thierischen Geweben nicht 
tehaupten dürfen, derselbe könne nur durch den Mund eingeführt 
worden sein und sei daher eventuell die Ursache einer vermuthe- 
ten Vergiftung. {Journal de Pharmacie et de Chimie, 4. Serie. 
Tome XXX. pag, 504.) C, Kr. 

Giftige Eigenschaften der Phenylsäare. — Nach Dr. Bin- 
nen dijk ist die reine Phenylsäure giftig, indem sie direct auf die 
Hirn- und Bückenmarknerven und insbesondere auf das Athmungs- 
centrum wirkt, wobei sie anfangs erregt und dann lähmt. Sie ist 
nicht ohne Einfluss auf das Blut und lässt sich oft in den ersten 
Stunden nach der Vergiftung Hämoglobinurie constatiren. Auf- 
nahme und Ausscheidung der Phenylsäure erfolgen in sehr kurzer 
Zeit. Die giftigen Wirkungen zeigen sich sehr schnell nach der 
Einführung, und verschwinden schon zu einer Zeit, in welcher 
noch nicht die ganze Menge eliminirt ist. 

Unter günstigen Umständen (Subcutane Injection, Einfuhren in 
leeren Magen) ist die Ausscheidung bereits in 12 — 16 Stunden 
beendigt. Die Phenylsäure verändert sich theilweise in dem Orga- 
nismus. Sie bildet zusammengesetzte chemische Verbindungen, 
gepaarte Aether, Phenol, Hydrochinon und Pyrocatechin (Baumann), 
welche eine weniger giftige Wirkung haben. Ein andrer Theil 
wird wahrscheinlich oxydirt (Salkowski, Tauber). Wird den wäss- 
rigen Lösungen der Phenylsäure Glycerin zugefügt, so vermindern 
sich die Vergiftungserscheinungen (bei Kaninchen). 

Es ist noch unentschieden, ob diese Wirkung des Glycerins 
einer Verzögerung der Resorption oder anderen Umständen zu- 
geschrieben werden muss. (Journal de Pharmacie et de Chimie, 
Serie 4. Tome XXX. pag. 515) 
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(Phenylsäure pflegt im Harn als Sulfophenylsäure aufzutreten 
und wird die TJeberführung in letztere bei Phenylsäureintoxicatioa 
durch Darreichung von Natriumsulfat unterstützt, wie seiner Zeit 
in Fachblättern berichtet wurde.) C Kr, 

Anfbewahrnng gewisser Extracte. — Um zu verhüten, 

dass Extracte gewöhnlicher Consistenz bei längerem Aufbewahren 
zu sehr eintrocknen, stellt Martin den Topf mit dem Extracte in 
einen anderen geräumigeren, bedeckten Topf und füllt den zwischen 
beiden Töpfen frei, bleibenden Raum mit krystallisirtem Natrium- 
sulfat aus. Vermöge der geringen Affinität dieses Salzes zu seinem 
verhältnissmässig sehr grossen Wassergehalt giebt es andauernd 
davon in genügender Menge an die umgebende Luft ab, so 
dass, wie Versuche beweisen, die so aufbewahrten Extracte nicht 
weiter austrockneten, sondern die gewünschte Consistenz be- 
hielten. {Jowmal de Tharmacie d'Anvers, 1879. pag, 401.) 

a Kr. 

Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs auf Mor- 
phin in ammontakalischer LSsung. — Bei längerem Stehen 

einer ammoniakalischen Lösung von Morphin beobachteten Broock- 
mann und Polstorff die Ausscheidung einer krystallinischen 
Substanz. Dieselben versuchten eine grössere Menge darzustellen, 
indem sie eine verdünnte Lösung von salzsaurem Morphin mit Am- 
moniak im Üeberschuss versetzten und in weiten oflfenen Gefässen 
längere Zeit an der Luft stehen Hessen. Nach einigen Tagen 
begann die Ausscheidung und schien nach etwa 3 Wochen beendet 
zu sein; der Niederschlag war Oxydimorphin C^*H^®N*0^ + 3H*0. 
(Ber, d. d, ehem. Ges. 13, 92.) C. J. 

Einwirkung von Fcrrlcyankalium auf Morphin. — Die 

leichte Oxydirbarkeit des Morphins mit Ferricyankalium hatte zu- 
erst Kieffer beobachtet — es beruht auf derselben ja die bekannte 
Morphinnach Weisung durch die Berlinerblaureaction — , nunmehr 
hat Polstorff festgestellt, dass hierbei Oxydimorphin gebil- 
det wird: 

2C17H1ÖN03 + 2K0H + 2X^'FeCy^ 

Qi^HisNO» 

= 2H20 + 2X*FeCy« + \ 

Fein geriebenes Morphin wurde mit H^O Übergossen, die be- 
rechnete Menge Normalkalilauge hinzugefügt, durch Erwärmen 
gelöst und nach dem Erkalten eine Lösung von rothem Blutlaugen- 
salz in berechneter Menge hinzufliessen gelassen. Der gelbliche 
Niederschlag wurde abfiltrirt und durch Waschen, Lösen in Salz- 
säure und Fällung mit H^N als farbloses Krystalimehl, Oxydimor- 



Aethylwidorivate d. Phenols u. d. Salicylsäure. — Neutr. Essigsäure-Glycerinäther. 375 

phin, Qrhalten. Es ist in Wasser, Alkohol und A^fcher so gut wie 
unlöslich, Durch überschüssiges Alkalihydroxyd wird es gelöst 
und zwar leicht durch KOH und NaOH, schwieriger durch Am- 
moniaklösung. Aus der Lösung in letzterem scheidet es sich beim 
Erwärmen in krystallinisoher Form ab von der Zusammensetzung 

Dies Oxydimorphin stimmte in seinen Eigenschaften ganz über- 
ein mit Schützenbergers Oxymorphin, dargestellt durch Erwärmen 
von Silbernitrit mit salzsaurem Morphin, und zeigte es sich, dass 
die beiden identisch sind und dem Schützenberger'schen Oxymor- 
phin gleichfalls die Formel C»*H»«Nao6 + sH^O und nicht 
Ci7Hi«N0* zukommt. 

Auch das nach Flückiger (Lehrbuch der pharm. Chem.) durch 
Eiwirkung von Kaliumpermanganat auf Morphin bei Anwesenheit 
von Alkalicarbonat dargestellte Oxymorphin erwies sieh als Oxy- 
dimorphin. (Ber. d, d, chem, Ges. 13, 86.) G. J. 

Aethylenderlvate des Phenols und der Salicylsäure 

stellte A. W eddige dar. 

1) Aethylendiparanitrophenol C^H* \rkp6pr4 ^n 2 öJl^steht durch 
Erhitzen von Paranitrophenolnatrium mit Aethylenbromid: 

2C«H*N0«0Na -|- C^H^Br« = 2lifaBr + C^H* ioc^H^So«* 

Krystallisirt in kleinen Nadeln, die bei 142 — 143® schmelzen. 

f OC^ H* 00^ C^ H* 

2) Aethylendisalicylsäureäthyläther C*H* \opßH^r02 P« TT^ 

wird durch Erhitzen von Aethylenbromid mit Aethylsalicylsäure- 
natrium erhalten, scheidet sich aus Alkohol in dicken Blättchen ab 
und giebt beim Kochen mit alkoholischem Kalihydrat das Kalium- 
salz der Aethylendisalicj'-lsäure. 

3) Aethylendisalioylsäure C*H* ioneH^COOH ^^^^ durch Zer- 
setzung des eben erwähnten Kaliumsalzes mittelst H^ SO* erhalten. 
Sie ist in kaltem H^O schwer löslich und krystallisirt aus der 
heiss gesättigten Lösung in langen seideglänzenden Nadeln. {Journ, 
f. prad. Chem. 21, 127.) C. J. 

Neutralen Essigsäure -Glyeerlnather erhielt H.Schmidt 

leicht durch Kochen von Glycerin und Eis - Essigsäure am Rück- 
flusskühler und nachherige Destillation, wobei zunächst Essigsäure 
und Wasser und dann das Triaeetin übergehen. 

Durch Auflösen in H^O und Ausschütteln mit Aether lässt 
es sich sehr leicht reinigen und bleibt nach dem Abdestilliren des 
Aethers als farblose Flüssigkeit von der Zusammensetzung 
G^R^lcm^O^)^ zurück. (Liebigs Ann. d. Chem. 200, 99.) C. J. 
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Synthetische Darstellmig der AmelsensSnre. — V. Merz 

und J. Tibiri9a fanden, dass Ameisensäure sich leicht ausgiebig 
gewinnen lässt durch Absorption von Kohlenoxyd durch Aetznatron. 
Um dieses möglichst vollständig zu sättigen, ist es in Form von 
Natron-Kalk anzuwenden; dieser soll sehr locker, das Kohlenoxyd 
feucht sein und die Temperatur darf 220<> C. nicht überschreiten. 
Den Natron -Kalk stellt man sich dar, indem man Aetznatron in 
möglichst wenig siedendem Wasser löst, dann den gelöschten 
Kalk allmählich hinzufügt und die Masse unter fortwährendem 
Durchrühren so lange erhitzt, bis sie nur noch 5 — 10®/o H*0 
enthält. 

Da die Absorption des CO rasch erfolgt, so ist diese Darstel- 
lung der Ameisensäure im Grossen sehr vortheilhaft und wäre es 
von Interesse, zu ermitteln, wie weit CH*0* für technische Zwecke 
an Stelle der Essigsäure und als Reductionsmittel gebraucht wer- 
den kann. Nach Jodin wirkt CH*0* auch antiseptisch und über- 
triflFt hierin unter Umständen sogar das Phenol. {Ber, d. d, Chetn. 
Ges. 13, 23.) C. /. 

Digitalis« — Die Blätter des Fingerhuts haben nach L. Pa- 
rier so eigen thümlich gestaltete Haare, dass man sie dadurch 
selbst im gepulverten Zustande unter dem Mikroskop von Tabak, 
Eisenhut, Stechapfel, Bilsenkraut und Schierling unterscheiden kann. 
(The Pharm. Joum. and Transact. Third Ser. No, 4:79, p. 162S) 

Wp. 

Characin. — Bekanntlich hat die Chara foetida einen eigen- 
thümlich widerlichen Geruch. Nach Phipson rührt derselbe von 
einem campherartigen Körper her, den er Characin nennt. Der- 
selbe kommt auch in Palmella cruenta, Oscillaria autumnalis, 0. te- 
nuis und Nostoc. vor. Aus Palmella cruenta erhält man ihn, wenn 
die bei gelindester Wärme getrocknete Alge, mit Wasser übergös- 
sen, 36 — 48 Stunden bei Seite gestellt wird, wonach er sich als 
ein Häutchen auf der Oberfläche des Wassers zeigt. Durch Schüt- 
teln mit Aether wird das Characin dem Wasser entzogen und 
bleibt beim Verdunsten des ersteren als eine fettige weisse Masse 
zurück, welche nach und nach verdunstet. {The Pharm, Journal 
and Transact. Third Ser, No. i79. pag, 162. Wp. 

Teucrin ist ein krystallinischer Körper, der sich durch De- 
placirung mit Alkohol aus Teucrium fruticans ausziehen lässt. Das 
Extract giebt einen chlorophyllartigen Absatz, das Chlorophyll 
lässt sich durch kleine Mengen Alkohol entfernen, das Teucrin 
bleibt als gelbliche, krystallinische Masse zurück. Man erhält 
deren noch etwas bei einer zweiten Behandlung der Pflanze im 
Verdrängungstrichter mit Alkohol. Formel nach Oglialoro C^^H^^O". 
Von warmer Salpetersäure wird das Teucrin zerstört, es bleibt ein 
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gelber Rückstand, die Lösung setzt beim Erkalten gelbe If adeln 
ab, welche die Zusammensetzung der Hydroxytoluylsäure C^H^O^ 
haben. Durch verdünnte Schwefelsäure wird das Teucrin beim 
Kochen gleichfalls zersetzt. In der Lösung findet sicli ein zucker- 
artiger Körper. Darnach ist das Teucrin wahrscheinlich ein Giy- 
cosid. {T?ie Pharm, Joum. and Transact. Third Ser, No. 486, 
p. 303,) Wp. 

LKsllehkeit der SalicylsSure, BenzoCsSare, sowie der 
OxybenzoSsaure in Wasser, — Ost fand durch zahlreiche 
Versuche, dass die von Kolbe im Jahre 1860 angegebene Löslich- 
keit von 1 Theil Salicylsäure bei 0® in 1087 Theilen Wasser annä- 
hernd richtig ist; man hatte dies bezweifelt und behauptet, dass 
die Löslichkeit dieser Säure eine viel grössere sei, welches sich 
jedoch als ein durch Uebersättigung der Lösungen bei hoher Tem- 
peratur entstandener Irrthum erwies. Ost setzte längere Zeit 
warm angefertigte wässrige Lösungen der Säure einer Temperatur 
von 0^ aus. Nach Verfluss eines längeren oder kürzeren Zeitrau- 
mes, welcher bei seinen Versuchen zwischen 1 — 15 Tagen schwankte, 
bestimmte er durch Titriren den Gehalt der Lösung an Säure und 
constatirte, dass die uebersättigung der Lösungen ausgesprochener 
und anhaltender ist, je weniger concentrirt sie sind. So war für 
eine Lösung von 1 : 400 die Grenze der Löslichkeit noch nicht 
nach Verfluss von 10 Tagen erreicht, während eine Lösung von 
1 : 100 nach Verlauf von 3 Tagen sich kaum noch übersättigt 
zeigte. Paroxybenzoesäure, Metoxybenzoesäure und Benzoesäure 
verhalten sich in analoger Weise, aber die Erscheinung der Ueber- 
sättigung ist wenig aufiallig. Sie zeigt sich gar nicht bei Kalium- 
nitrat, Kaliumchlorat und Chlomatrium. Ost fand als definitive 
Resultate bei 0® die Löslichkeit von: 

Salicylsäure in 1050 — 1100 Theilen Wasser. 

Paroxybenzoesäure - 580 

Metoxybenzoesäure - 265 - 

Benzoesäure - 640 

{Journal de JPharmacie et de Chimie, Serie 5. Tome L p. 52.) 

a Kr. 

Exsiceatoren mit Faraffln werden von Lieb er mann em- 
pfohlen, um aus Lösungen von Schwefelkohlenstojßf, Aether, Chloro- 
form und Benzol ohne Anwendung von Wärme, ohne Belästigung 
der Umgebung und unter Vermeidung des Verlustes dieser 
Lösungsmittel dieselben von ihren Lösungsobjecten zu trennen. 
Liebermann bringt hierzu einfach diese Lösungen in gewöhnliche 
Schwefelsäure -Exsiccatoren, in welchen er die Schwefelsäure durch 
Paraffinstückchen ersetzte. Das Paraffin absorbirt die Dämpfe der 
Lösungen, indem es schliesslich zerfliesst und woraus durch nach- 
herige Destillation beide getrennt resp. wiedergewonnen werden 
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können. Paraffin absorbirt sein eigenes Gewicht: von Schwefel- 
kohlenstoff in 4 — 5 Stunden, von Aether in 8 — 9 und Chloroform 
in 9 — 11 Stunden. Die Absorption von Benzol erfolgt viel lang- 
samer. Paraffin kann mehr als das dreifache seines Gewichtes 
von Schwefelkohlenstoff ujoid mehr als sein doppeltes Gewicht von 
Aether absorbiren. {Journal de Pharmacie d'Anvera, F6vrier 1880, 
pag. 63.) G -Er. 

Die TerfSlschnng des SesamSlißs, welches selbst dazu dient, 

Olivenöl zu verfälschen, geschieht in der Regel durch die billige- 
ren fetten Oele aus den Samen des Mohns, des Senfes und aus 
den Kernen der Baumwolle. Die Anwesenheit dieser Surrogate 
ist leicht nachzuweisen, indem man etwa 10 C. C. Sesamöl in einem 
Probirglase auf 10 — 20^ erhitzt, dann vorsichtig 4 Tropfen Schwe- 
felsäure zugiebt, einige Minuten tüchtig umschüttelt, 4 Tropfen 
Salpetersäure zufügt und wieder umschüttelt. War das Sesamöl 
rein, so wird die Mischung zuerst dunkelgrün und dann schnell 
Johannisbeerroth, welche Färbung nicht eintritt, wenn eine Verfäl- 
schung mit den angefahrten Oelen stattgefunden hatte. (Journal 
de Pkarmac. et de Chimie, Serie 5, Tome I, pag. 95.) C. Er. 

Das Sali}eter88ure- und das Buttersäure -Ferment. — 

Ferrand erinnert daran, wie SchlÖsing bereits seit langer Zeit 
das Studium der Stickstoffoxydation verfolgte, wie nach den elec- 
trischen Entladungen der Gewitter Salpetersäufe im Begenwasser 
sich findet, wie das Meerwasser den von den Binnengewässern ihm 
als Nitrate zugeführten Stickstoff als Ammoniak der Atmosphäre 
überantwortet, wie ferner Berthelot experimentell nachwies, dass 
durch die stille electrische Entladung der gasförmige Stickstoff mit 
den verschiedensten Körpern sich vereinigen kann, wie die Pflan- 
zen durch ihre verschiedenen Organe oder Gewebe einen Theil des 
Stickstoffs aufzunehmen vermögen, den wir durch die Analyse in 
ihnen finden. Nicht ganz aufgeklärt waren immer noch die fort- 
dauernde Bildung von Nitraten an feuchten Mauern und ebenso 
das Vorkommen der ungeheuren Natriumnitratlager in der Wüste 
von Atacama in Chili. Schlösing und Müntz gelang es durch 
systematisch ausgeführte Versuche, nachdem sie beobachtet, dass 
durch Chloroform und erhöhte Temperatur die Salpeterbildung auf- 
gehoben werden konnte, das besondere organische Wesen auf- 
zufinden, welches diese wichtige Function ausführt; es zeigt eine 
gewisse Analogie notit den von Pasteur im Wasser aufgefundenen 
Urkörperchen, welche er Corpuscules brillants nannte und die er 
als Keime der Baeterien ansieht. 

Dieses punktförmige Urkörperchen betrachten Schlösing und 
Müntz als das Salpetersäure-Eerment, welißhes die Oxydation des 
Stickstoffs vermittelt. Es besitzt sehr geringe Dimensionen, erscheint 
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jedoch viel dicker in den an organischen Materien reichen Medien. 
Es vermehrt sich langsam, wahrscheinlich dntch Sprossen, ist rund 
oder ein wenig in die Länge gezogen und erscheinen bisweilen 
zwei zusammengefügt. Es ändert seine Form nicht, auch wenn 
es in Medien von andrer Zusammensetzung kommt und scheint 
keine Umwandlung zu erleiden. Mit andren Organismen gleicher 
Art zusammengebracht, wahrt es seine Individualität, indem es 
seine Eigenthümlichkeit beibehält, Sauerstoffverbindungen des Stick- 
stoffs zu bilden. Eine Temperatur von 90^ hemmt seine Wirk- 
samkeit und ist es bei 100^ in wenig Minuten zerstört. Trocknen 
und anhaltendes Fernhalten von Sauerstoff hemmen zuweilen blei- 
bend seine Functionen. 

Sehr verbreitet in humushaltigen Erden und den Ausguss- 
wassem, weniger häufig in fliessendem Wasser, scheint es sich in 
der Luft nicht normal zu finden und wird darin rasch durch frei- 
williges Vertrocknen zerstört. Die Untersuchungen über den 
besonders für die Landwirthschaft wichtigen Gegenstand, leicht und 
sicher Nitrate gewinnen zu können, sind noch nicht geschlossen. 

Ein andres, durch sein hohes Alter ausgezeichnetes Ferment 
ist der Bacillus Amylobacter, welcher bei der Päulniss vegetabi- 
lischer Stoffe vorwiegt; wenn die Cellulose gelöst ist, drängt er 
ihr die Buttersäure -Gähning auf. Man erkennt ihn als den But- 
tersäure - Vibrion von Pasteur. Ueberlässt man Fragmente junger 
Wurzeln von Taxus oder Cypressen auf dem Grunde von Wasser 
sich selbst, so entwickelt sich der Bacillus Amylobacter, greift den 
grössten Theil des Gewebes an und löst alle Zellenmembrane voll- 
ständig von der ganzen Wurzel, zuletzt nur noch das Oberhäut- 
ohen und die Gefässe übrig lassend. In den Zwischenräumen des 
zerstörten Gewebes finden sich dünne Fäden in der Theilung be- 
griffen, einzelne Stäbchen aufgeschwollen und einige eine brillante 
Spore tragend ; in der die zerstörten Zellen ersetzenden Flüssigkeit 
findet sich eine grosse Zahl dieser fi'cien Sporen. Diese Erschei- 
nungen erfolgten auf gleiche Weise bereits in der Steinkohlen- 
periode, was Van Tieghem in den Versteinerungen de« Beckens 
von St. Etienne erkannte, wo die faulenden Wurzeln der Coniferen 
sich versteinert finden; wir sehen dort den Bacillus in denselben 
Stadien der Entwicklung, wie er sie noch heute zeigt. Ebenso 
erfahren nach Van Tieghem in den Mooren der Kohlenepoohe wie 
in den jetzigen Sümpfen dieselben Pflanzen durch dasselbe Agens 
eine gleiche Umwandlung. Damals wie jetzt war der Bacillus 
Amylobacter der grosse Zerstörer vegetabilischer Organe und die 
Buttersäure -Gährung, welche er in der Cellulose wie in allen an- 
dern Substanzen hervorruft, aus denen er seine Nahrung zieht, 
bewirkt eine der allgemeinst verbreiteten Erscheinungen in der 
organischen Natur. (JJ Union pharmaceuUque. Yoh XXI. pag. 21.) 

a Kr. 
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Ueber den Nährwerth der Flelsehbrfihe sagt Dr. Michel 

in der Gaz. hebd., das8 jetzt die Mehrzahl der Physiologen und 
practischen Aerzte annehmen, dass Fleischbrühe für sich allein kein 
Nahrungsmittel ist, welches ausreichend wäre, das Leben zu erhal- 
ten, was die Versuche von Schiff, von Carville und Eochefontaine, 
sowie die neuesten von Catillon überzeugend nachgewiesen haben 
dürften. Können wir sie also nicht als ein vollständiges Nahrungs- 
mittel ansehen, so ist doch ihre ausgezeichnete Eigenschaft, die 
Abscheidung des Magensaftes anzuregen und peptonisirend zu wir- 
ken, von hohem Werthe. Sie wirkt durch ihren angenehmen Ge- 
ruch und Greschmack anregend auf die Speichelabsonderung und 
durch einen schwer zu erklärenden, aber experimentell leicht nach- 
zuweisenden peptonisirenden Effect. Ausserdem wirkt sie durch 
ihre Kalisalze stimulirend, besonders durch das Kaliumphosphat, 
welches der Fleischbrühe seine saure Reaction mittheilt, dann 
durch das Kreatinin, das Sarcosin, Kaliuminosat, die Milchsäure 
und Mineralsalze. Ferner wirkt die Fleischbrühe, indem sie durch 
ihre Extractivstoffe die bei Kranken durch Ausscheidung entstan- 
denen Verluste ei»etzt. Ebenso günstig wirkt sie durch ihre Mi- 
neralsalze, Phosphate, Kali und Magnesiumsalze, sowie besonders 
durch Chlornatrium, dessen der Magensaft bei seinen Verdauungs- 
functionen bedarf. Auch durch die aus den mitgekochten Knochen 
in die Fleischbrühe übergegangene Gallerte, kleine Mengen Eiweiss 
und die vegetabilischen Säuren aus den Gemüsen wird ihre Wirk- 
samkeit vermehrt. Auf gewohnte Weise bereitet, ist sie ein Hülfs- 
mittel der Ernährung, welches ebenso angenehm als nützlich die 
Verdauung fördert. Zum Nahrungsmittel selbst würde sie erst, 
wenn man ihr Peptone zusetzte, oder wenn man ihr Kochen mit 
Fleisch, Gemüse und Gewürz im papinianischen Topfe bei 110® 
vornähme. Aber auch ohne dies erweist sie sich bei langdauern- 
den Krankheiten als überaus wohlthätig und ist unbestritten phy- 
siologisch und therapeutisch so wichtig, dass ihre Vertheidiger sich 
beruhigen dürfen, obgleich viele sich lange mit der Idee nicht 
befreunden konnten, dass Fleischbrühe für sich nicht nährt. (JJunion 
pharmaceutique. Vol. XXL pag, 17,) C. Kr. 

Die Uebertragbarkelt der Wnth vom Menschen auf 

Eanlnchen wurde von E.aynaud festgestellt, als sich ihm durch 
einen Kranken im Hospital Larisboisiere die Gelegenheit bot, der 
ausgesprochenermaassen an dieser schrecklichen Krankheit litt. 
Einimpfungen von Blut des Wutbkranken zeigten negative Resul- 
tate, was nach den so zahlreichen, mit gleichem Erfolge früher 
angestellten Transfusionen mit Blut von Wuth ergriffener Thiere 
zu erwarten war. 

Ein Kaninchen jedoch, dem man vom Speichel des Kranken 
den 11. October am Ohre einimpfte und auch in das Zellgewebe 
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am Leibe subcutan injicirte, hatte bereits am 15. einen Wuthanfall, 
geberdete sich wie unsinnig, rannte an die Wände seines Käfigs, 
heftige 8chreie ausstossend, indem es Geifer durch den Mund aus- 
warf; zuletzt fiel es in völlige Erschlaffung und erlag in der fol- 
genden Nacht. Von den Eeferdrüsen dieses Thieres wurden 
Stücke unter die Haut zweier Kaninchen gebracht, welche beide, 
das eine nach 5 und das andere nach 6 Tagen unterlagen. Der 
Speichel eines durch den Biss eines tollen Hundes wuthkrank 
gewordenen Menschen erwies sich also als gütig, indem er die 
Wuth auf das Kaninchen übertrug und diese Ansteckung auch 
aller Wahrscheinlichkeit nach sicher unter für die Einimpfung gün- 
stigen Umständen von Mensch auf Mensch übertragen würde. Man 
muss folgerichtig also bei Wuthkranken sehr vor deren Speichel- 
absonderungsorganen auf seiner Hut , sein, ebenso vor dem Speichel 
selbst, und nicht allein bei den lebenden Kranken, sondern auch 
bei der Leichenöff^nung. {Joum. de Pharmacie et de Chimie, Se- 
rie 5. Tome L pag. 57,) C. Kr. 

Die Behandlung von Ekzema mit Zinkoleat wird von 

Dr. K Croker sehr empfohlen, sowohl bei der akuten, als chro- 
nischen Form und zwar in der fliessenden Periode. Die therapeu- 
tische Wirksamkeit des Zinkoleates vergleicht er mit jener von 
Unguent. Diachylon Hebrae. Als besonders zu schätzende Eigen- 
schaft desselben hebt er hervor, dass es immer unschädlich ist, 
sollte es in dem speciellen Falle auch nicht heilend wirken. Der 
Verf. bereitet es, indem er einen Theil Zinkoxyd mit 8 Theilen 
Oelsäure zusammenreibt, 2 Stunden lang absetzen lässt und dann 
bis zur vollständigen Lösung erwärmt. Beim Erkalten erhält man 
eine gelblich weisse feste Masse, welcher man durch entsprechenden 
Zusatz von Vaseline, Olivenöl oder 2 Theilen Fett Salbenconsistenz 
giebt^ wobei seiner Beständigkeit wegen das Vaseline vorzuziehen 
sein dürfte. {Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5, Tome L 
pag. 62,) C. Kr. 

Jodoform bei Augenleiden. — Dr. Hayer betrachtet Jo- 
doform als ein vorzügliches Heilmittel bei Behandlung gewisser 
halbakuter und chronischer Krankheiten des Auges und der Augen- 
lider. Man hat es mit Nutzen besonders bei Augenlid -Flechten 
(Granulationen im Inneren der Augenlider) angewendet. Der Verf. 
empfiehlt es bei Geschwüren der Hornhaut, eingewurzelter Horn- 
hautentzündung etc. und erwähnt es in ähnlichen Fällen nur lobend. 
Das feine Jodoformpulver wird direct mit einem Haarpinsel auf die 
angegriffenen Stellen aufgetragen. Soll es auf Augenlidern ange- 
wendet werden, so verordnet er eine Salbe aus 1 Theil Jodoform 
auf 4 Theile Vaseline. Das Jodoform schmerzt im Auge angewandt 
nicht, »0 dass selbst Kinder seine wiederholte Anwendung nicht 
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zurückweisen. In der wässrigen Periode der Conjunctivitis erweist 
sich das Mittel als unnütz* {Journal de JPharmacie et de Chimie, 
Serie 5. Tome I. pag, 62.) C. Kr. 

BorsSure wird liel Hautkrankheiten durch Prof. Neu- 
mann sehr empfohlen und von ihm als wässrige Lösung bei durch 
Parasiten hervorgerufenen Leiden, als weingeistige Lösung hei 
anderen Affectionen, wie bei Nessel und als ßalbe gegen alle For- 
men von Ekzem verordnet. Die wässrigen und weingeistigen Lö- 
sungen lässt er mit Hülfe eines Schwammes oder Pinsels auftra- 
gen. Auch für sich wird die Borsäure als feines Pulver über 
kranke Stellen ausgebreitet. Bei Pityriasis und Herpes tonsurans 
werden Lösungen von 10 — 20 : 300 unter Zusatz von 2, 5 bis 
30 Tropfen Nelkenöl angewendet, bei Ekzem eine Salbe von 10 : 50. 
(Journal de Pkarmacte et de Chimie. Serie 5, Tome L pag. 61.) 

G. Kr. 

Das Lösnngsvermögen des Olyeerlns ist nach Th. Far- 

lay' 8 Mittheilung für untenstehende, in der Medicin und den Kün- 
sten angewandte Körper folgendes: 

1 Theil Schwefel erfordert von Glycerin 2000 Theile. 

- Jod - - - 100 

roth.Quecksilberjodid- - 340 

Quecksilbersublimat - - 14 - 

Chininsulfat erfordert - - 48 

Tannin - - - 6 - 

Yeratrin - - - 96 - 

Xtropin - - - 50 - 

Morphium muriatic. - - 19 - 

Tartar stibiat. erförd. - - 50- 

Jodschwefel - - - CO 

Jodkalium - - - 3 - 

Schweifelkalium - - 10 - 

(Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome Z pag. 58) 

C. Kr. 

PaluLzucker ypn Calcutta besteht nach H. Deon aus; 
Eohrzucker >♦..... 87,97 

Reducirendem Zucker [^^^^ ];f^] . • 1,71 

. Gvawmi . . -a ... . . • . 4,88 

Wasser und flüchtigen Stoffen . . . . . 1,88 

. Asoh^n i . . ... p: * • 1 * • - . . 0,50 

Mannit/ fettartig^ii und unbei^timmten Stoffen 3,06 

: 100,00. 
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Mechanisch beigemengt finden sich dem Zucker 1^70 Pj^ nnlös* 
liehe Materien : Thon, Sand, organische Brachstückchen etc., die von 
einem sehr primitiven Decken des Zuckers herrühren. Man findet 
in dem Zucker wenig Mannit, VT^eil neben der in demselben statt- 
findenden Pectingährung zugleich eine weingeistige Grährung des 
Mannites hergeht und so der flüchtige Theil des Rohzuckers im- 
mer viel Alkohol enthält. Mit Hülfe des Mikroskopes fand der 
Verf. in der Lösung des Zuckers 2 Fermente, ein faden- und ein 
kugelförmiges viel kleineres als das in der Bierhrfe sieh findende. 
Aether extrahirte aus dem Zucker eine grünliche , fettige Materie. 
(Journal de Pharmacie d de Ckimie. Serie 5, Tome L pag, 47.) 

C. Kr. 

lieber die physiologische Wirkung der Strychneen 

Sfidauierikas berichtet Jobert, dass die Strychnos castelnaea 
mit anderen giftigen Pflanzen die Grundlage des Giftes der Tecu- 
nas- Indianer bilde, welches anerkannt die stärkste giftige Wirkung 
besitzt. Als hierbei benutzt bezeichnet er eine Phytollacee (Peti- 
veria), eine Aroidee (Adenolema) und eine Aristolochiacee. Am 
Yapura benutzen die Indianer besonders Strychnos hirsuta und 
eine der nigricans ähnliche Strychnee. 

Ausserdem werden, noch Strychnos rubiginosa Gärtner, und 
Strychnos triplin^rvia bei der Gurarebereitung verwandt. Der 
Verf. experimentirte, mit Extracten aus allen Strychnosarten und 
fand, dass die Strychneen Südamerikas eine gleiche physiologische 
Wirkungsweise besitzen, indem sie nicht wie die Strychnosarten 
Asiens tetanisirend wirken: sie beeinflussen die Muskeln der Re- 
flexbewegung, wirken auf das System der Bewegungsnerven, ver- 
schonen das Empfindungsvermögen, die Sinnesorgane und den Cir- 
culationsapparat; das Herz von Fröschen schlug noch 24 Stunden 
nach Einführung des Giftes. Jobert drbagt sehr darauf, dass man 
bald däs Curare des Handels durch ein zuverlässiges unverfälsch- 
tes Präparat ersetzt. Die Indianer von Peru bringen sogar ge- 
brannten Zucker hinein; ihr Gift enthält nur wenig, von den 
Strychnosarten,,, aber viel von dem Safte einer Menispermacee (Chon- 
drospermum), welcher wie ein Herzgift wirkt. (Journal de Parma- 
de et deChimie. Serie 5. Tome L pag. 33,) C. Kr. 

Ein Curare von zehnmal grosserer Wirksamkeit als 

das von den Indianern bereitete, legte Cr^vaux dem College de 
Prance vor, indem er übör seine B/cise in die Aequatorialgegenden 
Amerikas berichtete, von welcher er 3 Kilog. zubereitetes Curare, 
nebst allen Pflanzen, die man dort zu dessen Fabrikation benutzt, 
sowie überdies eine grosse Menge von Stamm- und Wurzelrinde 
derselben mitbrachte. Er versicherte, dass die Indianer bei der 
Curarebereitung eine gi^osse Zahl Binden lind Blätter verschiedener 
Abstammulig benutzen, von welchen viele wirkungsloö sind. Am 
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oberen AmazoDenstrom ist die wirksamste der verwandten Pflan- 
zen die Strychnos Gastelneae, aus deren Stammrinde Crevaux das 
obenerwähnte starkwirkende Curare selbst bereitete. Auch gelang 
es bereits , aus der Rinde von Strychnos Gastelneae Krystalle zu 
gewinnen, welche die Wirkungsweise des Curares zeigten. {Jour- 
nal de Fharmacie et de Ghimie. Serie 5. Tome L pag. 179,) 

C. Kr, 

lieber ein Curare der glatten Muskeln theilen Couty 

und Lacerda Thatsachen mit, welche die Existenz eines Curares 
zu beweisen scheinen, dessen Wirkung sich auf die glatten Mus- 
keln beschränkt und welches die Thiere nicht wie das wahre Cu- 
rare durch Hemmung der Exspiration tödtet, sondern durch Sinken 
der arteriellen Spannung und nachfolgendes Aufhören der Circu- 
lation. Die Versuche wurden mit der bei Rio nicht häufig vor- 
kommenden Strychnos Gardnerii angestellt. Das bräunliche Extract 
der Rinde, durch wassrige oder weingeistige Maceration und nach- 
folgendes Eindicken auf dem Dampfapparate bereitet, erregte, in 
die Venen mehrerer Hunde injicirt, anfangs manchmal Erbrechen, 
verschiedene Herzstörungen, seltener Blasen oder Darmausleerun- 
gen; alsdann wird das Thier schwächer, bewegt sich nicht mehr 
freiwillig, es verliert seine Reizbarkeit, es tritt langsame Henmoiung 
des Athmens ein, das Herz hört bald auf zu schlagen und kann 
der Tod durch künstliches Athmen weder verzögert, noch abgehal- 
ten werden. Merkliche physiologische Modification der Bewegungs- 
nerven liess sich nicht constatiren. Weitere vergleichende Ver- 
suche mit Extracten aus der Strychnos triplinervia zeigten , dass 
auf dem Dampfapparate eingedicktes Extract genügend reich an 
Curare war, während auf freiem Feuer eingedampftes vollständig 
seine Wirksamkeit auf die gestreiften Muskeln verloren hatte. 
Durch das Kochen war das Curare derart verändert worden, dass 
es nur noch auf die glatten Muskeln und die Circulation einwirkte. 
Von fünf Proben Curare (aus Kalabassen oder Thontöpfchen) ver- 
loren drei durch ein auf lebhaftem freiem Feuer lange fortgesetztes 
Kochen ihre Wirksamkeit auf die gestreiften Muskeln, indem sie 
nur die für das Curare der glatten Muskeln charakteristischen 
Störungen der Circulation hervorbrachten. Die zwei weiteren Pro- 
ben bewahrten zwar diese Wirksamkeit auf die gestreiften Mus- 
keln, trotz verlängertem (in einem Falle bis zu 9 Stunden) Kochen, 
aber sie behielten dieselbe nur zum Theil und mussten, um die 
Athmung zu hemmen^ viel grössere Doßen gegeben werden. (Jour- 
nal de Pharmacie et de CMmte. Serie 5. Tome I, pag. 180,) 

a Er, 

Ueber ein neues Curare berichten Couty und Lacerda, 
welche hei ihren Studien der giftigen Pflanzen Brasiliens verschieden- 
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artig bereitete Extracte aus verschiedenen Theilen der sich dort 
häufig findenden Strychnos triplinervia gewannen, welche alle phy- 
siologische Eigenschaften des von den Indianern bereiteten zusam- 
mengesetzten Curares besassen. Diese um Eio de Janeiro besonders 
heimische Strychnos triplinervia unterscheidet sich leicht von den 
am Amazonenstrom bekannteren Strychnos Castelnaea und Str. 
toxifera durch ihren baumartigen, nicht kletternden Stengel, ovale, 
unbehaarte, dreinervige Blätter, reichliche, zu Trugdolden vereinigte 
Blüthen, lanzettförmige Kelchblätter, röhrenförmige CoroUe etc. Die 
verschiedenartig bereiteten Spirituosen und wässrigen Extracte wur- 
den aus den einzelnen Pflanzentheilen: Wurzel, Kinde etc. gewon- 
nen, zeigten ein sehr verschiedenes Ansehen und ebenso ein sehr 
wechselndes toxisches Verhalten, 

So gaben die Extracte aus der Wurzel die grösste Ausbeute, 
während die hierin nachstehenden Extracte aus den Rinden sich 
als die wirksamsten erwiesen. Alle diese Extracte zeigten, in 
genügender Menge angewendet, dieselben charakteristischen Sym- 
ptome der Gurarinwirkung auf den thierischen Körper, nur in ver- 
mindertem Grade, wie das in Kalabassen oder Thontöpfchen ver- 
packte Curare des Handels. Dieses neue Curare bietet, nächstdem 
dass es von dieser einen Pflanze leicht in grosser Menge zu gewin- 
nen ist, für die Physiologen noch den Vortheil, dass es vermöge 
seiner weniger raschen Wirksamkeit die Tcrschiedenen Stadien der 
Curarinwirkung genauer und leichter beobachten lässt. (JourTial 
de Fharmacie et de Ghimie. Serie 5. Tome L pag. 3i und 36,) 

C. Er, 

Das Aufsuchen von Oalle im Harn gelingt selbst bei dem 
dunkelsten Urin leicht nach folgenden 2 von Prunier angegebe- 
nen Verfahrungsweisen : 

1) Etwa 20 g. des zu untersuchenden Harns werden mit 60 Tro- 
pfen Holzessigsäure angesäuert, dann 4 g. Bleiessig oder 2 g. 
Chlorbaryum zugesetzt, (bei Anwendung des Letzteren muss zum 
Lösen erhitzt werden), dann werden 2 g. Natriumsulfat zugefügt 
und bis zum Kochen erhitzt, um dem Niederschlage Cohäsion zu 
geben. Derselbe wird auf einem Filter gesammelt und alsdann 
davon mit einem Glasstabe eine kleine Probe davon (kegelförmig) 
auf einen Teller gebracht. Ein andrer Griasstab wird nun in ge- 
wöhnliche Salpetersäure getaucht und dann mit ihm die kegelför- 
mige Probe des Niederschlages auf dem Teller in der Art umfah- 
ren, dass von der anhängenden Säure deren Ränder berührt werden. 
Sogleich beginnt die Einwirkung, indem sich eine breite fleisch- 
rothe Zone bildet, welche sich nach und nach verbreiternd von innen 
nach aussen roth, violett, blau und grün förbt. In der Mitte bleibt 
ein gelber Kreis, gebildet durch den Theil des Niederschlags, wel- 
cher über die Säure hervorragend sich längere Zeit deren Einwir- 
kung entzieht. 

Arch. d. Pharm. XVI. Bds. 5. Hft. 25 
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2) Bei dem andern Verfahren lässt der Verf. die Färbungen auf 
einem etwa daumengrossen Stücke des künstlich bereiteten, getrockne- 
ten weissen Baryumsulfates erscheinen. Mit einem /Glasstabe bringt 
man 10 — 20 Tropfen des zu untersuchenden Harns darauf, wobei 
die wässrigen Theile absorbirt werden, indess die färbende Mate- 
rie auf der Oberfläche bleibend, einen gelben Fleck bildet. Nahe 
diesem bringt man auf eine Stelle 10 — 20 Tropfen gewöhnliche 
Salpetersäure, welche vermöge der Capillarität den Flecken erreicht, 
an der Berührungsstelle sofort eine Curve von lebhaftem Roth 
bildet, an welche sich bald nach und nach schmale violette, blaue 
und grüne Linien zu einem regenbogenartigen Saum vereinigen, 
welcher einige Stunden dauert. Normaler Harn giebt nach beiden 
Verfahrungsweisen keine Färbung. (Journal de Pharmacie et de 
Ghimie. Serie 5. Tome L yag. 165.) C. Kr, 

KaliamwismntiyodldUtsuiig als Reagens auf Alkalolde. 

— Man bereitet nach Thresh dieselbe durch Mischen von 
Liquor, bismuthi Ph. Brit. . 1 Unz. 

Kalium jodat 1 ^2 I^rachmen. 

Acid. hydrochlor l^a 

Thresh hält diese Mischung für das zuverlässigste B-eagens 
auf Alkaloide, besonders da, wo dieselben sich in gefärbten Flüs- 
sigkeiten finden. {The Thartnac, Joum, and Transact Third Ser, 
No.003. pag.6M.) Wp. 

Die Anwendung von Chlorzink als Reagens fOr gewisse 

Alkaloide, Grlucoside etc. empfiehlt J o r i s s e n und lässt hierzu 
1 g. reines Chlorzink in einem Gemenge von 30 g. reiner concen- 
trirter Salzsäure und 30 g. Wasser lösen. Das zu untersuchende 
Alkaloidetc. lässt er durch eventuelles Abdampfen auf dem Was- 
serbade zur Trockne bringen, wobei es sich empfiehlt, zuletzt den 
umgekehrten Deckel eines Porzellantiegels zu benutzen. Sodann 
fügt er zu dem vollkommen trocknen Rückstande 2 — 3 Tropfen 
der Chlorzinklösung und erhitzt auf dem Dampfbade noch einige 
Zeit weiter, bis die Masse ganz trocken geworden. Hierbei beobach- 
tete er bei folgenden Alkalo'iden etc. die nebenbemerkten charakte- 
ristischen Färbungen: 

Berberin erschien gelb, 

Cubebin - carminroth, 

Chinin - blassgrün, 

Delphinin - rothbrau, 

Digitalin - kastanienbraun, 

Narcein - olivengrün, 

Salicin - rothviolett, 

Santonin - blauviolett, 

Strychnin - lebhaft rosa, 
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Theba'üi erschien gelb, 
Veratrin - roth. 

Die Strychninreaction zeigte sich noch bei Vio Miliig. Strychnin. 
muriaticum. Gegenwart von Brucin verhindert, dass sich die Färbung 
rein zeigt. Brucin wird hierbei zersetzt und erscheint schmutzig 
gelb. Ebenso verhält sich das Aconitin. Ausserdem gaben dem 
Verl, mit Chlorzink keine charakterische Färbungen: Anemonin, 
Atropin, Cafein, Cantharidin, Chelidonin, Cinchonin, Codein,. Mor- 
phin, Narcotin und Picrotoxin. Bei Digitalin zeigt sich zunächst 
bei der Reaction eine grüne Färbung, welche erst bei weiterem 
Abdampfen kastanienbraun und nach fortgesetztem Erhitzen schwarz 
wird. Die eiweissartigen Körper lassen, wenn einige Zeit mit dem 
Reagens erhitzt, auf Porzellan einen violetten Rückstand, der sich 
durch seine Unbeständigkeit leicht von den übrigen gefärbten Pro- 
ducten unterscheidet, indem er in kurzer Zeit schwarz wird. 
(Journal de Pharmacie d'Anvers. 1880, pag. 6.) G, Kr, 

Neue Seactionen zur Ermittlung selbst ganz geringer 

Mengen von Morphium empfiehlt Jorissen in folgender Weise: 
Die von fremden Körpern freie Morphiumlösung verdampft er zur 
Trockne, erhitzt den Rückstand mit einigen Tropfen concentrirter 
Schwefelsäure auf dem Dampfapparate, wobei er zuletzt gern den 
umgekehrten Deckel eines Porzellantiegels benutzt. Sodann fügt 
er zu der Flüssigkeit einen kleinen Krystall von Ferrosulfat, zer- 
drückt ihn mit einem Glasstabe in derselben und erhitzt dann noch 
eine Minute länger. Nun giebt man in eine Porzellanschale mit 
schön weissem Boden 2 — 3 C. C. concentrirtes Ammoniak und 
lässt hier hinein die ebenbeschriebene schwefelsaure Morphium- 
lösung fallen. 

Deiselbe erreicht vermöge ihrer specifischen Schwere den Bo- 
den der Schale und nun beobachtet man, dass die Berührungsfläche 
roth und an dem Rande in violett tibergehend erscheint, indess 
die Ammoniakschicht eine rein blaue Farbe annimmt. Mischt man 
durch geeignetes Bewegen der Schale beide Flüssigkeiten, so bleibt 
nur die blaue Färbung, welche bei sehr geringer Menge Morphium 
ohnehin nur allein auftritt. 

Dieses einfache Verfahren ergab dem Verf. noch eine deut- 
liche Färbung mit 0,0006 g. Morphium, indessen Professor Donny 
bei Wiederholung des Verfahrens die Reaction noch bei 0,000006 g. 
Morphium beobachtete. Von Interesse ist, dass Code'in, welches 
sich sonst dem Morphium sehr ähnlich verhält, diese Färbung nicht 
zeigt. Nach einer anderen Verfahrungsweise verdampft man die 
Morphiumlösung zur Trockne, giesst auf den erhaltenen Rückstand 
einige Tropfen concentrirte Schwefelsäure, um das Alkalo'id voll- 
ständig zu lösen, bringt in ein Reagensglas, erhitzt in einem Oel- 
bade auf 190 — 200^, bis die Masse undurchsichtig und schwarz- 

25* 



388 Antagoiusmus der Gifte. 

grün erscheint. Das so erhaltene Product wird tropfenweise in ein 
anderes Reagensrohr gegeben, welches etwa 10 C.C. destillirtes 
Wasser enthält; die Mischung erscheint sofort bläulich; man theilt 
sie in 2 Theile, wovon der erste mit Aether geschüttelt eine pur- 
purrothe Färbung giebt und der zweite mit Chloroform, ebenso 
behandelt sich als schön blangefarbte Schicht abscheidet. Schon 
0,0004 g. Morphium zeigen diese Reaction deutlich. Ist die vor- 
handene Menge desselben jedoch eine noch geringere, so giebt 
Chloroform nur eine grünliche Färbung. Diese Reaction, welche 
ein reines Morphium voraussetzt, seigt ausserdem auch das Code'in, 
jedoch sonst keines der übrigen Alkalo'ide. (Journal de Pharmacie 
d'Anvers, 1880. pag. i8.) C, Er. 

üeber den Antagonismus der G^lfte schreibt das Joum. 

de Pharm. d'Alsace Lorraine, dass jetzt die Frage bejahend beant- 
wortet sei, ob ein Gift, welches mindestens in doppelt tödtlicher 
Menge genommen wurde, durch ein Gregengift völlig neutralisirt 
werden könne,. Muscarin und Atropin bieten hierfür ein frappantes 
Beispiel, so dass, wenn Vergiftungsercheinungen durch Muscarin 
noch nicht bis zum Stillstand von Circulation und Respiration 
gediehen sind, sie schnell und sicher durch vorsichtige Anwendung 
von Atropin beseitigt werden können; umgekehrt findet dieses 
jedoch nicht statt. Pilocarpin und Atropin verhalten sich auf 
analoge Weise, Die Frage über den Antagonismus zwischen Phy- 
sostigmin und Atropin ist noch nicht erledigt. 

Ein mehr pharmacologischer als physiologischer Antagonismus 
zeigt sich zwischen Strychnin und Chloralhydrat, so dass Thiere, 
welche mit der fünffachen tödtlichen Minimaldosis von Strychnin 
vergiftet sind, unfehlbar durch Anwendung einer starken Dosis 
Chloralhydrat gerettet werden können. Chloralhydrat erweist sich 
als das sicherste Gegengift gegen Strychnin und sollte man selbst 
dann noch davon Gebrauch machen, wenn man wegen der genommenen 
grossen Menge Strychnin s die Ho&ung aufgegeben hätte, den 
Kranken zu retten. Man wandte auch mit Erfolg Atropin in Ver- 
giftungsföllen durch Chloral an. Wood und Johnston empfehlen 
die Anwendung von Atropin bei Vergiftungsfällen durch Opium, 
man hat jedoch bis jetzt noch sehr wenig das Morphium als Anti- 
dot von Atropin angewandt. {Journal de Fharmade et de Chimie. 
Serie 5. Tome 1 pag. 148.) C. Kr. 

Der Antagonismus der O^ifte. — Ueber den Antagonismus 
der Gifte herrschen noch vielfach irrige Ansichten, namentlich ist 
dies der Fall bei einer Keihe giftiger Alkalo'ide. Atropin und 
Morphin werden z. B. ohne weiteres als Antagonisten angesehen 
und spricht man nicht nur von einseitigem, sondern sogar von dop- 
pelseitigem Antagonismus. Er. A. Falck hat in einer werthvollen 
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Abhandlimg nachgewiesen, dass für kein Paar der bis jetzt unter- 
suchten Gifte ein derartiger physiologischer doppelseitiger Anta- 
gonismus besteht. Hingegen ist einseitiger Antagonismus bei 
mehreren Paaren vorhanden. Am genauesten bekannt ist die Wir- 
kung von Gift und Gegengift bei Muscarin und Atropin. 

Atropin wirkt als Gegengift lebensrettend bei nicht zu star- 
ken Muscarin - Vergiftungen, Der physiologische Antagonismus ist 
nicht nur an einem Organe kenntlich, sondern an fast allen genauer 
untersuchten. Myosip, Speichelfluss , Erbrechen, Durchfall, Puls- 
und RespirationsveranderuDgen , welche durch Muscarin verursacht 
sind, werden durch Atropin beseitigt, oder gehindert, wenn das 
Atropin gleichzeitig applicirt wird. Muscarin und Atropin wirken 
auf dieselben Organtheile, ersteres erregend, letzteres die Er- 
regung herabsetzend resp. lähmend. Atropin kann die Wir- 
kung des Muscarins aufheben, das Umgekehrte findet hingegen 
nicht statt. 

Ein gleich vollkommener einseitiger Antagonismus besteht 
zwischen Pilocarpin und Atropin (Duboisin). 

Ueber den Antagonismus zwischen Physostigmin und Atropin 
herrscht noch keine Einigkeit, und ist dieses mehr auf die wech- 
selnd verunreinigte Handelswaare der Alkaloide zurückzuführen. 
Das reine Hamack'sche Physostigmin hat die allgemein bekannten 
Eigenschaften des Eserins. Nach Harnack's Untersuchungen be- 
steht ein physiologischer Antagonismus zwischen Physostigmin und 
Atropin nicht. Hingegen besteht ein pharmacologischer Antagonismus 
zwischen beiden Giften, so zwar, dass Physostigmin gewisse Wir- 
kungen des Atropins paralysiren kann und so als Gegengift zu 
betrachten ist, obgleich beide nicht auf denselben Organtheil in 
physiologisch entgegengesetztem Sinne wirken. Physostigmin wirkt 
analog dem Camphor als ein Excitans. Ein ähnlicher einseitiger 
pharmacologischer Antagonismus besteht zwischen Strychnin und 
Chloralhydrat. 

Trotzdem Strychnin auf ganz andere Organtheile und in ganz 
anderer Weise einwirkt, als Chloral, so ist doch Chloral das 
beste von allen gegen Strychninvergiftungen empfohlenen Mit- 
teln. Derselbe pharmacologische Antagonismus besteht zwischen 
Chloralhydrat und Atropin. Thierexperimente und eine Beobach- 
tung am Krankenbette sprechen dafür, dass Atropin unter Umstän- 
den lebensrettend bei Chloralvergiftungen werden kann. 

Zum Schluss wird noch der Antagonisten Morphium (Opium) 
und Atropin (Belladonna) gedacht. Während nach den Erfahrun- 
gen von Johnson und Wood Atropin als pharmacologisches Gegen- 
gift gegen Morphium zu betrachten ist, herrscht über den Werth 
des Morphiums bei Atropinvergiftungen noch keine Uebereinstim- 
mttng. (Volkmanns Sammlung kUnischer Vorträge 159, Med, chir, 
Bundschau. Jahrg. XXL pag. 20) G, Seh, 
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Mlcroorganlsmen unter Llster'schen Yer1)Sndeii. — 

W. Cheyne, Listers Assistent, hat seit einer Reihe von Jahren 
die Frage nach dem Vorkommen von Microorganismen unter anti- 
septischen Verbänden einer experimentellen Prüfung unterworfen, 
indem er verschiedene Nährflüssigkeiten unter antiseptischen Cau- 
telen in ausgeglühte Gefasse brachte, und ebenfalls unter antisep- 
tischen Vorsichtsmaassregeln mit geringer Menge des Secretes 
aseptische Wunden inoculirte. — 

Zunächst kam er zu der bedeutungsvollen Anschauung, dass 
Micrococcen und Bacterien zwei ganz verschiedene Arten von We- 
sen seien, die niemals sich aus einander entwickeln oder in einander 
übergehen können. Weiterhin behauptet derselbe, dass bei streng 
und richtig durchgeführter Antiseptsis entweder Organismen ganz 
in den Wunden fehlen, oder wenn solche vorhanden sind, dann 
haben wir es nur mit Micrococcen zu thun. In nicht aseptischen 
Wunden hingegen entwickeln sich Bacterien, diese können aber 
auch unter antiseptischen Verbänden vorkommen, wenn ihnen durch 
mangelhafte Sorgfalt der Zutritt gewährt wird. Während die Mi- 
crococcen bei der Wundheilung ihre Anwesenheit fast gar nicht 
verrathen, ist die Anwesenheit der Bacterien charakterisirt durch 
den Gestank des Secretes , durch locale Beizungserscheinungen in 
der Wunde und durch die Störung des Allgemeinbefindens. — 

Micrococcen unterscheiden sich von Bacterien durch ihre Ent- 
wickelung, ihr Verhalten in Nährflüssigkeiten und bei Anwesenheit 
von Carbolsäure in ihrer Wirkung auf den Gesammtorganismus 
und dass sie niemals in einander übergehen. — 

Die Anwesenheit von Microorganismen im lebenden Körper 
leugnet Verf. und giebt sie nur zu für die Fälle, wo acute Ent- 
zündungen vorliegen, öder der Organismus hochgradig geschwächt 
ist. Aber die Microorganismen sind nicht selbst die Grundursache 
dieser entzündlichen und fieberhaften Processe, wenn sie auch durch 
ihre Anwesenheit auf deren Verlauf einen Einfluss ausüben. — 
Wie Microorganismen selbst in aseptische Wunden gelangen, ge- 
schieht auf die Weise, dass das Secret, welches an den Bändern 
des antiseptischen Verbandes mit der Luft in Contact tritt, nicht 
reichlich genug mit den antiseptischen Mitteln gemischt ist, um 
die Ansiedelung von Organismen in der Flüssigkeit zu hindern. 
Besonders werden die Micrococcen leicht zur Entwickelung gelan- 
gen und durch Anpassung an das carbolhaltige Secret geschieht 
es, dass sie bald auch in den der Wunde näheren und an Carbol- 
säure reicheren Secretschichten kräftig sich zu vermehren vermögen. 
Gegenüber diesem Wege ist der Zutritt von Microorganismen zu 
Wunden vom Blute aus die Ausnahme. — 

Bacterien können in carbolsäurehaltigem Secret nicht fortleben. 
Wo sich diese unter antiseptischen Verbänden finden, da muss 
eine mangelhafte Technik in dem Anlegen, der Verbände die Schuld 
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tragen. Vom Blute ans dürften Bacterien nur bei ganz schweren 
Allgemeinerkrankungen des Organismus zu Wunden gelangen 
können. ( Vortrag in der pathol, Society of London, — The Lau- 
ret 1879, 17. Mai, CeniralblaU für Chirurgie 1879. 51. Med. 
chir. Rundschau. Jahrg. XXI. pag. 26.) G. Seh. 

Anilismus. — Bie gewöhnliche Veranlassung zur Intoxica- 
tion in den Theerfarbenfabriken ist das in einzelnen Räumen unver- 
meidliche Entweichen von Anilindämpfen und das IJeberschütten 
des Kleides mit Anilin bei dessen Transport. Besonders in dem 
sogenannten Fuchsinraume ist es an heissen Tagen nicht zu ver- 
meiden, dass die Luft mehr oder weniger mit Anilindämpfen und 
Spuren von Nitrobenzol geschwängert ist. Hierdurch entstehen 
nach Grandhomme die leichtesten Formen des Anilismus und 
lassen sich derartige Fälle durch Entfernung aus dem Raum und 
Darreichen möglichst vieler frischen Luft in wenigen Stunden he- 
ben. In anderen Fällen überfällt den Arbeiter ein Gefühl von 
Schwäche und Müdigkeit; sein Kopf ist eingenommen und schwer. 
Das Gesicht ist fahl, blass, die Lippen bläulich, die Augen matt. 
Die Sprache ist langsam, schwerfallig und gleicht der ganze Zu- 
stand einer Trunkenheit. Die Kranken klagen bisweilen über 
Flimmern vor den Augen, in einzelnen Fällen auch über vermehr- 
ten Drang zum Urinlassen mit Brennen bei demselben. Ln Urin 
selbst ist jedoch weder chemisch noch mikroskopisch etwas nach- 
zuweisen, hauptsächlich enthält derselbe niemals Anilin. Bei ganz 
schweren Fällen steigert sich die Müdigkeit zur Hinfälligkeit. Die 
Kranken klagen über heftigen Kopfschmerz und Schwindel, ihr 
Gang wird taumelnd. Die anfangs livide Färbung der Lippen 
wird dunkelblau und erstreckt sich über Nase, Mund und Ohren; 
gegen Essen besteht ein förmlicher Widerwillen, verbunden mit 
dem Gefühl des Uebelwerdens. Die heftigsten Fälle charakterisiren 
sich durch den Verlust des Bewusstseins und durch Störung der 
Sensibilität. Unter Steigerung des Kopfschmerzes und des Schwin- 
dels stürzt der Kranke nieder, verliert nach wenigen Minuten das 
Bewusstsein und erwacht gewöhnlich unter Erbrechen aus diesem 
Zustande mit grossem Schwächegefühl und Eingenommensein des 
Kopfes. Die Hautsensibilität ist so herabgesetzt, dass selbst stärkere 
Hautreize nicht empfunden werden. Die Pupillen sind verengt, die 
Temperatur alterirt. (Vierteljahresschrift f. gerichtl. Medicin und 
öfentl. Sanitätswesen. 31. Bd. IL Heft I. 1880. Med. chir. Rund- 
schau. Jahrg. XXI. pag. 65.) C. Seh. 

Zasammenliaiig der Hantresorption und der Albuml- 

nnrle. — 0. Lassar machte die Bemerkung, dass es in Folge 
einer Petroleumeinreibung zu einer Dermatitis mit Albuminurie 
kam, ohne dass eine entsprechende Ifierenaffection nachweisbar 
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gewesenlwäre. — Er erhielt deshalb den Eindruck, dass möglicher- 
weise die Hautentzündung die primäre LäBion sei, und dass die 
Albuminurie nur einen Folgezustand derselben darstellt; eine An- 
nahme, die durch Versuche an enthaarten Kanninchen mittelst 
Crotonöl sich nicht ganz stichhaltig erwies. — Wird die Haut wie- 
derholt mit Petroleum eingepinselt, so wird regelmässig ein Körper 
secernirt, der im trüben Harn durch Salpetersäure als ein dicker, 
wolkiger Niederschlag zu Boden fällt, der beim Erhitzen sich 
etwas klärt und beim Erkalten in voriger Menge sich wieder ab- 
scheidet. Mit Alkohol oder Aether gemischt, löst sich der Nieder- 
schlag YollstäDdig auf. Es muss also angenommen werden, dass, 
nachdem beim Versetzen des Urins mit Petroleum ein solcher Nie- 
derschlag nicht zu Stande kommt, dieselbe Flüssigkeit in der Blut- 
bahn eine Oxydation eingeht, wodurch sich eine harzige Substanz 
bildet. 

Es kommt in der Mehrzahl der Fälle nach Petroleumbehand- 
lung aber auch ein wirklich pathologischer Bestandtheil , der als 
ein Eiweisskörper aufgefasst werden muss, im Urin vor. Derselbe 
coagulirt in der Hitze selbst bei Essigsäure und Eochsalzzusatz 
nicht, wohl aber in der Kälte. Dagegen löst er sich in Wasser, 
nicht in Alkohol. Mit Kali und Kupfervitriol erwärmt, giebt er 
eine violette, mit salpetersaurem Queoksilberox)^d eine rosenrothe 
Färbung, und hält um Verf. demzufolge für einen Peptonkörper 
im Harne. Ausser diesem leicht diffusibeln Eiweisskörper hat 
sich bei den Thieren bei längerer Behandlung mit Petroleum auch 
gewöhnliches Serumalbumin im Harne vorgefunden, so dass der 
Process, nachdem eine 2eit lang als Vorläuferstadium zuerst eine 
harzige Substanz und dann ein Peptonkörper ausgeschieden wurde, 
schliesslich mit einer regelrechten Albuminurie endigte. Anato- 
misch -histologische Untersuchungen ergeben, dass an gehärteten 
Nieren weder in der Harzperiode, noch während der Peptonurie 
eine ausgesprochene Veränderung erkennbar ist, dagegen im Sta- 
dium der Albuminurie eine deutlich scholligkörnige Degeneration 
der Nierenepithelien anzutreffen ist. Die Albuminurie geht somit 
ganz unabhängig neben der Hautentzündung einher und der Haut- 
resorption fallt die Vermittlerrolle zu. ( Yirchows Archiv^ Bd. 77. 
Med. chir, Rundschau. Jahrg, XXL p. 4ß) C. Seh. 

Salireton, ein Condensationsproduct des Saligenins, erhielt 
P. Giacosa beim Erhitzen des letzteren auf 100^ mit Glycerin 
oder Mannit. Dasselbe hat die Zusammensetzung C^*H**0^ und 
schmilzt bei 121,5®. (Joum. f pract. Ckem. 21, 221) C /. 

Ueber das Verhalten der Zaekerart^A 2a alkalisehen 
Kupfer- und QuecksilberlösnngeH verölfenUicht Soxhlet sehr 
eingehende Untersuchungen, denen ich folgende Hanptmomente 
entnehme. 
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1) Jede der untersuchten Zuokerarten — Invertzucker, Trauben- 
zucker, Milchzucker, Maltose — hat ein anderes ßeductions- 
vermögen für alkalische Kupferlösungen. 

2) Das Reductionsverhälniss zwischen Kupfer und Zucker ist 
kein constantes, sondern ein variables, abhängig a) von der Con- 
centration der auf einander einwirkenden Lösungen, b) von der 
Menge des in Lösung befindlichen Kupfers. 

Verdünnung der Kupfer - und Zuckerlösung erniedrigt^ Kupfer- 
überschuss erhöht 'das Beductionsvermögen. 

Auch gegen alkalische Quecksilberlösungen zeigen die ver- 
schiedenen Zuckerarten ein verschiedenes Reductionsvermögen. Die 
Quecksilbermethoden haben nach dem Verfasser vor der Fehling'- 
schen nichts voraus; zur Ausführung der letzteren schlägt Soxhlet 
folgendes Verfahren nach Hunderten von Bestimmungen als das 
beste vor: 

25 C. C. der Fehling'schen Lösung werden in einer tiefen Por- 
zellanschale zum Kochen erhitzt und von der Zuckerlösung so lange 
portionsweise hinzugesetzt, bis die Flüssigkeit nach entsprechendem 
Aufkochen nicht mehr blau erscheint. Durch diese Vorprobe 
stellt man den Zuckergehalt annähernd fest und verdünnt dann die 
Zuckerlösung, soweit dass sie 1 % Zucker enthält — die wahre 
Concentration wird dann 0,9 — 1,1% sein. — 

Man erhitzt nun 50 C. C. Fehling'sche Lösung, versetzt mit 
einer dem vorhergehenden Versuche entsprechenden Menge der 
Zuckerlösung, filtrirt dann und prüft das Filtrat auf Kupfer. War 
Kupfer in Lösung, so nimmt man zu einem neuen Versuch eine 
grössere Menge der Zuckerlösung und zwar giebt die Intensität 
der Kupferreaction hierfür einen Anhalt, war dagegen das Filtrat 
kupferfrei, so nimmt man 1 C.C. Zuckerlösung weniger, etc. In 
der Anstellung solcher Versuche fahrt man so lange fort, bis zwei 
Versuche, in welchen nur um 0,1 C.C. verschiedene Mengen der 
Zuckerlösung angewendet wurden, Filtrate ergeben, von denen das 
eine kupferhaltig, das andere kupferfrei befunden wird. Die zwi- 
schen diesen beiden Mengen liegende Quantität Zuckerlösung kann 
als jene betrachtet werden, die gerade zur Zersetzung von 50 C. C. 
Fehling'scher Lösung nothwendig ist. In 5 — 6 Versuchen hatte 
Verfasser gewöhnlich die richtige Menge gefunden. Dieses aller- 
dings etwas umständliche Verfahren soll sehr genaue Resultate 
ergeben. {Joum. /. pract Chem. 21, 227 ti, 21, 289) C. J. 

Leichte Ueberjnthrung des Ferroeyankaliums in Fer- 

ridcyaiikaliaill. — Erhält man eine durch Aetzkali stark alka- 
lisch gemachte Auflösung von Ferrocyankalium, unter Zusatz einer 
enisprechenden Menge von Bleisuperoxyd, einige Zeit lang im 
Sieden,' so gewinnt man aus der filtrirten dunkelgelb gefärbten 
Flüssigkeit beim Abdampfen und Hinstellen in ganz kurzer Zeit 
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sehr schöne rothe Krystalle von Ferridcyankaliuin, die man, um 
flie vollkommen rein zu erhalten, nur ein einziges Mal umzukry- 
stallisiren braucht. {Pölyteohn. Notizblatt, 1880. No.5.) G. H. 

Ueber die Wirkung von Ealiumpermanganat auf Cyan- 

kalinm fügt Baudrimont einige neuere Beobachtungen zu den 
bereits von Pean de Saint -Gilles, Cloez und Guignet festgestellten 
Thatsachen. Lässt man titrirte Lösungen von Kaliumpermanganat 
und Cyankalium auf einander wirken , so zeigt sich , dass die Ent- 
färbung der ersteren eine bestimmte Grenze hat, dass diese Ent- 
färbung durch eine Erhöhung der Temperatur und Concentration 
der Lösungen erleichtert wird, sowie dass diese Grenze wie es 
scheint erreicht ist, wenn auf 2 Aequivalente Cyankalium 5 Aequi- 
valente Chamäleon kommen. Auch erfolgt die Entfärbung weni- 
ger rasch, wenn die Lösungen mehr oder minder mit Schwefel- 
säure angesäuert sind und es variiren die durch die wechselseitige 
Zersetzung beider Salze gebildeten Producte, wenn auch nicht 
durch ihre Natur, so* doch durch ihr Verhältniss. Constatirt wurde 
die Bildung von Harnstoff, Kohlensäure, Salpetersäure und salpe- 
triger Säure, sowie von Ameisen- und Oxalsäure; auch fand 
sich Ammoniak durch Zersetzunp^ von Harnstoff. Die Entstehungs- 
weise lässt sich durch folgende Gleichungen erklären. 

1) Harnstoff: 2KCN + KMnO* + SH^O 

== CH^N^o 4- K^CO» + KHO + MnO^H. 

2) Salpetrige Säure: CNK -|- 2KMnO* + H«0 
= KNO« -f K«C03 + 2MnH0«. 

3) Salpetersäure: 2KCN -f 5 KMnO* -f 3H«0 
«= 2KN03 4- 2K« CO» + KHO -f- 5 MnO^H. 

Besonders zu bemerken bei der Einwirkung von Kaliumper- 
manganat auf Cyankalium ist, dass die grössere oder geringere 
Menge des ersteren Salzes mehr oder minder beträchtlich die Pro- 
duction von Salpetersäure, salpetriger Säure oder Harnstoff beför- 
dern kann, aber was man auch thut, so bilden sich diese Producte 
gleichzeitig, ohne dass man die Einwirkung auf ein einzelnes unter 
ihnen beschränken kann. 

Die Einwirkung des Kaliumpermanganates auf das Cyankalium 
erzeugt in alkalischer Lösung mehr salpetrige Säure und weniger 
Harnstoff, während sich mehr Harnstoff bildet, wenn man mit 
Schwefelsäure etwas ansäuert. Das stärkste Verhältniss von Harn- 
stoff resultirt aus einem Gemenge von gleichen Aequivalenten Per- 
manganat und Cyankalium in Gegenwart eines Uebersohussea von 
Schwefelsäure. Die gleichzeitige Bildung zweier unvereinbarer 
Körper, des Harnstoffs und der salpetrigen Säure unter dem Ein- 
flüsse des Kaliumpermanganates zeigt eine oxydirende Einwirkung 
auf den Stickstoff des Cyans neben einer Verbindung desselben 
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mit Wasserstoff, da HariiBtoff ein anormales Ammoniumcyanat ist. 
Der Verf. studirt augenblicklich die Einwirkung von freiem Cyan 
auf Permauganat und ebenso jene des Cyanquecksilbers, welches 
eine besondere Widerstandsfähigkeit gegen die oxydirende Ein- 
wirkung dieses Agens zeigt. {IJunion pharmaceutique, VoL XXI, 
pag. 8.) a Kr. 

Wolframsanres Natron, als neues empfindllehes Beagens 

auf Kalk, bereits von Sonstadt empfohlen, wird nach Ale seh ge- 
wonnen, indem man den gepulverten Tungstein, d. h. natürlich vor- 
kommenden wolframsauren Kalk, mit seinem gleichen Grewichte 
Natriumcarbonat behandelt, noch einige Zeit der Einwirkung der 
Wärme aussetzt, die erkaltete und gepulverte Masse mit Wasser 
auskocht, die filtrirte Flüssigkeit zur Trockne eindampft und dann 
den Rückstand mit lauwarmem Wasser behandelt. Saures wolfram- 
saures Natron bleibt hierbei zurück, indess die Lösung das neu- 
trale Salz enthält, welches als neues überaus emfind liebes Reagens 
auf Kalksalze empfohlen wird. Es schmeckt bitter, verwittert und 
zerfliesst nicht und löst sich in 4 Theilen kalten Wassers. Bei 
seiner Anwendung ist ein Ueberschuss zu vermeiden und darf bei 
Flüssigkeiten mit geringem Kalkgehalte, wie bei Trinkwasser, nur 
tropfenweise davon zugesetzt werden, da der sich bildende wolf- 
ramsaure Kalk in ihm etwas löslich ist. Sowohl mit wolfram- 
saurem Ammoniak wie mit wolframsaurem Kali bildet es Doppel- 
salze : 

(fNH?]'o)i»}34WOM4H»0. 

(NH?)«0 } 7WO»3H«0. 
fx^Oy } 12WO«,3H»0. 

Diese sind alle in Wasser löslich, wodurch der Werth des 
neutralen wolframsauren Natrons als Reagens auf Kalksalze nur 
erhöht wird, da man ohnedies seine Empfindlichkeit mit jener des 
Chlors auf Silbersalze, sowie mit jener der Schwefelsäure auf Ba- 
rytsalze vergleichen kann. {Journal de JPharmacie, d'Anvers. 1880. 
pag. i.) C. Er. 

Ueber die Passivität des Eisens schreibt Varenne, dass 
in Salpetersäure sich befindendes passives Eisen sofort angegrifien 
wird, wenn durch Stoss, Bewegung, einen schwachen Luftstrom 
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oder einige Gasblasea eine Erschütterung in der Flüssigkeit her- 
vorgebracht wird. * Taucht man Eisen in Salpetersäuremonohydrat, 
so wird es einige Zeit lang angegriffen, umgiebt sich aber dann 
gewissermaassen mit einem Gasmantel. 

Die Annahme, dass dies das Hindemiss weiteren Angriffes 
abgebe, wurde dadurch bestätigt, dass diese Gashülle im luftleeren 
Eaum verschwand und mit ihr die Passivität des Eisens. Die Gas- 
schicht besteht hauptsächlich aus Stick oxyd, was man leitet da- 
durch nsch weisen kann, dass man einige Luftblasen in den luftlee- 
ren Raum eintreten lässt, wenn man die Verdünnung unterbricht, 
wo dann sofort orangerothe Dämpfe von sich bildender XJntersal- 
petersäure auftreten. {Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. 
Tome L yag, 158,) C, Er. 

Anffindnng von Spuren von Wismuth. — Man setzt 

nach Tresh zu der zu prüfenden Flüssigkeit etwas Salzsäure oder 
eine organische Säure, wenn sie nicht schon davon enthält, und 
dann Jodkaliumlösung. Sofort entsteht eine starke, mehr oder 
weniger orangegelbe Färbung. Bei millionenfacher Verdünnung 
ist noch eine entschieden gelbe Farbe zu erkennen. Von andern 
Metallen könnten nur Blei, Antimon und Quecksilber die Reaction 
modificiren oder unsicher machen, aber ein TJeberschuss von Jod- 
kalium löst das anfangs gebildete Quecksilberjodid wieder auf, 
Jodblei ist in kochendem Wasser löslich und beide Lösungen sind 
farblos, während bei Gegenwart von Wismuth die Farbe des Ka- 
lium wismuthjodids bemerklich bleibt Mit concentrirten Lösungen 
von Antimon, die viel Salzsäure enthalten, giebt Jodkalium eine 
röthlich gelbe Färbung, wenn es im Uebermaass zugesetzt wird. 
Dagegen wenn auch nur eine Spur Wismuth vorhanden ist, ruft 
schon ein einziger Tropfen des Reagens die charakteristische Fär- 
bung hervor. 

Thresh fand, dass sich 1 Thl. Wismuth in 10,000 Thln. Blei 
leicht nachweisen lasse. Es ist nur nöthig, erst einen TJeberschuss 
von Salzsäure zuzusetzen und nach dem Filtriren ein Paar Tropfen 
Jodkalium in die erhitzte Lösung zu giessen. 

In neutralen Wismuthlösungen (Liq. bismuthi Ph. Brit.) giebt 
Jodkalium keine Färbung, auf Zusatz von Salzsäure oder einer 
organischen Säure aber tritt dieselbe sofort ein. 

Ist Schwefelsäure oder eine andere starke Mineralsäure vorhan- 
den, so entsteht ein dunkelbrauner Niederschlag, bei sehr verdünn- 
ter Säure zeigt sich bloss eine rothe Färbung. Es ist daher räth- 
lich, wenn Schwefelsäure oder eine andere starke Mineralsäure 
ausiser Salzsäure vorhanden ist, zuvor mit Ammoniak schwach zu 
übersättigen und dann TJeberschuss von Salzsäure hinzuzufügen. 
Nachdem die orangegelbe Färbung eingetreten ist; haben stärkere 
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Säuren keinen Einfluss mehr darauf, Ammoniak aber enterbt die 
Flüssigkeit 

Um bei der Analyse einer Mischung von unorganischen Sal- 
zen Wismuth aufzufinden, löst man den ^Niederschlag, der durch 
Ammoniak in der: salpetersauren Solution der in Schwet'elammonium 
anlöslichen Sulfide entstanden, in Salzsäure und theilt die Lösung 
in zwei Theile. Zu dem einen fugt man verdünnte Schwefelsäure, 
um Blei zu entdecken, zu dem andern Jodkalium. Die geringste 
Spur Wismuth verräth sich durch die oben angegebene Färbung. 
(The Pharm. Joum, and Transact. Third Ser, No. 503. 1880. 
pag. 6il.) Wp. 

Das Verhalten der wasserfreieu alkalisehen Erden 
gegen Sehwefligsänreanhydrid. — K. Birnbaum und C. Wit- 
tich beantworteten die Frage, ob wasserfreie alkalische Er- 
den im Stande sind, wasserfreies 80^ aufzunehmen und damit 
constante Verbindungen, neutrale Sulfide zu bilden. Vorsichtig 
getrocknete SO^ wurde über die trocknen Oxyde geleitet. 

BaO beginnt bei 200^ SO^ zu absorbiren, besser bei 230®. 
Nach vierwöchiger Einwirkung war es vollständig in BaSO' über- 
geführt. 

SrO bei 290® nach sechswöchiger Einwirkung. 

CaO absorbirt 80* nicht unterhalb 400®, schon nach ca. 3 Ta- 
gen trat constantes Gewicht ein. Die Verbindung war aber nicht 
CaSO*, sondern enthielt auf 6 Molecüle CaO 5 Molecüle SO* 
= Ca^S^O^^. Sehr häufige Wiederholungen des Versuches erga- 
ben dasselbe Besultat. 

MgO absorbirt SO* erst bei 326® und so langsam, dass erst 
nach dreimonatlicher Einwirkung ein constantes Gewicht erzielt 
wurde; die Magnesia war aber hierbei vollständig in MgSO^ über- 
gegangen. Bei den wiederholten Wäguogen musste stets SO* in 
dem Kölbchen durch trockne Luft ersetzt werden, und deren Sauer- 
stoff hat offenbar an der Beaction sich betheiligt. (Ber. d. d. ehem. 
Ges. 13, 651.) C. J. 

lieber Chrysarobin nnd ChrysophansSnre im Gfoapnl* 

Ter schreiben Liebermann und Seidler, dass diese auch Ara- 
roba genannte Drogue seit einigen Jahren bei parasitischen Haut^ 
affectionen angewandt wird und nach Attfield 2% Harz, 5,5 ®/o 
Cellulose, 7®/© bitteren Stoff und 80 — 84®/^ Chrysophansäure 
enthalten soll. Zur Feststellung, ob diese Chrysophansäure mit 
jener identisch sei, welche wir im Rhabarber finden, wurde 
Goapulyer mit kochendem Benzin behandelt. Es blieben etwa 
17,5 ®/o Cellulose Rückstand, während beim Erkalten das Benain ^/g 
des Gelösten als krystallinisches blassgelbes Pulver absetzte. Di<e- 
selbe, nur etwas weniger reine Substanz wurde durch Verdampfen 
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des Benzins erhalten. Nach mehrmaligem Umkrystallisiren aus 
Essigsäure bildet es gelbe, in Wasser und Ammoniak unlösliche 
Lamellen, welche sich in Alkalien mit gelber Farbe und grüner 
Fluorescens lösten. Nach snccessivem Eeinigen durch Alkohol und 
Sali erhielt Attfield durch die Analyse Zahlen nahe jenen , welche 
die Chrysophansäure verlangt. Bevor er jedoch den Körper mit 
Kali behandelt, fand er 72,75% Kohlenstoff und 5,23% Wasser- 
stoff, welche annähernd auch die Verf. fanden und die zur Formel 
Q3ojij26()7 fuhren. Weitere Versuche zeigten ihnen, dass dieses 
ein besonderer Stoff ist, welchen sie Chrysarobin nannten und von 
welchem Chrysophansäure (C « 70,87 % ^^^^ S «= 3,94 %) ein 
Umwandlungsproduct ist. Mit Zinkstaub behandelt, giebt Chrysa- 
robin Methylanthracen , ist also wie auch die Chrysophansäure ein 
Derivat dieses Körpers. Schwefelsäure löst das Chrysarobin mit 
gelber Farbe. Mit concentrirter Kalilauge giebt es eine gelbe 
Lösung, wogegen die der Chrysophansäure roth ist. Schüttelt 
man jedoch diese gelbe Chrysarobinlösung .mit Luft, so wird sie 
roth und enthält alsdann Chrysophansäure. Man kann auf diese 
Weise das Chrysarobin vollständig in Chrysophansäure umwandeln 
und erklärt dies die irrige Annahme Attfield's, dass Chrysophan- 
säure der Hauptbestandtheil des Goapulvers sei, während letzteres 
in Wirklichkeit nur der beste Rohstoff zu ihrer Darstellung ist. 
(Journal de Pharmacie et de Ghimie. Serie 5. Tome L pag. 53.) 

a Er. 

Ceber ungereinigten Weingeist, Tom €reslehtspunkt 
seiner pliysiologlselieu Wirksamkeit ans betrachtet, theilt 

Professor Stenberg die Resultate einer grossen Zahl vergleichen- 
der Versuche mit, bei welchen er Kaninchen bald reinen, bald rohen 
Weingeist beibrachte. 

Er fand bis jetzt, dass die in Kartoffelbranntwein enthaltenen 
IJnreinigkeiten nicht durch ihre Qualität die Intensität und Dauer 
der Alkoholvergiftung beeinflussen oder auf die Trunkenheit ein- 
wirken, so dass der Weingeist viel Fuselöl (bis 4%) enthalten 
kann, ohne dass deshalb verstärkte Vergiftungssymptome auftre- 
ten. Die relative Schädlichkeit des Weingeistes ist mehr durch 
Nebenumstände bedingt, welche zu ihrer völligen Aufklärung noch 
zahlreiche Versuche nöthig machen, welche auf verschiedene Weise 
abzuändern sein dürften, um den Einfluss der verschiedenen Qua- 
litäten des Branntweines bei chronischem Alkoholismus zu erklä- 
ren. {Journal de Pharmacie et de Ghimie. Serie 5. Tome I. 
pag. 60) C. Er. 

Ueber Erfolg und Wirkungsweise der Antiseptika auf 

Elter schreiben G-osselin und Bergeron, dass an freier Luft, 
besonders in Grefässen mit weiter Oethiung, der Eiter sich lang- 
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samer verändert, als das Blut. So verzögert ein unvollkommener 
Verschluss des Gefasses bei Blut die Fäulniss nur 2 oder 3 Tage, 
während bei Eiter eine Verzögerung von 13 — 18 Tagen eintritt. 
Die Fäulniss wird durch die Antiseptika, durch Contact oder durch 
Verdunstung in Entfernung wirkend, zurückgehalten. Die Verf. 
erkannten durch Versuche, dass für den Eiler wie für das Blut 
die Zerstäubung durch das Schleudern der antiseptischen Molecüle 
auf die Flüssigkeit nützlicher wirkt, als die einfache Einwirkung 
durch die umgebende Luft. Besonders durch die Einwirkung auf 
das aus seinen Gefassen geflossene Blut nützen die Antiseptika in 
der chirurgischen Praxis. Durch Verhindern der Fäulniss unter- 
drücken sie das Hauptagens der Eiterung, vermindern dieselbe 
und schützen so vor hefugem Wundfieber und Pyämie. {Journal 
de JPharmoGie et de Chimie, Serie 5. Tome L pag. 55,) C Kr. 
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Lehrbuch der Zoochemie von Carl B. Hofmann, Professor 
der physiologischen Chemie an der Universität Graz. Wien, 
Verlag der Manz'schen k. k. Hof- Verlags- und tJniversitäts - 
Buchhandlung. 

Das Torliegende Lehrbuch der Zoochemie , welches in 3 Heften von zusam- 
men ca. 700 Seiten kl. 8 erschienen ist, stellt sich die Aufgabe, als Leitfaden 
bei Studien über die chemische Zusammensetzung der Gewebe und Flüssigkeiten 
des thierischen resp. menschlichen Körpers zu dienen, so wie einen exacten 
XJeberblick über den zeitigen Stand der Zoochemie zu geben. 

Verfasser ist bei der Vertheilung des zu bewältigenden Stoffes vom physio- 
logischen Standpunkte ausgegangen und hat deshalb jede chemische Verbindung 
bei demjenigen Gewebe besprochen, in welchem sie sich in beträchtlicher Menge 
findet und aus dem sie am vortheilhaftesten gewonnen werden kann. Natürlich 
sind bei jedem derartigen Körper ausser seiner Darstellungs weise auch seine 
Eigenschaften, Derivate, Verbindungen, sowie seine Structur und seine Beziehung 
zu ihm nahestehenden Stoffen angegeben. 

Das gesammte Material hat Prof. Hofmann untergebracht in folgenden Haupt- 
abschnitten: 

Zelle; Epidermo'idalgebilde ; Organe für die Bildung des Blutes; Blut; 
Transsudate; Lunge; Haut und ihre Ausscheidungsproducte ; Niere und 
Harn; Fortpilanzungsorgane. 

Der wichtige Abschnitt Harn umfasst nicht weniger als 200 Seiten und ist 
mit musterhafter Sorgfalt und Zuverlässigkeit durchgeführt. 

Wenngleich das Werk vom Verfasser in erster Linie für die Mediciner 
bestimmt ist, so dürfte es sich doch auch in pharmaceutischen Kreisen als tüch- 
tiges Nachschlagebuch bald Freunde erwerben. 

Geseke. Dr. Je?m, 
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Ausführliches Lehrbuch der pharmaceutischen Che- 
mie, bearbeitet von Dr. Ernst Schmidt, Professor der Che- 
mie und Fharmacie an der Universität Halle. In 2 Bänden. 
Druck und Verlag^ von Fr, Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

Von diesem Werke, dessen erste Abtheilung bereits (dies Archiv 215, 283) 
besprochen wurde, liegt jetzt die zweite Abtheilang des ersten Bandes yor. 
Dieselbe nmfasst auf ca. 500 Seiten gr. 8 die Metalle, welche in derselben eingehen- 
den und gediegenen Weise behandelt werden, wie ich dies s. Z. bei der ersten 
Abtheilung rühmend hervorheben konnte. Ich kann mich deshalb hier darauf 
beschränken , zu constatiren , dass Alles , was bei der ersten Besprechung aner- 
kennend gesagt wurde, aueh hier am Platze ist. 

Geseke. Dr. Jehn. 



Die chemische Technologie des Wassers von Dr. Fer- 
dinand Fischer in Hannover. Mit in den Text eingedruck- 
ten Holzschnitten. Braunschweig. Druck und Verlag von Friedr. 
Vieweg & Sohn. 1880. 

Das in Band 213, 96, Jahrg. 1878 dieser Zeitschrift bereits angekündigte 
Werk liegt nunmehr yoUstandig vor. Die Aufgabe, welche der Verfasser sich 
gestellt, hat er glänzend gelöst. Alles, was nur irgendwie zur chemischen Tech- 
nologie des Wassers gehört, ist eingehend, klar und fasslich besprochen und 
durch zahlreiche gute Holzschnitte näher veranschaulicht worden. 

Von sämmtlichen Abschnitten sind am Ausführlichsten und Sorgfältigsten behan- 
delt, die über Reinigung von Trinkwasser und über Kesselspeisewasser. Alle die 
zahlreichen Vorschläge und Versuche, welche in dieser Kichtung gemacht und 
theilweise practisch durchgeführt sind, sind berücksichtigt und ihr Werth oder 
Unwerth einer sachgemässen Kritik unterworfen, und zwar nicht nur diejenigen, 
welche der neueren Zeit, sondern auch diejenigen, welche bereits der Geschichte 
angehören. Auch das Gapitel über Wasserversorgung ist mit grosser Liebe, mit 
ausserordentlicher Literaturkenntniss bearbeitet. 

Jedem, der sich mit Wassernntersuchungen für technische Zwecke zu be- 
schäftigen hat, ist das Werk unentbehrlich nützlich und von grossem practisehen 
Werthe allen denjenigen, welche Wasser für ihre Fabrikation oder ihr Gewerbe 
bedürfen, Dampfkesselbesitzer, Färber, Bleicher, Eis- und Mineralwasserfabri- 
kanten etc. etc., lehrreich jedem naturwissenschaftlichen Gebildeten, der sich über 
Wasserrersorgung für öffentliche und private Zwecke und deren zweckmäsuigste 
Ausführung unterrichten will. 

Dresden. Dr. K Geiaaler. 
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August Wiggers. 

Nekrolog. 

Als am 4. October 1816 der Apotheker Aug. Kohli in Kop- 
penbrügge mit dem Prediger des einige Stunden von dort entfern- 
ten, in der Nähe von Springe belegenen Kirchdorfes Altenhagen 
einen Vertrag abschloss, wonach er sich verpflichtete, den Sohn 
des letzteren in die Lehre zu nehmen und zum tüchtigen Apothe- 
ker zu erziehen, ahnte er gewiss nicht, dass er dazu berufen sei, 
den ersten Grund zur Ausbildung eines Fharmaceuten zu legen, dessen 
Namen dereinst ein unter den Facbgenossen aller Länder bekann- 
ter und gefeierter sein und welchem selbst die Aufgabe zufallen 
werde, ein halbes Jahrhundert hindurch durch Wort und Schrift 
der Lehrer einer nicht zu zählenden Menge von Pharmaceuten zu 
sein und vielen Hunderten derselben durch mündlichen Unterricht 
die Summe des zur Meisterschaft erforderlichen Wissens zu ver- 
schaffen. 

Der junge Pharmaceut war der damals 13jährige, am 12. Juni 
1803 in dem genannten Hannoverschen Orte geborene Heinrich 
Ludwig August Wiggers. Die nöthigen Vorkenntnisse zu 
seinem Berufe verdankte derselbe dem Privatunterrichte seines 
Vaters. Eine höhere Schulanstalt hat er niemals besucht und damit 
den Beweis geliefert, dass für begabte und strebsame Naturen die 
staatlichen schablonenmässigen Vorschriften für die Zulassung zur 
Erlernung der Pharmacie keineswegs eine Nothwendigkeit sind. 

Auf die fünfjährige Lehrzeit in Koppenbrügge folgte eine eben so 
lange Periode, in welcher Wiggers als Gehülfe in verschiedenen 
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Apotheken thätig war. Nachdem er, der guten alten Sitte getreu, 
noch ein Jahr in dem Geschäfte seines Lehrherrn geblieben, finden 
wir ihn von Ostern 1823 bis Michaelis 1825 in der Apotheke von 
G. ä. Overbeck in Lemgo, im folgenden Halbjahre in Hamburg 
bei Joh. F. Schmidt und von Ostern 1826 bis Michaelis 1827 
in der B ehr ersehen Apotheke zu Stolzenau. In Hamburg war er 
Mitglied der dort bestehenden pharmaceutischen Gesellschaft. 

Im Herbst 1827 bezog er zu seiner weiteren Ausbildung die 
Universität Göttingen, wo er die Vorlesungen über Botanik, Phar- 
macologie, Physik, theoretische Chemie und Pharmacie, wie es in 
dem Abgangszeugnisse heisst, ausgezeichnet fleissig besuchte und 
in gleicher Weise an den practischen Hebungen im Laboratorium 
theilnahm. 

Wiggers war nach Göttingen durchaus nicht in der Absicht 
gekommen, um daselbst eine bleibende Stätte zu finden und er 
hatte nach einjährigem Studium sich bereits wieder eine Stellung 
in einer auswärtigen Apotheke verschafft, als er durch seinen Leh- 
rer, den damaligen Professor der Chemie und Director des chemi- 
schen Laboratoriums Hofrath F. Stromeyer, dem der Eifer und 
die Tüchtigkeit des bescheidenen jungen Mannes nicht entgangen 
war, gewisser maassen wider Willen an der Hochschule zurück- 
gehalten wurde, der er länger als ein halbes Jahrhundert seine 
Thätigkeit gewidmet hat. 

Zu jener Zeit war das an Deutschlands Hochschulen jetzt so 
üppig entwickelte Assistentenwesen noch nicht im Schwünge. Dem 
Entdecker des Cadmiums war es erst damals vom Hannoverschen 
Ministerium gestattet worden, eine vom Staate zu besoldende Per- 
sönlichkeit in Vorschlag zu bringen , welcher die Vorriqhtung und 
Aufstellung der in den Vorlesungen vorkommenden Apparate und 
Präparate, die Bereitung der letzteren für die chemische und phar- 
raaceutische Sammlung, die Aufrechterhaltung der Ordnung im 
chemischen Laboratorium und die Unterstützung des Directors bei 
den practisch -chemischen Hebungen der Studirenden obläge. Für 
diese Stellung, welche somit Punctionen umfasst, deren Ausübung 
gegenwärtig an analogen üniversitätsinstituten einer grösseren An- 
zahl von Assistenten anvertraut wird, für welche man damals aber 
nicht einmal den Titel eines Assistenten, sondern den etwas auf- 
ßtUig klingenden eines Präparateurs einführte und die man mit 
ßinen^ Jahresgehalte vpn 150 Thalern und einem Freitische dotirte, 
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brachte Stromeyer, nachdem er selbst die Lösung des von 
Wiggers früher eingegangenen Engagements bewirkt hatte, die- 
sen in Vorschlag. Schon im September 1828 begann Wiggers 
seine Thätigkeit als Präparateur, doch datirt das Anstellungsdecret 
erst vom 6. October, demselben Datum, welches 50 Jahre später 
das ihm ertheilte Ehrendiplom als Doctor der Medicin trägt. 

Seit der üebernahme dieser Stelle ist Wiggers an die Göt- 
tinger Hochschule gefesselt geblieben. Aus jenen winzigen An- 
fangen erwuchs die ausgedehnte Thätigkeit, durch welche sich der- 
selbe um die Pharmacie und um die Pharmaceuten in engstem und 
weitestem Kreise so mannigfache Verdienste erwarb. Das Empor- 
klimmen zu der äusseren Stellung an der Universität lind im Staate, 
welche Wiggers bei seinem Tode inne hatte, war ein relativ 
langsames. Es steht dies im Zusammenhange mit der Charakter- 
eigenthümlichkeit desselben, dass er sich lieber mit der inneren 
Empfindung der treu und gewissenhaft erfüllten Pflicht begnügte, 
als dass er selbst dazu beigetragen hätte, eine äussere Anerken- 
nung zu bewirken. Er gehörte eben noch einer Zeitperiode an, in 
welcher die Strebernaturen seltener waren als in der Gegenwart. 
So ist es erklärlich, dass zwischen den einzelnen BeJforderungen 
des verdienten Mannes, der schon wenige Jahre nach seiner An- 
stellung als Präparateur die Aufmerksamkeit der Chemiker und 
Pharmaceuten auf sich lenkte und der in Hinsicht auf treue Erfül- 
lung der ihm übertragenen Functionen als Muster aufgestellt wer- 
den kann, sich relativ lange Zwischenräume einschalten. So erfolgte 
seine Promotion zum Doctor der Philosophie „post exhibita eximia 
chemicae et pharmaceuticae scientiae specimina*' unter dem Deca- 
nate von Dahlmann am 20. October 1835, somit volle sieben 
Jahre nach seiner Anstellung und vier Jahre nach der Veröffent- 
lichung seiner chemischen Untersuchung über das Mutterkorn, 
welche seinen Namen" zuerst bekannt machte und für die er den 
Preis der medicinischen Facultät erhalten hatte. ^ Die Verzögerung 
beruhte in der von Stromeyer seinem Präparateur wiederholt 
gegebene Erklärung, dass es mit der Erlangung des Doctorgrades 



1) Inquisitio in secale cornutum, respecta imprimis habito ad ejus ortum^ 
naturam et partes oonBtituentes, nominatim eas, quibus vires medicinales adscri- 
bendae sunt. 1831. Auszug daraus in Annalen der Pharmacie I. H. 2; die 
chemische Analyse in Schweiggers Journ, d. Chem, u. Phys. LXIY. H. 3. 
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für denselben keine Eile habe, womit sieb dieser beruhigen musste, 
obschon ihm damit der Wunsch , sich als Docent für Chemie und 
Fharmacie an der Georgia Augusta habilitiren zu können, in immer 
weitere Femen zurückgedrängt wurde. Nach dem am 8. August 

4 

1835 erfolgten Tode Stromeyers fiel dies Hinderniss für die 
Promotion hinweg. 

Die Berechtigung des Wunsches, als Privatdocent zu fungiren, 
konnte Wiggers um so weniger bestritten werden, als derselbe 
bereits mit dem Antritte seiner Stelle als Präparateur seine Lehr- 
thätigkeit durch Ertheilung von Privatissima über Chemie und 
Pharmacie thatsächlich begonnen hatte und der zahlreiche Besuch 
derselben die Brauchbarkeit dieser Lehrstunden bewies. Yon sei- 
ner Promotion, bei Grelegenheit derer er die Resultate seiner im 
chemischen Laboratorium gesammelten Erfahrungen über die Ab- 
scheidung und Trennung giftiger Substanzen als Dissertation^ ver- 
wendete , bis zu seiner Habilitation als Privatdocent verflossen nur 
anderthalb Jahre und von Ostern 1837 an datiren seine Vorlesun- 
gen über jenen Theil der Pharmacologie , der gerade durch Wig- 
gers in Deutschland lange Zeit in der hervorragendsten Weise 
vertreten wurde, über Pharmacognosie , zu denen dai^n neun Jahre 
später (1846) Vorlesungen über Pharmacie hinzukamen. Wig- 
gers Stellung am chemischen Laboratorium, das Ostern 1836 
Wo hier s Leitung unterstellt wurde, wurde durch die Habilitation 
als Privatdocent nicht verändert und blieb auch im Wesentlichen 
dieselbe, als 1845 der Titel eines Präparateurs dem eines ersten 
Assistenten am chemischen Laboratorium Platz machen musste. 
Auch als auf die zwölQährige Periode der PrivatdocentenschsA am 
14. September 1848 der Hannoversche Märzminister Braun die 
Ernennung zum a. o. Professor in der philosophischen Facultät 
folgen liess, blieb die Laboratoriumsthätigkeit dieselbe. Das Ver- 
hältniss löste sich erst, nachdem Wiggers Ostern 1850 zum 
Generalinspector sämmtlicher Apotheken des Königreichs Hannover 
mit einer Besoldung von 300 Thalem, welche man 1854 auf 
450 Thaler erhöhte, ernannt wurde. Es war dies für ihn kein 
neues Amt, denn schon seit 1828 hatte er Stromeyer bei der 
Inspection der Apotheken unterstützt und seit 1837 war er geradezu 



1) Die Trennung und Prüfung metallischer Gifte aus verdäcktigen orgaol- 
sohen Substanzen mit Eüoksicht auf Blausäure und Opium. Cröttingen 18B5. 
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als Stellyertreter Wöhlers als Generalinspector der Hannoverschen 
Apotheken angestellt worden. Später (1860) wurde ihm dieselbe 
Fanotion auch von der Fürstlich Schamnbnrg Lippe'schen Begie- 
rung für die Bückeburgischen Apotheken übertragen. Nach 16jäh- 
riger Dienstzeit als Greneralinspector, am 30. September 1864^ wnrde 
ihm unter Anerkennung seiner Verdienste der Titel Medicinalrath 
verliehen. 

Wenn wir die Leistungen von Wiggers in der Zeit seiner 
academischen Wirksamkeit näher ins Auge fassen, so können wir 
nicht umhin, die Arbeitskraft zu bewundem, welche er dabei, be- 
sonders im rüstigen Mannesalter, aber auch noch bis zur Zeit sei- 
nes 60jährigen Dienstjubiläums entwickelte. 

Als academischer Lehrer war er von einer Rührigkeit und 
Unverdrossenheit, wie sie wohl nur selten gefunden wird. Nach 
den vollendeten Arbeiten im Laboratorium, welche den grössten 
Theil des Tages in Anspruch nahmen, wurden die meisten Abend- 
standen im ersten Decennium seines Wirkens mit Repetitorien und 
Frivatissima für Fharmaceuten und Mediciner ausgefüllt Um die 
practischen Uebungen seiner Schüler nicht zu beeinträchtigen, hielt 
er seine Vorlesung über Fharmacie stets in den ersten Frühstun- 
den, im Sommer von 6 — 7 und im Winter von 7 — 8 Uhr. Der 
Tag des Anfangs des Semesters war für ihn auch stets derjenige 
des Seginns seiner Vorlesungen. Es giebt wohl kaum einen Dooen- 
ton in Deutschland, der nach öOjährigem Wirken, wie Wiggers, 
sich rühmen kann, niemals eine Vorlesung ausgesetzt zu haben. 
Es war dies nur möglich bei einer überaus kräftigen Gesundheit, 
die Wiggers bis ein Jahr vor seinem Tode nicht verliess und 
welche er einerseits dem von ihm oft hervorgehobenen, von seinem 
Vater bei der Erziehung seiner Kinder geübten Abhärtungsprin- 
cipe, andererseite seiner eigenen grossen Massigkeit verdankt. 
Diese Kraft der Gesundheit musste bei dem an sich zarten Kör- 
perbau eine enorme sein, wenn man bedenkt, dass in der Zeit sei- 
ner Assistentenperiode seine Arbeit nicht mit dem Stundengeben 
geschlossen war, sondern ein Theil der Nacht zu Hülfe genommen 
werden musste, um eine Menge ausgedehnter literarischer Froduc- 
tionen, auf welche wir später zurückkommen, zu vollenden. Wenn 
man sich von Wiggers erzählt, dass er zu jener Zeit einen Be- 
kannten, der ihn sprechen wollte, auf eine späte Nachtetnnde 
bestellt habe, so bestätigt man damit die Pflichttreue des Mannes, 
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der keine von ihm übernommene Obliegenheit dem traulichen Ge- 
spräche opfern zu dürfen glaubte. 

Wiggers Vorlesungen waren klar und einfach. Sowohl in 
Bezug auf Fharmacie als auf Fharmacognosie waren sie vorwaltend 
auf das practische Bedürfniss seiner Zuhörer berechnet. Rein 
theoretische Deductionen und Speculationen wurden von ihm ver- 
mieden und in die Bücher verwiesen, weil er, wie er oft sagte, 
nicht gelehrte, sondern practische Apotheker auszubilden habe. Von 
diesem Gesichtspunkte aus ist auch seine Auffassung über die Be- 
deutung des Mikroskops als Hülfsmittel in der Fharmacognosie, 
wie sie in seinen Vorlesungen so wie in seinem Lehrbuche her- 
vortritt, zu beurtheilen. Wo das Mikroskop zur Entscheidung der 
Echtheit einer Drogue nöthig ist, pflegte er zu sagen, wie bei 
Amylum und Lycopodium, wäre es unrecht, dasselbe nicht anzu- 
wenden; aber da, wo man mit blossem Auge oder der Lupe zur 
Charakterisirung der Droguen ausreicht, oder wo, wie bei den 
Chinarinden, ein kurzer chemischer Versuch genügt, sollte man 
dem ohnehin mit Arbeiten überlasteten Apotheker nicht zumuthen, 
Stunden zur Anfertigung brauchbarer Schnitte zu verwenden. 

Im üebrigen sorgte Wiggers trotz dieser practischen Ten- 
denz seiner Vorträge dafür, dass seinen Schülern das gesammte 
widsensohaftliche Material in ausgezeichneter Weise zugängig wurde. 
Vor Allem hat er dies gezeigt durch die Anlegung seiner, jetzt 
in Staatsbesitz übergegangenen pharmacognostischen Sammlung, 
für welche er weder Zeit noch Kosten sparte und die in vielen 
Beziehungen die meisten auf Staatskosten angelegten Sammlungen 
an Universitäten übertrifft, eine Sammlung, welche häufig genug 
der Gegenstand der Bewunderung und mitunter auch des Studiums 
auswärtiger Gollegen geworden ist. Ein für practische Apotheker 
ausserordentlich wichtiger Vorzug derselben besteht in der Berück- 
sichtigung der Verfälschungen, zu denen die mehr als dreissig- 
j ährige sorgsame Revision der hannoverschen Apotheken dem Sam- 
melnden ein reichhaltiges und authentisches Material lieferte. Von 
besonderem Interesse ist es auch, dass dieselbe nicht auf einmal 
angelegt, sondern allmählich durch den mehrere Decennien hindurch 
bethätigten Sammelfleiss desselben Mannes entstand, wodurch es 
möglieh wird, die Identität einer unter verschiedenen Namen zu 
differenten Zeiten aufgetauchten Drogue mit Sicherheit festzustel- 
len, um zu authentischen Specimina exotischer Arzneikörper, z. B. 
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indi8clidn und persischen Opiums, echten moskowitischen Rhabar- 
bers n. a. m. zu gelangen, scheute Wiggers zu einer Zeit, wo 
die Transportmittel der Gregenwart noch nicht existirten, keine 
Kostexi. Es ist zu bewundem, wie bei den beschränkten Mitteln, 
bei den knappen Besoldungsverhältnissen , die die oben gegebenen 
Zahlen demonstriren, eine solche Collection zusammengebracht wer- 
den konnte, zu deren Instandhaltung und Completirung Wiggers 
auch noch in dem letzten Decennium seine Collegienhonorare stets 
yerbrauchte. Der grossen Mühe, durch sorgfaltiges Trocknen offi- 
cineller Blätter und Blüthen einheimischer Gewächse seinen Schü- 
lern Muster Yorzufuhren, wie dieselben in der Apotheke vorhanden 
sein sollen, hat er sich selbst dann noch unterzogen, als die Samm- 
lung bereits Staatseigenthum geworden und in fremde Hantle ge- 
kommen war, um auf diese Weise für die tou ihfti beabsichtigten 
öffentlichen Repetitorien eine Basis zu gewinnen. Die Sammlung 
selbst war seinen Schülern nicht nur während der Lehrstunden, 
sondern auch zu genauerer Instruction zu jeder Tageszeit in dem 
in Wiggers Hause befindlichen Auditorium zugängig. Wiggers 
selbst pflegte häufig bei solchen nachträglichen Besichtigungen die 
Schüler auf die Hauptcharakteristica aufmerksam zu machen. 
Fremde, mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigte CoUegen, 
denen um eine bestimmtere seltenere Drogue zu thun war, werden 
wohl schwerlich eine Fehlbitte an den Besitzer der Sammlung 
gerichtet haben, wenn der im Allgemeinen reichliche Vorrath es 
erlaubte. Einen besonderen Schatz derselben bildet die Suite der 
Chinarinden, welche u. a. die Originalien der Delondre'schen Rinden 
vollständig enthält. 

Wiggers sorgte in seinen Collegien dafür, dass seine Schü- 
ler stets mit den allerneusten Vorgängen auf dem Gebiete der 
Fharmacognosie und pharmaceutischen Chemie bekannt wurden. 
Die Möglichkeit, dies im vollsten Maasse bewirken zu können, 
gab ihm; bis wenige Jahre vor seinem Tode ein Theil seiner wis- 
senschaftlichen Thätigkeit, den er im Interesse der Pharmacie nicht 
weniger als 30 Jahre hindurch mit dem grössten Eifer betrieb und 
welchen er erst von 1874 an einer jüngeren Kraft überliess. Es 
handelt sich um jenes literarische Unternehimen, welches mich selbst 
in engeren Terkehr mit Wiggers brachte, um den Jahresbericht 
aber die Leistungen und Fortschritte im Gebiete der Pharmacie 
und Fharmacognosie, welcher zuerst einen Theil des von Canstatt 
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begonnenen und von Eisenmann fortgesetzten Jahresbericht über 
die Fortschritte der gesammten Medicin in allen Ländern bildete, 
später, ak im Jahre 1866 das grosse Unternehmen in Frage ge- 
stellt war, als besonderer Bericht anfangs in Verbindung mit dem 
Unterzeichneten, dann in Gemeinschaft mit Prof. A. Husemann 
in Chur, herausgegeben wurde. Ursprünglich war das yon Eisen- 
mann geforderte Referat für Mediciner bestimmt und auf einen sehr 
knappen Eaum berechnet. Es gelang Wiggers jedoch, den 
Herausgeber zu bestimmen, einen ausfuhrlichen Bericht über Phar- 
macie und Pharmacognosie nebst denjenigen über Heilmittellehre 
und Toxikologie, über Balneologie und einige andere unbedeuten- 
dere Bisciplinen als pharmaceutischen Jahresbericht erscheinen und 
in deth medicinischen Jahresberichte einen gekürzten Auszug des 
Wiggers' sehen Referats an Stelle des ganzen treten zu lassen. 
Später hat Wiggers die Balneologie, Orthopädie u. s. w. eliminirt, 
um, bei den immer mehr sich ausdehnenden Forschungen auf phar- 
maceutischem Gebiete, für diese als die Haupsache Platz zu gewin- 
nen, in welcher Form das Unternehmen jtuch später von D ragen - 
dorff fortgeführt wurde. 

Die Sorgfalt der Wiggers' sehen Berichte hat in weiten Krei- 
sen Anerkennung gefunden; die Vollständigkeit derselben ist 
namentlich im Auslande wiederholt betont und auswärtigen analo- 
gen Unternehmungen gegenüber von hervorragenden Pharmaceuteu 
gerühmt worden. Man hat namentlich im letzten Decennium an 
den Berichten getadelt, dass Wiggers in der chemischen Formu- 
lirung von den Berzelius' sehen Atomgewichten nicht ablassen 
wollte, die natürlich von seinem Nachfolger im Berichte alsbald 
über Bord geworfen wurden. Trotz dieser veralteten Formulirung 
aber sind die Wiggers 'sehen Berichte denjenigen Apothekern, 
welche sie kannten, bis zu ihrem Abschlüsse stets höchst willkom- 
men gewesen, weil sie das Material in einem den Bedürfnissen 
des practischen Apothekers entsprechenden Geiste bearbeitet vor- 
führten. Wer die Berichte genauer studirt, wird sich leioht über- 
zeugen, dass dieselben eine Fülle practischer Erfahrungen ein- 
schliessen, welche Wiggers theils als Präparateur und Assistent, 
theils als Apothekeninspector zu machen Gelegenheit hatte und 
dass sie in beiläufigen Bemerkungen oft interessante Notizen dieser 
Art bringen. Dadurch, dass man auf diese Weise die auf eigener 
Erfahrung gegründeten Anschauungen des Referenten erfahrt, dass 
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wir Wiggers eigene Ansichten darin niedergelegt finden, die er 
sonst nur in seinen GoUegien darlegte, haben diese Berichte einen 
besonderen Werth. Wie für seine Sanimlnng, so hat Wiggers 
auch für diese Berichte weder Mühe noch Kosten gespart. Die 
sämmtlichen Zeitschriften, welche er zur Ausarbeitung derselben 
nöthig hatte, hielt er für eigene Rechnung, selbst diejenigen, welche er 
aus der Göttinger XJniTersitätsbibliothek erhalten konnte, um dieselben 
jederzeit bei der Hand zu haben und in Ruhe benutzen zu können. 

« Für seine Vorlesungen über Fharmacognosie gebrauchte er sei- 
nen bekannten „Grundriss der Pharmacognosie", ein Werk, wel- 
ches weit über die Grenzen des Wiggers' sehen Auditoriums 
hinaus, weit hinaus über den Kreis seiner Schüler gedrungen ist 
und das den Namen seines Verfassers ebenso bekannt wie seine 
Entdeckungen auf phytochemischem Gebiete gemacht hat. Es war 
bei seinem Erscheinen (1840) das erste deutsche, auf Autopsie 
begründete Werk über den yon Martins als Fharmacognosie 
bezeichneten Theil, ausgezeichnet durch klare Diagnose der einzel- 
nen Droguen, welche die Unterscheidung von Substitutionen und 
VerfSlschungen präcis gestattet. Bas Buch erlebte fünf Aufla- 
gen, deren letzte im Jahre 1864 erschien, wurde 1860 von 
Coster ins Holländische übersetzt und hat bis zum Auftreten 
der mikroskopischen Richtung in der Fharmacognosie unbestreitbar 
den Anspruch darauf, das vorzüglichste deutsche Lehrbuch der 
betreffenden Disciplin genannt zu werden. Die verschiedenen Auf- 
lagen sind, was die neuen Facta anlangt, stets bereichert und ver- 
mehrt, dem jeweiligen Standpunkte der Wissenschaft entsprechend. 
Dagegen fehlt es an zeitgemässen Aenderungen des Systems und 
an der Accommodation an die moderne Zeitrichtnng, in diesem 
Falle an Goncessionen für die Mikroskopiker, deren Leistungen er 
in seinen Berichten stets pfliditgetreu referirte. Es steht dies ganz 
im Zusammenhange mit dem innern Wesen des Mannes, der, von 
Haus aus eine conservative Natur, an dem von ihm einmal als 
brauchbar Erkannten so lange wie möglich festhielt und sich nur 
allmählich an Neuerungen gewöhnte, ohne sich jemals ganz mit den- 
selben auszusöhnen und namentlich ohne sich mit ihnen befireunden 
oder selbstthätig befassen zu können. 

Es zeigte sich dieses letztere ganz besonders auch in Bezug 
auf das Verhalten von Wiggers in seiner Function als General«- 
inspector sämmtlicher Apotheken des Königreichs Hannover nach 
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der Annexion und der Verwandlung des letzteren in eine preuesische 
Provinz, deren berechtigte Eigenthümlichkeiten geschont werden 
sollten. Wiggers rechnete zu diesen auch die Art und Weise, 
in welcher er das ihm übertragene Amt verwaltete und die ihm 
allerdings die Anerkennung seiner Vorgesetzten und die Liebe und 
das Vertrauen der hannoverschen Apotheker eingetragen hatte 
und durch welche er den Stand der ihm zur Revision unterstellten 
Apotheken zu einer ausserordentlichen Höhe gebracht hatte. Die 
milde, liebenswürdige Sinnesart, welche Wiggers eigen war jind 
sich schon in seinen Gesichtszügen kund gab, einerseits, seine Gradheit 
und Rechtsohafifenheit andererseits waren Eigenschaften, welche ihm 
das allgemeine Zutrauen gewannen. Die vielen der von ihm revidirten 
Apotheker schon von ihrer Studienzeit her bekannte, von Allen aber 
bald erkannte Thatsache, dass Wiggers in gleicher Weise das Wohl 
der Apotheker und des Publikums im Auge habe und die von ihm 
gefundenen Unzuträglichkeiten immer auf Realität beruhten, liess 
im Königreich Hannover niemals den Wunsch allgemein werden, 
an Stelle der durch einen wirklichen Vertreter der Pharmade aus- 
geübte Revision eine solche von einem Apothekenbesitzer zu 
setzen. Wiggers war bei seinen Visitationen darauf bedacht, mit 
möglichst wenig Mitteln und mit möglichst geringen Kosten für 
den Staat das Ziel zu erreichen, welches der eigentliche Zweck 
der Revision ist^ d. h. die Arzneivorräthe und Präparate in untadel- 
hafter Beschaffenheit zu erhalten. Zu seinen Visitationen benutzte 
er regelmässig die XJniversitätsferien, um mit einem eigens dazu 
von Göttingen mitgenommenen Miethswagen von Ort zu Ort zu 
fahren, ohne sich Ruhe zu gönnen, und bewerkstelligte es auf 
diese Weise, innerhalb einer gegebenen Zeit die gründliche Revi- 
sion einer grösseren Anzahl von Apotheken durchzuführen, als dies 
unter den gewöhnlichen Verhältnissen der Inspeotion möglich ist. 
Die zeitraubende Ausfüllung bogenlanger Fragecolumnen über Ge- 
genstcUide^ welche dem eigentlichen Zwecke der Revision fem lie- 
gen, war dem hannoverschen G^neralinspector allerdings nicht vor- 
geschrieben, der bei seiner ausgedehnten practischen und theore- 
tischen Eenntniss der pharmaceutischen Chemie und Pharmacognosie 
am besten wusste, wo Miss- und Nothstände vorhanden waren, 
und ohne Umschweife und Zeitvergeudung unmittelbar auf das Ziel 
lossteuerte. Das Verfahren bei diesen, wie ich aus dem Mnnde 
melirerer competenter Beurtheiler, die selbst einer derartigen Revi- 
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sion beigewohnt hatten ^ weiss^ mustergültigen Revisionen waren 
der hannoverschen Oberbehörde wohlbekannt. Wenn Wiggers 
seine mehrere Wochen umfassende Inspectionsreise gemacht hatte, 
pflegte er mit der Einreichung des Berichts über seine Thätigkeit 
auch seine Liquidation für die Reisekosten resp. für den mitge- 
nommenen Wagen einzureichen, die ihm jedesmald anstandslos 
gewährt wurde. Anders nach der Annexion, wo ihm die Zumu- 
thung gestellt wurde, für jeden Weg von Ort zu Ort nach Mei- 
lenzahl zu liquidiren und ausserdem in Zukunft sich der minutiösen 
Beantwortung von Fragen zu unterziehen, deren Nothwendigkeit 
und Werth er nicht begreifen konnte und die jedenfalls das Ziel, 
in 2 — 3 Jahren sämmtliche Apotheken des Eönigsreichs im Laufe 
der Universitätsferien zu revidiren, unmöglich machten. Wiggers 
kam dem ersten Ansinnen nach und beantwortete das zweite mit 
einem Entlassungsgesuche, dem seitens des preussischen Cultus- 
ministers von Mühler Folge gegeben wurde. 

Dieser Vorgang gab bekanntlich Veranlassung zu jener für 
Wiggers so überaus ehrenvollen Ovation der hannoverschen Apo- 
theker, zu der Sammlung eines Fonds für ein pharmaceutisches 
Stipendium an der Universität Göttingen, dem der I^ame „Wiggers- 
stiftung^' gegeben und dessen Ertheilung bei Wiggers Lebzeiten 
ganz in dessen Hände gelegt wurde. Wiggers hat testamen- 
tarisch den ursprünglich auf 1100 Thaler sich beziffernden Stipen- 
dienfonds um die Summe von 400 Thaler vermehrt. 

An die oben besprochenen, mit seinen Vorlesungen in Zusam- 
menhang stehenden literarischen Froduetionen schliessen sich eine 
Reihe anderer, vorwaltend chemischer Art. Die umfangreichste 
dieser Leistungen bildet die Uebersetzung verschiedener Arbeiten 
des berühmten schwedischen Chemikers Berzelius, welche Wig- 
gers unter der Leitung von Wo hier ausführte, dessen Name 
auch auf dem Titel ßgurirt, während Wiggers Antheil an der 
Arbeit im Vorworte bemerkt ist. Wiggers übersetzte in dieser 
Weise Berzelius Jahresberichte über die Fortschritte der Che- 
mie vom 15. — 27. Jahrgange nebst den drei sich daran schliessen- 
den, von Svanberg bearbeiteten Jahresberichten, so wie zehn 
Bände von Berzelius' Lehrbuch der Chemie, fünf von der letzten 
unvollendet gebliebenen und die letzten fünf von der vorletzten 
Ausgabe. Femer betheiligte er sich an dem Handwörterbuche der 
Chemie von Liebig, Wöhler und Poggendorf, in welchem 
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er namentlioh die Artikel über Emplastra und Extracte bear- 
beitete. 

Schliesslich bleiben noch die dem Baume nach kleineren, dem 
Inhalte nach mindestens eben so werthyoUen Aufsätze übri^, welche 
als Resultate eigener chemischer Untersuchungen von ihm publicirt 
wurden. Es gehört dahin in erster Linie die erwähnte Freisschrift 
über das Mutterkorn und den Ton ihm daraus dargestellten , als 
Ergotin bezeichneten Stoff, welcher Wiggers Namen in so vor- 
theilhafter Weise in die Wissenschaft einführte. Wiggers ent- 
deckte im Mutterkorne bei dieser Untersuchung auch die später 
Ton Mitscherlich genauer studirte Zuckerart, die der Trehalose 
so nahe verwandte Mykose. Von Fflanzenstoffen , die sich an 
Wiggers Namen knüpfen, haben wir noch den von ihm 1835 
entdeckten Bitterstoff der Quassia, Quassin, und das aus der 
Fereirawurzel dargestellte Felo sin zu nennen, dessen spätere 
Identificirung mit Buxin Wiggers niemals gebilligt hat. Die 
Arbeiten über diese Stoffe und über den Aether anaestheti- 
cus sind die für den Fharmaceuten und Arzt wichtigsten aus einer 
langen Suite von Aufsätzen, die fast ausschliesslich in den Anna- 
len der Chemie und Fharmacie publicirt wurden und mit Labora- 
toriumsarbeiten im Zusammenhange stehen. Wir verzichten auf 
eine ausführliche Darstellung derselben, von denen bereits acht in 
der 1837 erschienenen Öeschichte der Universität Gröttingen na- 
mentlich aufgeführt worden.^ Unter diesen befindet sich auch die 
1835 veröffentlichte Analyse der Mineralquellen von Wildungen, 
denen sich aus späterer Zeit analoge Untersuchungen über die 
Quell^i von Driburg, Fyrmont, Groldberg und Rothenfslde anrei- 
hen, deren Resultate meist in selbstständigen kleinen Schriften 
veröffentlicht wurden. 

Bekanntlich ist es Wiggers vergönnt gewesen, sein 50jäh- 
riges Dienstjubiläum im October 1878 in körperlicher und geistiger 
Frische zu begehen. Seit dem 9. Mai 1870, wo ihm eine Deputa- 
tion hannoverscher Apotheker neben einem prächtigen Album doi 



1) £s findet sieh hier aaeh die Notiz, dass Wiggers in jener Zeit in 
Verbindung mit dem später als Augenarzt so bekannt gewordenen Dr. Buete 
eine „Hateria medica für Deutachlands Aerzte*^ zu schreiben beabsichtigt habe. 
Dieses Werk ist niemals erschienen, yermuthlich ist aber die yon Wiggers 
übernommene Partie später zu seinem Ghnmdriss der Pharmacognosie umge- 
staltet. 
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Fonds zur Wiggers-Stiftang überreiolite, hatte der Greis manche 
trübe Stunden yerlebt. Im Frühling 1875 war ihm seine zweite 
Gattin, die Tochter des bekannten Göttinger Eliniker Conradi, 
gestorben^ ein Schlag, der in seinem Gemüthe tiefe Wunden hin- 
terlassen hatte. In den seinem Jubiläum vorhergehenden Monaten 
war ihm die ihn sehr afficirende Kunde geworden, dass das Gre- 
setZy welches für die Staatsprüfung der Apotheker die Zuziehung 
eines practischen Apothekers vorschreibt, dazu gebraucht werden 
sollte, um ihn aus der Prüfungscommission, der er seit ihrem Be- 
stehen angehörte, zu entfernen, ein Act, der ihm zunächst Ver- 
anlassung gab, seine Vorlesungen über Fharmacie und Fharmacog- 
nosie nicht wieder anzukündigen und seine Lehrthätigkeit auf ein 
öffentliches Bepetitorium und Examinatorium zu beschränken. 

Der ganze Monat October und selbst noch ein Tbeil des No- 
vember brachte Wiggers von allen Seiten Zeichen der Theilnahme 
und Anerkeimung. Die Jubiläumsfeier drängte sich nicht, wie 
gewöhnlich auf einen Tag, sondern vertheilte sich auf drei Tage, 
insofern Wiggers vom 1. October 1828 an staatliche Besoldung 
bezogen hatte, dagegen das Emennungsdecret erst vom 6. October 
datirte und insofern seine academische Thätigkeit mit dem Beginne 
des Wintersemesters (15. October) ihren Anfang genommen hatte. 
Am 1. October überreichte ihm der Universitätscurator von Wam- 
ste dt den Kronenorden dritter Classe, am 6. October der Decan 
der Göttinger medicinischen Facultät das Ehrendocterdiplom, welches 
Wiggers als „per longam seriem annorum pharmacopoliis Hanno- 
veranis inspiciendis acriter intentum, praeceptorem aestimatissimum 
investigatorem phytochemiae assiduum, scriptorem disciplinae suae 
fertilissimum ac probatissimum, auctorem supellectilis pharmaceu- 
ticae praestantissimae indefessum, de arte salutari et scholis aca- 
demicis et muneribus publicis per hos quinquaginta annos strenue 
ad ministratis et scriptis suis praeclare meritum'^ preist. Zu dem 
Eronenorden kam noch der Lippische Hausorden zweiter Classe,' 
den ihm der Fürst von Schaumburg -Lippe als Anerkennung für die 
von Wiggers auch nach seinem Bücktritt als Generalinspector 
der Hannoverschen Apotheken beibehaltene Bevision der Bückeburgi- 
schen Apotheken verlieh. Am X9. October wurde Wiggers durch 
eine Deputation eine Glückwunschadresse in Form eines künstlerisch 
ausgeführten Albums mit 329 Unterschriften seiner Verehrer und frü- 
heren Schüler überreicht. Gleichzeitig erhielt der Jubilar das Diplom 
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eines Ehrenmitgliedes des Deutschen Apothekeryereins. Es ist dies 
auffallender Weise die erste von einer deutschen Corporation aus- 
gehende Ehrenbezeugung für den Terdienten Mann^ dem schon 
1851 die norwegische, 1865 die schwedische Gesellschaft der 
Aerzte, 1867 der Allgemeine Oesterreichische Apothekerverein, 
1875 das Philadelphia College of Phannacie und 1877 die Ameri- 
can Fharmaceutical Association die Ehrenmitgliedschaft verliehen 
hatten. 

Den Abschluss der Ovationen bildete der am 28. October dem 
Jubilar von Seiten der Studentenschaft dargebrachte Fackelzug, 
der in Folge des Umstandes , dass gleichzeitig noch ein zweiter 
Jubilar der Universität, der bekannte Sprachgelehrte Benfey, 
gefeiert wurde und man bejde Huldigungen mit einander verband, 
zu einem der imposantesten wurde, welchen Gröttingen jemals ge- 
sehen hat. 

Die zahlreichen G-lückwünsche, die theils in Telegrammen, theile 
brieflich von alten Schülern zu ihm gelangten, erfreuten denselben 
sehr. Ein Beweis hierfür und für die seltene Pflichttreue des Man- 
nes, auch in Kleinigkeiten, zeigt sich darin, dass er es nicht unter- 
liess, jedem Einzelnen der Gratulanten seinen Dank schriftlich 
auszusprechen. Dieses Pflichtgefühl verliess ihn auch nicht, als er 
schon wenige Monate nach seinem Jubiläum ernstlich erkrankte. 
Ich habe ihn wiederholt darüber klagen hören, zu einer Zeit, wo 
er mit schwerer Athemnoth zu kämpfen hatte, dass es ihm un- 
möglich sei, Briefe zu beantworten, in denen ehemalige Schüler 
ihn um Auskunft über wissenschaftlich - pharmaceutische Angelegen- 
heiten ersuchten. 

Im Winter 1879 wurde er von einer heftigen exsudativen 
Pleuritis befallen, welche ihn den ganzen Sommer des Jahres an 
das Haus fesselte und durch die mit ihr verbundenen asthmatischen 
Anfallen das letzte Lebensjahr des Grreises zu einem trüben und 
schmerzensreichen machte. Auf dem Krankenbette traf ihn die Auf- 
forderung, das durch den unvermuthet eingetretenen Tod Grise- 
bachs vacant gewordene Amt eines Vorsitzenden der pharmaceu- 
tischen Prüfungscommission zu übernehmen. Er lehnte dieselbe 
ab, nicht nur wegen der Krankheit, sondern auch, weil ihm die 
Aufgabe nicht zusagte. 

Obschon das pleuritisohe Exsudat sich langsam resorbirte und 
im Herbst eine kurze Periode der Erholung erfolgte, in der er 
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wenige Male einen kurzen Spaziergang ausführte, so wich dodi die 
D3'spnoe niemals völlig wieder und auch die Kräfte kehrten nie in 
früherem Maasse zurück. Im Januar 1880 stellten sich die stun- 
denlang anhaltenden Beängstigungen wieder ein, deren wir oben 
bereits gedachten und die Entwicklung einer beiderseitigen Brust- 
wassersucht konnte nicht verkannt werden. Die Beine schwollen 
an, der Schlaf wich, das Athmen war nur in sitzender Stellung 
möglich. Es war eine Erlösung von schweren Leiden, die Wig- 
gers mit Geduld und Ergebung getragen, als ihn der Tod am 
23. Februar in der Morgenfrühe hinwegraffte. 

Am 26. Februar wurde Wiggers Leiche unter einem zahl- 
reichen Gefolge aus allen Kreisen der Universität und der Stadt 
Göttingen zur. letzten Ruhestätte auf dem Albani - Friedhofe gelei- 
tet und in der Mitte seiner beiden, ihm im Tode vorausgegangenen 
Gattinnen beigesetzt. Dort ruhen die Reste eines hochverdienten 
und achtungswerthen Mannes. Requiescant in pace! 

Th^ Susemann. 



Ueber die Entstehung der Urochloralsänre und 
die Beschaffenheit der Chloralhame. 

Von Dr. A. Bornträger in Marburg. 

Bildung der Urochloralsäure im Organismus. 

Bekanntlich hat Liebreich^ die vor einer Reihe von Jahren 
von ihm entdeckte hypnotische Wirkung des Chlorals auf eine 
Spaltung desselben im Blute in Chloroform und ameisensaures 
Salz zurückzufuhren gesucht, indem er meinte, dass das freie Alkali 
des Blutes, unterstützt durch den oxydirenden Vorgang im Orga- 
nismus, jene Zersetzung ebensowohl einleiten müsse, wie un ver- 
bundene Alkalien ausserhalb des letzteren. 

Einen eigentlichen Beweis für seine Theorie bat Liebreich 
nicht geliefert, denn der von ihm gefundene Chlorgehalt der Expi- 
rationsluft chloralisirter Thiere muss nicht von Chloroformdampf 
herstammen, derselbe kann vielmehr, wie Hermann^ bemerkt 



1) Berl. klin. Wochenschr. 1869. 325 £, femer: Das Chloralhydrat, ein 
neues Hypnotioum und Anaestheticum etc. 0. Liebreich. Berlin 1871. • 

2) Experimentelle Toxicologie 1874. 272. 
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ha^ aach auf einen Gehalt an Chlaral zuräckgerühii werden, znmal 
Liebreich jenen Chlorgehalt nur nach EinführuDg eines bedeu- 
tenden üeberschusses von Chloralhydrat in den Organismus beobach- 
tete und Demarquay^ am Athem chloralisirter Thiere Chloral- 
geruch wahrgenommen haben wilL 

Aehnlich angestellte Versuche des Nachweises von Chloroform 
in der Expirationsluft chloralisirter Thiere ergaben Fersonne' 
einen positiven, dagegen Hammarsten,' Kajewsky,^ Frl. To- 
masoewicz^ und Musoulusu. v. Me r in g^ negative Befunde. 

Solche Widersprüche finden sich auch zwischen den Angaben 
verschiedener Forscher hinsichtlich des Nachweises eines Gehaltes 
des Blutes an Chloroform nach Einführung von Chloral in den 
Organismus. Per sonne und Bichardson gelang derselbe» wäh- 
rend Hammarsten und Bajewsky das Gegentheil berichten. 
Personne^ vermochte auch nachzuweisen, dass beim Erwärmen 
von Chloralhydrat mit Blut oder mit Hühnereiweiss auf 40^ C. 
Chloroform entsteht. Hinsichtlich des Blutes kam Hammarsten 
zu einem ähnlichen Resultate, doch konnte derselbe erst nach mehr- 
stündiger Erwärmung diesen Vorgang constatiren. Der Process 
verlief somit so langsam, dass nach Hermann's Ansicht der 
Chloroformgehalt des Blutes nach Chloralgenuss nur in ganz ge- 
ringfügiger Weise die Wirkung des letzteren als solches unter- 
stützen kann. 

Falck^ fand, dass eine einprocentige Kaliumhydratsolution in 
einer lOprocentigen Chloralhydratlösung auch bei längerer Ein- 
wirkung in der Kälte keine Abscheidung von Chloroform mehr 
bewirkte, er bezeichnet daher die Annahme, das Alkali des Blutes 
sei im Stande einen solchen Effect zu äussern, als unerwiesen, 
zumal dasselbe nicht in unverbundenem Zustande, sondern in Form 
von Salzen vorhanden sei, deren zersetzende Kraft sicher viel 
geringer sei als diejenige der freien Basen. Dass einige Alkalisalze 



1) Gompt. rend. 69. 640. 

2) Tide: Liebreloh, Chloralhydrat pag. 23. 

3) üpsala lakareforen. forehandl, 5. 424. 

4) Centralbl. f. d. medio. Wissensch. 1870. 211. 

5) Pflüger's Archiv d. gesammten PhyBiologie 9. 35. 

6) Berl. Ghem. Berichte 1875. 662. 

7) Gompt rend. 69. 980. 

8) Zeitschr. f. pract. Med^p. 1877. 247. 
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thatsächlich eine Abspaltung von Chloroform aus Chloral bewirken, 
zeigen Versuche, welche Personne ^ mit doppeltkohlensaurem, 
borsaurem und phosphorsaurem Natrium angestellt hat. 

Bei der Wiederholung dieser Versuche Falck's verwendete 
ich je 50 C. C. der Kaliumhydratsolutionen , denen ich nach der 
Erwärmung auf 37^ C. 0,5 g. krystallisirtes neutral reagirendes 
Chloralhydrat zusetzte. 

In einer einprocentigen Kaliumhydratlösung lagerten sich nach 
einiger Zeit minimale Cbloroformtröpfchen ab, die bei Bluttempera- 
tur schon nach einer Stunde verschwanden, während der Chloro- 
formgeruch bei nachherigem Stehen der Gemische in der Kälte 
noch nach 12, nicht aber mehr nach 24 Stunden wahrgenommen 
werden konnte. 

Bei Verwendung einer 0,5procentigen Kalilauge trat kein 
Chloroform mehr in Substanz, wohl aber deutlich dessen Geruch 
auf, der nach 24 Stunden kaum mehr zu erkennen war. Die 
E.eaction der Flüssigkeit war zu dieser Zeit noch deutlich alkalisch. 

0,2 und O,lprocentige Kaliumhydratlösungen bewirkten eben- 
falls bald das Auftreten schwachen Chloroformgeruches, der im 
ersteren Falle nach 24 Stunden nur noch schwach, im letzteren 
nicht mehr unterschieden werden konnte. In beiden Mischungen 
war die Anfangs ziemlich stark alkalische Reaction der neutralen 
gewichen. 

Auch 0,05 und 0,02 procentige Kalilaugen bildeten bei einiger 
Dauer der Einwirkung noch geringe Mengen Chloroform, die sich 
durch den Geruch unzweideutig zu erkennen gaben. Dieser ver- 
schwand bereits nach einer Stunde, während die Flüssigkeiten, von 
denen die erstere zu Anfang der Versuche Curcumapapier ziemlich 
stark, letztere nur schwach gebräunt hatte, bereits nach einer hal- 
ben "Stunde neutral reagirten. 

Eine 0,01 procentige Kaliumhydratsolution , die auf Curcuma- 
papier kaum mehr reagirte, zeigte sich Chloral gegenüber un- 
wirksam. 

Eine directe Vergleichung dieser Versuche mit den von Falck 
angegebenen ist nicht möglich, da Falck die eingehaltenen Ver- 
hältnisse nicht genau mitgetheilt hat, doch scheint mir der erste 
der von mir ausgeführten zu dem oben citirten von Falck in keinem 



1) Gompt. rend. 78. 129. 
Arch. d. Pharm. XVI. Bdß. 6. Hft. ^ 27 
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erheblichen Widerspruche zu stehen. Dass ich auch bei Anwen- 
dung ganz schwacher Kalilösungen noch die Bildung geringer 
Quantitäten Chloroform mit Sicherheit nachzuweisen yermochte, 
scheint mir für die Richtigkeit der Untersuchungen von Per- 
sonne und Richardson zu sprechen, bei welchen das Blut chlo- 
ralisirter Thiere chloroformhaltig gefunden wurde, sowie der Anga- 
ben von Per sonne und Hammarsten, dass bei Digestion von 
Blut mit Chloral Chloroform gebildet werde. Jedenfalls aber kön- 
nen die durch das freie Alkali des Blutes aus Chloral in oder 
ausserhalb des Organismus gebildeten Quantitäten Chloroform nicht 
gross gewesen sein und es erscheint Her mann' s Ansicht gerecht- 
fertigt, dass die Bildung unbedeutender Quantitäten Chloroform in 
der Blutbahn aus eingeführtem Chloral wohl denkbar sei, dass 
diese aber auf das Eintreten und den Verlauf des Chloralschlafes 
ohne nennenswerthen Einfluss bleiben dürften. 

Auch bei den Untersuchungen von Chloralharnen wurden von 
den verschiedenen Forschem stark differirende Resultate erhalten. 
Während Liebreich im Harne chloralisirter Thiere eine Vermeh- 
rung der Chloride constatirte, giebt Külz* an, Chloroform darin 
gefunden zu haben. Per sonne und Hammarsten vermochten 
nach Chloralisirungen weder Chloral noch Chloroform im Harne 
zu entdecken, wogegen Frl. Tomascewicz nach Darreichung 
von 4 — 6 g. Chloralhydrat im menschlichen Harne vermittelst der 
Ho fm an n' sehen Isocyanphenylreaction regelmässig Chloral, aber 
kein Chloroform vorfand. Zum nämlichen Resultate kamen später 
Musculus und v. Mering. Falck vermochte im Urin einer 
Hündin nach Injection von 8,5 g. Chloralhydrat in die Venen keine 
Spur desselben, ebensowenig Chloroform nachzuweisen. 

Das Fehlen von Chloroform im Chlorälharne kann nicht gegen 
Liebreich's Hypothese verwerthet werden, da in Betreff des 
Ueberganges des Chloroform's in den Harn die Angaben der ein- 
zelnen Autoren erheblich von einander abweichen. He gar und 
Ealtenbach^ haben einen solchen bei Chloroformirungen Consta- 
tiren können, ebenso Mar^chal,^ dagegen Lallemand, Perrin 
und Duroy* nicht. In Uebereinstimmung mit letzteren Autoren 



1) Sitzungsber. d. Gesellfloh. z. Beförd. d. Naturw. z, Marburg 1872. 38. 

2) Virohow'B Archiy. 49, 437 ff; 

3) Pharmac. CentralhaUe 1868. 862. 

4) yide: Ziemssen, Pathologie u. Therapie. £d. 15. Intoxicationen. 1876. 122. 
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yermochte ich in den Harnen dreier Kaninchen, welchen im Laufe 
eines Nachmittages je 1 C. C. = 1,48 g. Chloroform (entsprechend 
2,05 g. Chloralhydrat) subcutan injicirt wurde, dieses nicht nach- 
zuweisen. Die Harne wurden einer zweistündigen Destillation aus 
dem Wasserbade unter Anwendung einer Kühlvorrichtung unter- 
worfen, die Vorlagen, welche kein Destillat enthielten, mit alkoho- 
lischer Kalilösung ausgespült und diese nach Zusatz eines Tropfens 
Anilin gekocht. Da hierbei nicht der entfernteste Isonitrilgeruch 
auftrat, so war keine nennenswerthe Menge Chloroform in die 
Harne übergetreten, zumal Frl. Tomascewicz auf eine der 
beschriebenen sehr ähnliche Weise einen Zusatz von 0,03^0 Chlo- 
roform zu alkalischem und saurem Harne wiederzuerkennen ver- 
mochte. 

Von hervorragendem Interesse für die Entscheidung der Frage 
über das Verhalten des Chlorals im Organismus ist die Ent- 
deckung einer levogyren organischen Säure im Chloralharne durch 
Musculus und v. Mering,^ welche ürochloralsäure ge- 
nannt wurde. Die Autoren glauben, dass die Auffindung der 
Säure, welche sie isolirten und untersuchten, geeignet sei die Frage 
über die Chloral Wirkung im thierischen Organismus endgültig zu 
entscheiden. Falck (1. c.) hat später ebenfalls das Auftreten der 
ürochloralsäure constatirt und deren Eigenschaften mit den von 
obigen Forschem angegebenen übereinstimmend gefunden. Auch 
Levinstein^ hat die linksdrehende Beschaffenheit der Chloral- 
harne wahrgenommen. 

Falck spricht am Ende seiner Mittheilungen die Erwartung 
aus, dass mit der genauen Kenntniss der Eigenschaften der üro- 
chloralsäure die Aufrechterhaltung der Liebreich' sehen Hypo- 
these sich als unmöglich erweisen werde. 

Obgleich Dragendorff* die Abspaltung von Chloroform im 
Blute wegen der zu geringen Älkalinität des letzteren bezweifelt, 
so legt er dennoch die Idee an einen Verlauf des Processes sehr 
nahe, wobei zunächst CHCl^ und ameisensaures Salz gebildet würde 
und dann aus diesen Compenenten unter Zuziehung von Blut- 



1) Bullet, de la Soc. Ohim. 1874. 486; ferner: Berl. ehem. Ber. 1875. 662. 

2) Zur t^atfaologie der acuten Morphium - und CMoralyergiftung. Berl. 
klin. Woohenschr. 1876. No. 27. 

3) Gerichil. ehem. Ermittel. Ton Giften. 1876. 36 u. 39. 
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bestandtheilen die ürochloraUäure entstände , indem er nämlich die 
Möglichkeit ausspricht, dass die Urochloralsäure identisch sei mit 
einer Substanz, die nach Cbloroformnarkosen im Harne gefunden 
werde mit der Fähigkeit Kupferoxyd in alkalischer Flüssigkeit 
wie Glucose zu reduciren, ohne deren anderweitige Eeactionen zu 
theilen. 

Dass diese Identität nicht besteht^ mögen folgende Versuche 
zeigen. 

Anmerkung: Ich bemerke, dass die bei den folgenden 3 Versuchen 
untersuchten Harne vom Morgen des ersten Tages nach Ausführung der 
Injectionen dieselben waren , in welchen ich nach dem früher Mitgetheilten 
kein Chloroform entdecken konnte. Die käuflichen Injectionsspritzen ent- 
halten nicht selten ein falsches Maass, ich habe deren zwar auch gefunden, 
welche sehr annähernd 1 CO. fassten, doch auch eine erhebliche Anzahl 
solcher , die nur 0,8 oder 0,9 0. C. Inhalt hatten. 

Versuch 1. 

Einem Kaninchen wurde im Laufe eines Nachmittages 1 C.C. 
= 1,48 g. Chloroform subcutan injicirt. 

Die Menge des am folgenden Morgen vorgefundenen schwach 
alkalischen Urines betrug 95 C. C. Beim Versetzen der filtrirten 
Flüssigkeit mit Salpetersäure entstand sofort eine starke Trübung, 
welche beim Erhitzen in einen starken flockigen Niederschlag über- 
ging, somit von Serumei weiss herrührte. Dies Auftreten von 
Eiweiss steht in Einklang mit den Angaben von He gar und K al- 
ten bach, welche nach Chloroformirungen den Harn mehrmals 
albuminhaltig fanden. 

Der durch Kochen mit Essigsäure von Albumin befreite Harn 
bewirkte vor und nach der Entfärbung durch Thierkohlc eine ziem- 
lich starke Reduction von Kupferoxyd, doch schieden sich erst 
nach einigem Stehen der gekochten Gemische geringe Mengen 
schlecht sedimentirenden Kupferoxydulhydrats aus. Die Wasch- 
wasser der verwendeten Kohle bewirkten nur schwache Reductio- 
nen ohne nachfolgende Fällung von Oxydul oder dessen Hydrat. 
Ich bezeichne diese Art der Anstellung der Tro mm er 'sehen 
Probe in der Folge nach dem Erfinder als Seegen'sche^ Prü- 
fungsmethode. 

Da See gen mit manchen concentrirten menschlichen Harnen 
ähnliche Reactionen erhalten hat, ohne aus 8 — 10 Litern eines 



1) Seegen, Diabetes mellitus. 1S75, 
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derselben eine darch Polarisation oder Gährung erkennbare Zacker- 
menge darstellen zu können und da Xaninchenbarn häufig solche 
Reductionserscheinungen ergiebt, so wäre der Schluss auf einen 
Zuckergehalt des Harnes nicht gerechtfertigt gewesen. Dass die 
Reduction auch nicht durch Urochloralsäure bewirkt wurde, folgt 
daraus, dass der nach dem Ansäuern mit Essigsäure durch Blei- 
zuckerlösung entßirbte Urin optisch inactiv war. Die Prüfung 
wurde im Soleil-Ventzke' sehen Diabetometer mit 0,1 Meter 
langer Beobachtungsröhre vorgenommen, dessen Grradtheilung direct 
Procente Glucose angiebt; auf dieses Instrument beziehen sich 
überhaupt alle in dieser Abhandlung gemachten Angaben über 
Circumpolarisation. 

Der am Morgen des zweiten Tages nach Ausführung der 
Injectionen in der Menge von 95 C. C, vorgefundene neutrale Harn 
enthielt ebenfalls Serumeiweiss, dessen Menge ich auf 0,3 — 0,4 % 
schätzte. Der von Albumin befreite Harn ergab bei Trommer's 
Probe schon vor Eintritt des Siedens eine höchst charakteristische, 
starke, orangegelbe Fällung, die über die Gegenwart von Zucker 
kaum einen Zweifel lie^s. Dem entsprechend zeigte das durch 
Versetzen von 20 G.G. des Harnes mit 1 G.G. Essigsäure und 
2 G.G. Bleizuckerlösung erhaltene saure eiweissfreie Fluidum rechts- 
seitige Rotation von 0,45 Scalentheilen. 

Der am dritten Morgen in der Menge von 24 G.G. vorgefun- 
dene Harn reagirte sauer, enthielt scheinbar ebensoviel Serum- 
albumin wie der des vorigen Tages und ergab bei der Prüfung 
nach Seegen schön ausgeprägte Keductionen. Der Zuckergehalt 
wurde optisch zu 0,66 ®/o gefunden; das Filtrat der Bleizucker- 
fallung war wiederum eiweissfrei. An diesem Tage starb das 
Thier. 

Versuch 2. 

Da bei der Zersetzung des Ghlorals durch Alkali auch amei- 
sensaures Salz entsteht und es möglich erscheinen könnte, dass 
ohne dessen Mitwirkung die Urochloralsäure nicht entstehen könne, 
so habe ich bei den nunmehr folgenden Versuchen Kaninchen 
gleichzeitig Ghloroform und ameisensaures Natrium in dem Ge- 
wichtsverhältnisse, in welchem diese Körper bei der Zersetzung 
von Ghloralhydrat durch Aetznatron der Theorie nach entstehen, 
nämlich 0,842 g. ameisensaures Natrium auf 1,48 g. (*= 1 G.G.) 
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CWoroform im Laufe eines Nachmittages injicirt; wobei die Canü- 
len der beiden Spritzen dicht neben einander eingeführt und letz- 
tere gleichzeitig entleert wurden. 

Am folgenden Morgen wurden 90 C.C. alkalischen XJrines 
angetroffen, der nur verschwindende Spuren von Albumin enthielt 
und bei Seegen 's Probe nur ßeactionen ergab wie normaler 
Kaninchenharn. Die Prüfung auf Urochloralsäure hatte ebenfalls 
ein negatives Ergebniss. 

Am Nachmittage dieses Tages starb das Thier. 

Versuchs. 

Am ersten Morgen nach den Injectionen fand ich 23 C.C. 
stark alkalischen Urines mit ziemlich erheblichem Gehalte an Se- 
rumalbumin vor, der nach der Seegen 'sehen Probe zu urtheilen 
frei von einer nachweisbaren Menge reducirenden Zuckers war. 
Der in geeigneter Weise mit Bieizucker vorbereitete und dadurch 
auch eiweissfrei gewordene Harn war optisch inactiv, somit frei 
von Urochloralsäure. 

Am zweiten Morgen 60 C.C. Urin, schwach alkalisch, starker 
Gehalt an Serumeiweiss. 

Seegen's Probe: 

a) Durch den von Albumin befreiten Harn starke Reduction, 
das entstandene Oxydul ging in Lösung (ich bezeichne die- 
sen Vorgang von jetzt an als Farbenreaction) , um sich erst 
nach einigem Stehen des gekochten Gemisches als Hydrat in 
Form eines starken, schlecht sedimentirenden Niederschlages 
wieder auszuscheiden. 

b) Durch den mit Kohle entförbten Harn starke Farbenreaction, 
bald darauf kräftige, leicht sich absetzende Fällung von 
Oxydulhydrat. . 

c) Durch das erste Waschwasser der Kohle nach sehr kurzem 
Kochen ziemlich bedeutender rother Niederschlag. 

d) Durch das zweite schwache rothe Fällung. 

e) Durch das dritte nur noch eine Spur Cu^O. 

f) Durch das vierte nur eine schwache Farbenreaction. 

Der aus diesen Reactionen mit einiger Sicherheit zu folgernde 
geringe Gehalt des Harnes an Zucker konnte bei der Prüfung 
auf Urochloralsäure nicht in Betracht kommen, so dass sich aus 
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der Inactiyität des mit Bleizuckerlösung vorbereiteten nnd dadurch 
albuminfrei gewordenen Excretes das Fehlen jener Säure ergab. 

Am dritten Morgen wurde neutraler Harn angetroffen, der auf 
Zusatz von Salpetersäure eine starke flockige Fällung ergab, die 
in der Wärme yerschwand und in der Kälte sich wieder einstellte, 
ein Vorgang, der sich einigemal wiederholen liess. Essigsäure 
und Ferrocyankalium riefen ebenfalls einen kräftigen weissen Nie- 
derschlag hervor, ich hielt daher einen Gehalt des Harnes an 
Acidalbumin (Syntonin) für erwiesen. Diesen Körper fand 
bekanntlich Bence Jones^ zuerst im Harne eines Osteomala- 
cischen, später ist dessen Auftreten auch im Urine nach starkem 
Morphiumgebrauch durch Levinstein^ constatirt worden. 

Das durch Alkoholzusatz von Syntonin befreite, sodann stark 
eingeengte und wieder auf sein ursprüngliches Volum gebrachte 
Excret war frei von einer nachweisbaren Zuckermenge. 

Am vierten Morgen wurde kein Harn vorgefunden; derjenige 
vom fünften enthielt nur eine geringe Spur Eiweiss und keinen 
Zucker. Der Harn vom sechsten Morgen war von beiden frei. 
An diesem Tage verendete das Kaninchen. 

Eesume dieser 3 Thierversnche: 

1) Weder Injectionen von 1,48 g. Chloroform für sich, noch 
auch in Verbindung mit solchen von 0,842 g. ameisensaurem Na- 
trium, wobei somit die Substanzen in dem Verhältnisse zu einan- 
der angewendet wurden, in welchem dieselben durch Natron aus 
2,05 g, Chloralhydrat abgespalten werden, bedingen das Auftreten 
von Urochloralsäure im Harne. 

2) Die Eiweissgehalte der Kaninchenharne waren nur bei dem 
ersten und dem dritten Versuche auf die Chloroforminjectionen 
zurückzuführen, während Reactionen, wie die beim zweiten Ver- 
suche beobachteten, häufig mit Excreten von Kaninchen erhalten 
werden. Bemerkenswerth ist das bei Versuch 3 beobachtete Auf- 
treten von Acidalbumin. 

3) Auch das Auftreten von Zucker im Urin wurde nur bei 
Versuch 1 und 3 constatirt und zwar' in beiden Fällen erst in dem 



1) Annal. d. Ghem. u. Pharm. Bd. 67. 97 — 105. 

2) Berl. klin. Wochensohr. 1877. 69.; ferner: Levinstein, Die Morphium- 
sacht. Berlin 1877. 96. 
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am Morgen des zweiten Tages nach Ausführung der iBJectionen 
angetroffenen Harne. Bei Versuch 1 konnte der Zuckergehalt 
quantitativ durch optische Analyse ermittelt werden, bei Versuch 3 
Hess sich dies nicht bewerkstelligen, doch documentirte sich die 
Anwesenheit von Zucker in dem am zweiten Morgen nach den 
Injectionen angetroffenen Urine durch den Verlauf der Seege na- 
schen Probe mit einiger Sicherheit. Das Auftreten von Zucker im 
Urin nach Chloroforminhalationen ist bekanntlich wiederholt be- 
hauptet, aber auch häufig negirt worden.^ Marechal* hat gefun- 
den, dass Harne nach Chloroforminhalationen Kupferoxyd reduoirten, 
doch schrieb er dieses Verhalten deren Gehalt an Chloroform zu. 
Dass diese Auslegung auf unsere Fälle nicht passt, ergiebt sich 
aus dem schon erwähnten negativen Befunde der Prüfung der Harne 
auf Chloroform. 

4) Die Serumalbumin enthaltenden Urine waren nach Entfär- 
bung derselben durch Bleiacetat unter Ansäuerung mit Essigsäure 
stets albuminfrei, es empfiehlt sich daher Versuche darüber anzu- 
stellen, ob diese einfache Operation grössere Quantitäten Serum- 
eiweiss, und auch die sonstigen bisweilen im Harne anzutreffenden 
Proteinkörper zu beseitigen ermöglicht. Es könnte in diesem Falle 
die umständliche Coagnlation des Albumins durch Essigsäure in der 
Siedhitze mit nachfolgender Abkühlung und Auffüllung auf das 
ursprüngliche Volum des Harnes umgangen werden. 



Davon dass die Bildung der Urochloralsäure innerhalb der 
Blutbahn vor sich geht und ein Passiren des Chlorals durch den 
Magen nicht erforderlich ist, habe ich mich überzeugt, indem ich 
einem Kaninchen an einem Nachmittage 1 g. Chloralhydrat in 3 C. C. 
Wasser gelöst subcutan einspritzte und den am folgenden Morgen 
vorgefundenen alkalischen Urin urochloralsäurehaltig fand. Die 
Menge desselben betrug 45 C. C. Das durch Versetzen von 20 C. C. 
des Harnes mit 1 C. C. Essigsäure und 2 C.C. Bleizuckersolution 
erhaltene hellgelbe Fluidum rotirte — 1,45. Auch der am Nach- 
mittage in der Menge von 60 C.C. gelassene Harn rotirte noch 
stark, nämlich — 0,8; der am folgenden Morgen vorgefundene war 
inactiv. 



1) Tide: Gmelin, Handbuch der Chem. S. (1858) 388; femer: Seegen, Dia- 
betes mellitus. 1875. 34. 

2) Pharm. Centralhalle. 1868. 362. - 
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Bass der Gehalt des Blutes an sogen, freiem Alkali allein 
nicht fällig ist bei der im thierischen Organismas herrsehenden 
Temperatur XJrochloralsäure aus Chloral zu erzeugen, folgt daraus, 
dass ich bei keinem der Versuche über die Grenze der Verdün- 
nung, bei welcher Kaliumhydrat noch Chloroform aus Chloral 
abzuspalten vermag, selbst bei 24 stündigem Erwärmen der Ge- 
mische auf 36 — 37^ 0. das Entstehen eines optisch aotiven Kör- 
pers constatiren konnte. Eine aus dem Aussehen des Harnes zu 
diagnosticirende vermehrte Auflösung von Hämoglobin im Blute 
findet bei Genuss von Chloralhydrat in hypnotischen Dosen für 
gewöhnlich nicht statt. 

Da ich zu erfahren wünschte > ob die Bildung der Urochloral- 
säure durch die Blutbestand theile auch ausserhalb des lebenden 
Organismus erfolgt, so erwärmte ich 3 Liter frisch entleerten 
Schweineblutes auf 37^ C, setzte 2 g. Chloralhydrat hinzu, und 
erhielt das Gemisch 24 Stunden auf jener Temperatur. Sodann, 
verdünnte ich mit der doppelten Wassermenge, setzte Essigsäure 
zu und kochte, das entstandene voluminöse Coagulum wurde von 
der Flüssigkeit getrennt, abgepresst, mit Wasser zweimal aus- 
gezogen und Piltrat sammt Waschwassern nochmals mit Essig- 
säure gekocht, wodurch abermals ein starkes, rothes Coagulum 
entstand. Eine Probe des nnnmehr resultirenden Filtrates von 
schwach rother Farbe ergab beim Kochen mit Essigsäure keine 
Trübung mehr , wohl aber mit Salpetersäure schon in der Kälte 
eine ziemlich starke. Um die Beste von Eiweiss und Farbstoff zu 
entfernen, wurde das ganze zuletzt erwähnte Fluidum mit einer 
geringen Quantität durch Salzsäure gereinigter Thierkohle eine 
Zeit lang gekocht und heiss filtrirt, wodurch ein farbloses, eiweiss- 
freies Piltrat resultirte. Diese Fähigkeit der Thierkohle Eiweiss 
aufzunehmen hat GL Bernard^ zuerst kundgegeben, später auch 
Levinstein. * Die entfärbte Flüssigkeit wurde mit Kalilauge 
neutralisirt, auf ein geringes Volum eingedampft, sodann auf 
120 C.C. gebracht und auf Polarisationsvermögen geprüft. Die 
Drehung betrug — 0,4, dieselbe verschwand nicht durch neutrales, 
wohl aber durch basisches Bleiacetat, dieselbe konnte somit durch 
ürochloralsäure bedingt sein. Um über diesen Punkt Gewissheit 



1) Archiv f. patholog. Anatomie 1856. 267. 

2) Berliner klin. WoeheoBchr. 1877. 69. 
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zu erhalten, Yerdampfte ich den Eest der Flüssigkeit (60 C.C.) 
zur Trockne, behandelte den Rückstand mit 90procentigem Alko- 
hol, verdampfte diesen and löste dessen Rückstand wieder in 
60 C.C. Wasser. Die Lösung war optisch inactiv, es war somit 
obige Linksdrehung nicht durch urochloralsaures Kalium bedingt, 
denn dieses hätte sich in dem 90procentigen Alkohol bei längerer 
Einwirkung wenigstens theilweise lösen müssen. 

Ein zweiter in derselben Weise angestellter Versuch hatte 
gleichfalls ein negatives Resultat. Es ist mir somit nicht gelun- 
gen durch Digestion von Blut mit Chloralhydrat Urochloralsäure 
zu erhalten. 

Die Entscheidung der Frage, ob das Chloral als solches oder 
erst nach der Ueberführung in eine andere Substanz hypnotisch 
wirkt, ob z. £. die Urochloralsäure das ursächliche Moment des 
Chloralschlafes oder nur dasjenige Umwandlungsproduct ist, als 
welches das Chloral nach Aeusserung seiner hypnotischen Wirkung 
aus dem Organismus eliminirt wird, bleibt weiteren Untersuchun- 
gen überlassen. Bei solchen ist zu bedenken, dass aus einer 
bestimmten Menge Chloralhydrat im Organismus nach den Mit- 
theilungen von Musculus und v. Mering und nach meinen 
Versuchen wenigstens die doppelte Quantität uroohloralsauren 
Alkalis entsteht, da eine solche mit dem Harne ausgeschieden wird. 

Bestlmmuiig der Uroehloralsäare. 

Ein willkommener Anknüpfungspunkt für die Auffindung einer 
Methode der Bestimmung der Urochloralsäure liegt in der Mitthei- 
lung von Musculus und v. Mering, dass die Säure linkssei- 
tiges Circumpolarisationsvermögen besitze, welches für das Kalium- 
salz annähernd — 60^ betrage und von der Temperatur unabhängig 
zu sein scheine. 

Um darüber zu entscheiden, ob die optische Bestimmung der 
Urochloralsäure im Harne statthaft ist, musste constatirt werden, 
ob die spec. Rotation derselben unabhängig ist: 

a) Vom Frocentgehalte der reinen wässerigen Lösungen ihrer 
Salza 

b) Von einem gleichzeitigen hohen Gehalte der letzteren an 
Harnbestandtheilen , wie Harnstoff, Alkalisalze etc. 

c) Ob Momente, welche die genaue optische Untersuchung von 
Chloralharnen beeinträchtigen , wie dunkle Färbung oder 
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schwer zu beseitigende Trübungen, auf einfache Weise besei- 
tigt werden können, ohne dass dadurch eine Ausfällung oder 
Zersetzung von Urochloralsäure stattfindet und ohne dass 
sich das spec. Rotationsvermögen der letzteren ändert. 
Bevor ich zur Erörterung dieser Fragen übergehe, will ich 
die Methode schildern, deren ich mich zur Darstellung des erfor- 
derlichen Materials bedient habe. 

Darstellung des urochloralsauren Kaliums. 

Dasselbe wurde nach einem von dem von Musculus und 
V. Mering eingehaltenen etwas abweichenden Verfahren bereitet. 
Ich machte nämlich von der Fällbarkeit der Urochloralsäure durch 
basisches Bleiacetat G-ebrauch, einer Eigenschaft der Säure, die 
jene Autoren zur Darstellung derselben wenig geeignet nannten. 
Chloralharne , deren Rotationen —0,5 überstiegen und welche, 
soweit sich dies beurtheilen lässt, frei von Zucker waren, wurden 
zunächst mit Bleizuckerlösung, sodann mit Bleiessig ausgefällt, der 
nach einigen Stunden von der Flüssigkeit getrennte Bleiessignie- 
derscblag nach dem Auswaschen mit kaltem Wasser in solchem 
vertheilt und durch Schwefelwasserstoffgas zerlegt. Die erhaltene 
Lösung wurde nach Vertreibung des Schwefelwasserstoffs mit Kali- 
lauge neutralisirt und nach massigem Eindampfen nochmals mit 
neutralem, sodann wiederum mit basischem Bleiacetat ausgefallt. 
Die aus diesem zweiten Bleiessigniederschlage wieder in der ange- 
gebenen Weise erhaltene Solution von urochloralsaurem Kalium 
ergab beim Eindampfen einen hellbraunen Rückstand, der nach 
völliger Austrocknung auf dem Wasserbade zunächst mit reinem, 
sodann mit durch Salzsäure angesäuertem Aetheralkohol (2 Vol. 
Aether auf 1 Vol. Alkohol) wiederholt längere Zeit behandelt 
wurde. Die unter Zusatz von Säure gewonnenen Auszüge wurden 
nach der Neutralisation mit Kalilauge zur Trockene verdampft und 
der Rückstand nach dem Trocknen über Schwefelsäure mit abso- 
lutem Alkohol im Exsiccator zu wiederholten Malen längere Zeit 
behandelt. Letztere Procedur wurde mit Aether wiederholt und 
der Rückstand mit 90procentigem Alkohol extrahirt. Die so erhal- 
tene Solution wurde mit viel Aether versetzt, wodurch sich in we- 
nigen Minuten gelblichweisse feder- und büschelförmig gruppirte 
Kry stalle des Kaliumsalzes abschieden, die abermals mit 90procen- 
tigeni Alkohol ausgezogen wurden. Das aus dieser Lösung wieder 
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durch Aether geföllte weisse Präparat zeigte schöuen Atlasglanz. 
Die Ausbeate war eine sehr geringe, doch habe ich die beschrie- 
bene Art der Darstellung gewählt, weil mir dieselbe die Herstel- 
lung einer sehr annähernd reinen Substanz zu ermöglichen schien. 
Wegen der Schwierigkeit der Beschaffung einer grösseren Menge 
derselben habe ich eine Analyse nicht vorgenommen, indessen war 
dieselbe durch ihre Eigenschaften hinlänglich als das von Muscu- 
lus und V. Mering beschriebene urochloralsäure Kalium charak- 
terisirt. Ich bemerke noch, dass die Darstellung sorgfaltig mit 
dem Polariskop verfolgt wurde. 

Ueber das specifische Rotationsvermögen des reinen 
urochloralsauren Kaliums in wässerigen Lösungen. 

Bei Wiedergabe der einschlagenden Versuche sollen der Kürze 
halber stets nur die Mittel aus mehreren gut übereinstimmenden 
Zahlen angegeben werden, nicht diese selbst. 

Eine Quantität des Kaliumsalzes in Wasser gelöst ergab eine 
Flüssigkeit mit der Rotation — 11,7, die nach 24 Stunden noch 
unverändert war, das Salz zeigt somit keine Birotation. Bei Dilu- 
tion der Lösung auf ihr dreifaches Volumen resultirte eine solche 
mit der bleibenden Rotation — 3,5, von der 4 Vol. mit 3 Vol. 
Wasser verdünnt eine Solution mit der bleibenden Drehung — 1,9 
lieferten, die ihrerseits bei Verdünnung auf das doppelte Vol. die 
Rotation — 0,95 annahm. Unter der Voraussetzung, dass das spec. 
Rotationsvermögen des urochloralsauren Kaliums in concentrirten 
und verdünnten Lösungen gleich gross wäre, hätten die Rotationen 
der aus der ursprünglichen Lösung bereiteten verdünnteren Flüs- 
sigkeiten — 3,9, — 2,22 und — 1,11 betragen müssen, jene Ueber- 
einstimmung besteht somit nicht. Indessen ist die spec. Rotation 
des Salzes in Lösungen mit Drehungen bis zu — 3,5 und geringe- 
ren als nahezu constant zu erachten, wie daraus erhellt, dass die 
mit der Drehung — 3,5 behaftete Solution bei der Verdünnung 
mit Wasser im Verhältnisse 4:3 die Rotation — 1,9 statt — 2,0 
und diese Flüssigkeit nach der Verdünnung auf ihr doppeltes Vo- 
lum die Drehung — 0,95 statt der erwarteten von — 1,0 zeigte. 

Die aufgeführte Versuchsreihe wurde durch eine zweite bestä- 
tigt, indem eine Lösung des Kaliumsalzes mit der bleibenden Dre- 
hung — 6,20 nach Dilution auf ihr 2-, 4- und S-faohes Vol. die 
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Rotation — 2,8, — 1,50 und — 0,70 zeigte. Bei Constanz der 
spec. Rotation des Salzes hätten die Drehungen — 3,10, — 1,55 
und — 0,78 beobachtet werden müssen. Ein Unterschied in der 
spec. Rotation bei Lösungen mit der Drehung — 2,8 und geringe- 
ren Hess sich nicht mehr wahrnehmen, indem statt der zu erwar- 
tenden Zahlen —1,4 und —0,70 die Werthe —1,50 und —0,70 
erhalten wurden. 

Es weicht somit die Urochloralsäure Ton der grösseren Zahl 
der optisch activen Substanzen ab , wie Rechtsweinsäure , ^ Rohr- 
zucker ^ und circa 50 Substanzen (Hesse*), für welche eine Ab- 
nahme dor spec. Rotation bei steigendem Gehalte der Lösungen 
an activem Stoff beobachtet worden ist. Dagegen verhält sich nach 
Tollens* die Glucose analog der Urochloralsäure, ebenso der 
Campher nach Landolt. ^ 

Da ich bei der Untersuchung einer grösseren Anzahl Morgen- 
hame, bei allabendlicher Einnahme von 2 und 3 g. Chloralhydrat, 
selbst bei hoher Concentration derselben, niemals eine 1,5 über- 
steigende Linksdrehung constatiren konnte und diesen Werth über- 
dies nur einmal , so steht der polariskopischen Ermittelung der 
Urochloralsäure im Harne nach Darreichung von 2 und 3 g. Chlo- 
ralhydrat von Seiten der Veränderlichkeit ihrer spec. Rotation in 
Lösungen verschiedenen Procentgehaltes kein Hinderniss im Wege. 
Sollten Harne in Folge der Darreichung grösserer Dosen des 
Hypnoticums eine Linksdrehung zeigen, die 3,5 erreicht, so könnte 
auch in diesen die optische Prüfung noch direct vorgenommen 
werden, während bei noch stärkerer Rotation eine Verdünnung der 
Flüssigkeiten vor der polariskopischen Untersuchung vorgenommen 
werden müsste. 

Bevor diese Methode angewendet werden kann, muss natür- 
lich erst die spec. Rotation der Urochloralsäure in einer Lösung 



1) Biot, Mdmoir. de TAkadem. 15. 93 und Arndtsen, Annal. de chim. et de 
phys. (3.) 54. 403. 

2) Biot, Annal. de chim. et de phys. (3.) 36. 257; ferner Tollens, Berliner 
ehem. Ber. 1877. 1403 und Schmitz, eodem loco pag. 1414. 

3) Annal. der Ohem. u. Pharm. 176. 89, 189. 

4) Berliner Ghem. Berichte 1876. 1531. 

5) Landolt, Das optische Drehungsvermögen organischer Substanzen. 
1879. 81. 
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ermittelt werden, deren Drehung — 3,6 nicht übersteigt. leb 
konnte aus Mangel an Material an diese Aufgabe nicht heran- 
treten. ^ 

Ueber die Vorbereitung von. Chloralharnen zur Pola- 
risationsprobe, wenn deren Gehalte an ürochloralsäure 

ermittelt werden sollen. 

Ich wende mich nunmehr der dritten der S. 426 aufgestell- 
ten Fragen zu, welche die Vorbereitung von Chloralharnen zur 
optischen Prüfung behandelt. Ich besp^ßche diese Frage vor der 
zweiten, weil bei Discutirung der letzteren Operationen erwähnt 
werden müssen, deren Zulässigkeit durch Versuche erwiesen wurde, 
die ich Behufs Beantwortung der dritten Frage angestellt habe. 

Von den gebräuchlichsten Methoden zur Entfärbung dunkler 
Urine, nämlich: 

a) Der Filtration durch animalische £ohle oder dem Behandeln 
oder Kochen mit solcher, 

b) der Ausfallung der förbenden Materien durch neutrales und 

c) durch basisches Bleiacetat 

ist die letztere für unsere Zwecke wegen der Fällbarkeit der üro- 
chloralsäure durch Bleiessig von vorneherein ausgeschlossen. Die 
Filtration von Harnen durch Thierkohle ist überhaupt bei quantita- 
tiven Untersuchungen gänzlich zu vermeiden, da dabei ein Ver- 
dunsten von Wasser vornehmlich im 8onmier kaum zu vermei- 
den ist. 

Bei der Vorbereitung urochloralsäurehaltiger Harne zur opti- 
schen Untersuchung ist auch die Digestion mit Thierkohle unzu- 
lässig, da diese merkliche Quantitäten der Säure zurückzuhalten 
vermag, wie nachstehende Versuche zeigen. 



Unveränderter Harn. 


Durch Kohle filtrirter Harn. 


Spec. Gew. 


Rotation. 


Drehung. 


1,035 
1,012 
1,028 
1,019 


— 0,80 

— 0,80 

— 0,45 

— 0,50 

— 0,86 
0,70 


— 0,60 

— 0,50 

— 0,15 

— 0,30 

— 0,65 

— 0,20 
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Um entscheiden zu können, ob die Entförbung von Chloral- 
harnen durch Bleizucker statthaft ist, musste festgestellt werden, 
ob dieser in Hamen eine partielle Ausfallung von Ürochloralsäure 
oder eine Steigerung der spec. Rotation derselben verursacht. 

Eine Solution von urochloralsaurem Kalium mit der Rotation 
— 3,5 zeigte nach dem Versetzen mit einem genau gleichen Vol. 
kaltgesättigter Bleizuckerlösung die Drehung — 2,15. Solutionen 
mit der Drehung — 1,90 und — 0,95 ergaben in derselben Weise 
behandelt Flüssigkeiten mit den Rotationen — 1,20 und — 0,50. 
Wäre in allen drei Fällen eine Steigerung des spec. Drehvermö- 
gens des urochloralsauren Kaliums darch den starken Zusatz der 
Bleizuckerlösung nicht eingetreten, so hätten die Rotationen der 
Gemische —1,75 — 0,95 und — 0,475 betragen müssen. Die 
erhaltenen Differenzen von 0,40, 0,25 und 0,025 zeigen, dass jene 
Steigerung zwar in Lösungen mit den Rotationen — 3,5 und — 1,90, 
nicht aber mehr in solchen mit der Drehung — 0,95 erfolgt. Die 
erwähnten Steigerungen waren keine vorübergehende, denn nach 
zwölfstündigem Stehen der klar gebliebenen Mischungen waren 
deren Rotationen noch unverändert. 

In Uebereinstimmung mit diesen Versuchen stehen die folgen- 
den, bei denen stets gleiche Vol. Harn und Bleiacetatlösung ange- 
wendet wurden. Der zuerst zu erwähnende Urin verdankte seine 
starke Rotation einem Zusätze von urochloralsaurem Kalium. * 



Unveränderter Harn. 


Mit BleizuckerlÖsang 
versetzter Harn. 


Bei Unwirksamkeit 
des Bleizuckers zu 


Linksdrehung. 


Tjinksdrehung. 


erwartende Drehun- 
gen der Filtrate. 


3,00 
1,50 
1,45 
1,35 
1,25 
1,10 


1,85 
0,75 
0,70 
0,70 
0,65 
0,60 


1,50 

0,75 

0,726 

0,675 

0,625 

0,55 



Nach 24 stündigem Stehen der Filtrate waren diese noch klar 
und rotirten ebenso stark wie zu Beginn« 

Die angeführten Versuche zeigen, dass eine Steigerung der 
spec. Rotation der Ürochloralsäure oder eine partielle Ausfällung 
der letzteren bei Chloralharnen ^ der Rotation — 1,5 selböt nicht 
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durch Zusatz eines gleichen Volums starker Bleizuckerlösung 
erfolgt. Sollen Harne stärkerer Drehung zur optischen Unter- 
suchung vorbereitet werden, so muss man suchen diesen Zweck mit 
Hülfe von möglichst wenig Bleiacetatsolution zu erreichen und sich 
dabei mit einer zweckentsprechenden Aufhellung begnügen. 

Einige Versuche zur Begründung der Zulässigkeit der Auf- 
hellung selbst stark rotirender Chloralhame mit Bleizucker führe 
ich unten an. 

Nur nebenhin erwähne ich noch, dass ich mich der Ausfällung 
von Harnen mit Bleizucker, eventuell nach dem Ansäuern mit 
Essigsäure, auch häufig bedient habe, um trüb filtrirende Urine 
klar zu erhalten, wobei der voluminöse Niederschlag der Bleiver- 
bindungen die feinvertheilten Stoffe einhüllte. 

Ueber den Einfluss von Harnbestandtheilen auf das 
specifische Brehungsvermögen des urochloralsauren 

Kaliums. 

Versuch 1. 

Ein Chloralharn mit der Rotation — 0,75 wurde über sieden- 
dem Wasserbade auf ^s seines früheren Vol. eingeengt. 

a) IOC. C. davon wurden mit 40 C.C. Wasser versetzt, somit 
die ursprüngliche Concentration des Harnes wieder her- 
gestellt. Drehung — 0,65. 

b) 10 C. C. des eingeengten Harnes wurden mit 10 C. C. Blei- 
zuckersolution versetzt. 

Drehung —1,80. 

c) 10 C. 0. des eingedampften Urines wurden mit 20 C. C. Blei- 
acetatlösung gefällt, Rotation — 1,35. 

Zu erwarten waren bei a, b und c die Rotationen — 0,75, 
— 1,875 und —-1,25, es war somit keine Urochloralsäure beim 
Eindampfen des IJrines zerstört worden, auch hatte der starke 
Zusatz der Bleizuckersolution zu dem eingeengten Harne weder 
eine Fällung der Säure, noch auch eine Steigerung der spec. Ro- 
tation derselben bewirkt. 

Versuch 2. 

Ein Chloralharn der Rotation — 0,45 wurde auf ^/g seines 
früheren Volums eingeengt. 



A. Bornträger, tJeber die Entstehung der Urochloralsäure etc. 433 

a) 20 C. C. der Flüssigkeit wurden mit 100 C. C. Wasser ver- 
setzt, somit wieder auf die ursprüngliche Concentration des 
Harnes gebracht. 

Drehung — 0,50. 

b) 20 CG. des eingeengten Fluidums mit 10 CG. Bleizucker- 
lösung versetzt, rotirten — 1,85 (erwartet — 1,80). 

Dieser Versuch bestätigt das Resultat des ersten. 

Versuch 3. 

Ein durch Thierkohle entfärbter und mit urochloralsaurem Ea* 
lium versetzter Harn rotirte — 1,20. 

250 G.G. davon auf 50 G.G. eingeengt ergaben eine Flüssig- 
keit von der Rotation — 6,0. 

a) 10 G.G. dieser Flüssigkeit wurden mit 40 G.G. Wasser ver- 
setzt, somit die anfängliche Goncentration des Harnes wie- 
der hergestellt. 

Rotation —1,30. 

b) 20 G. G. wurden mit 10 G. G. Bleizuckerlösung versetzt, 

Rotation — 4,10. 
Auch bei diesem Versuche hatte eine Zersetzung von Uro- 
chloralsäure beim Eiodampfen des Harnes nicht stattgefunden. Ob 
die starke Goncentration des eingeengten Harnes dessen Rotation 
etwas herabgedrückt hatte, Hess sich nicht sicher entscheiden, doch 
ist dies wahrscheinlich, da nach früher mitgetheilten Versuchen in 
einer Solution von urochloralsaurem Kalium mit der Rotation — 6,0 
das Salz ein höheres spec. Drehvermögen besitzt als in solchen mit 
der Drehung — 1,20. Es würde in diesem Falle jene Vermin- 
derung dieser Steigerung das Gleichgewicht gehalten haben. Der 
Umstand, dass bei diesem Versuche ein Zusatz von 10 G.G. der 
Bleizuckerlösung zu 20 G.G. des eingedampften Harnes keine Stei- 
gerung der spec. Rotation der Urochloralsäure hervorrief, verbun- 
den mit den entsprechenden Theilen der beiden vorhergehenden 
Versuche spricht für die Richtigkeit der pag. 432 ausgesprochenen 
Behauptung, dass bei einiger Vorsicht auch die Vorbereitung stär- 
ker als — 1,5 rotirender Ghloralhame zur Polarisationsprobe mit 
Bleizucker vorgenommen werden könne. Das Resultat von 3 b. 
steht in scheinbarem Widerspruche gegen früher mitgetheilte Ver- ' 
suche, indem in der urochloralsäurehaltigen Flüssigkeit mit der 
Drehung — 6,0 durch den . Zusatz eines halben Vol. pieizucker- 

Aroh. d. l^harm. XVI. Bds. 6. Hft, 28 
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lösuDg* keine Steigerung der spec. Rotation der Säare eintrat, es 
ist indessen za bemerken, dass es sich in diesem Falle nicht wie 
damals um einen Zusatz überschüssiger Bleisalzlösung handelte, 
denn ein solcher von 10 C.C. der Eeagenslösung -zu 20 C.C. des 
auf ^/g seines früheren Vol. eingeengten Harnes ist gleichwerthig 
demjenigen von 10 C.C. des Reagens zu 100 C.C. des unverän- 
derten Excretes. 

Die Bestimmung der Urochloral säure in schwach drehenden 
Chloralharnen auf optischem Wege kann vorstehenden Versuchen 
zu Polge durch starke Einengung der Harne und AusföUung der 
erhaltenen Flüssigkeiten durch Bleizuckerlösung erreicht werden. 
Dies Verfahren ist auch für Chloralharne massiger Rotation z. B. 
— 0,50 zu empfehlen, da bei deren directer Untersuchung etwa 
begangene Observationsfehler leicht einen erheblichen Theil der 
ganzen Drehung ausmachen können. Ich habe mich dieser abge- 
änderten Methode, wenn rathsam, bei den nachstehenden Ver- 
suchen stets bedient. 

Verlauf der Ausseheidong der Urochlorals&are mit dem 

Harn. 

Bei der Wiedergabe der folgenden Versuche werde ich von 
einer Mittheilung der Frocent- und Gresammtgehalte der unter- 
suchten Excrete an ürochloralsäure absehen und statt deren nur 
die beobachteten Rotationen resp. die Froducte X aus diesen und 
den Vol. der ürine angeben, wobei ich 100 C.C. als Volumeinheit 
setze. Jene Froducte können leicht durch Multiplication mit dem 
Quotienten aus der spec. Rotation der Glucose und der ürochloral- 
säure in Gramme der letzteren umgerechnet werden, wenn deren 
spec. Rotation in weniger concentrirten Solutionen festgestellt 
sein wird. 

Verlauf der Ausscheidung der ürochloralsäure mit 
dem Harn bei allabendlicher Einnahme von 3 g. Chlo- 

ralhydrat 

Es wurde gefunden, dass fast immer spät Abends vor erneuter 
Einnahme des Mittels noch urochloralsäurehaltiger Urin excernirt 
warde. Die untersuchten Harne stammten von einem männlichen 
Individuum her, dessen zu verschiedenen Tageszeiten ausgeschiedene 
oiweiss- und allem Anscheine nach auch zuckerfreie ürine geson- 
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dert aufgefangen und mir iiberbracht wurden« Der allabendliche 
Gebrauch von Chloralhydrat in der Dosis von 3 g. hatte vor Be- 
ginn der Versuche, von denen ich nur einige erwähne, schon unge- 
fähr einen Monat lang stattgefunden. 

1) 14. Aug. Abends 10 Uhr vor erneuter Chloraleinnahme: 
260 C.C. Harn. Drehung —0,45. 

X = 1,17. 

2) 15. Aug. 

An diesem Tage erhielt ich sämmtlichen Urin des Indivi- 
duums. 

a) Morgens 6 ü. 

X « 2,7, 
d. h. in der Zeit vom 14. Abends 10 Uhr bis zum 15. Morgens 
6 Uhr wurde der Harnblase eine Quantität Urochloralsäure zuge- 
führt, die in der Vergleichszahl 2,7 einen Ausdruck fand, die wäh- 
rend einer Stunde durchschnittlich übergetretene Menge wurde 
somit durch die Zahl x =^ O^SSVS repräsentirt. 

b) Morgens 8 ü. 30. c) Nachmittags 5 U. 
X « 0,8313 X « 1,0925 

X « 0,3335 X = 0,1385 

d) Abends 10 U. (unmittelbar vor erneuter Chloraleinnahme). 

X = 1,0238 
X -= 0,3048 
Pur diesen Tag war somit: 

^ X -= 5,6476 

3) 16. Aug. Auch an diesem Tage untersuchte ich sämmtlichen 
Urin des Mannes. 

a) Morgens 6 U. b) Vormittags 10 U. 30. 

X = 3,3350 X t= 1,1550 

X = 0,4169 X - 0,3667 

c) Abends 10 U. (vor erneuter Chloraleinnahme). 

X =- 2,0286 
X « 0,1764 
Für diesen Tag war 

2X^ 6,5186 

4) 17. Aug. 

a) Morgens 7 U. b) Nachmittags 2 U. 

X « 3,5000 X « 2,2950 

X = 0,3889 X « 0,3379 

28* 
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c) Nachmittags 4 Tl. 

X « 1,0000 
X «0,5000 

d) Abends 6 U. wurde Urin entleert, den ich nicht erhielt. 

e) Abend 10 ü. (vor neuer Chlcraleinnahme). 

X ^ 0,8400 
X « 0,3100 

Obgleich an diesem Tage eine Portion Kam verloren gegan- 
gen war, do fand ich doch ^ X «» 7,6350, somit grösser als an 
den Yorhergehenden Tagen, ein Zeichen, dass die Menge Urochloral- 
säure, die aus gleichen Quantitäten Chloral innerhalb eines Tages 
im Organismus entsteht und durch die Nieren eliminirt wird, sehr 
variiren kann. 

5) 20. Aug. Ich erhielt sämmtlichen Harn dieses Tages. 

Die letzte TJrinentleerung am vorhergegangenen Tage hatte 
Abends 10 Uhr stattgefunden. 

a) Morgens 6 U. b) Nachmittags 4 U. 

X == 3,3825 X = 4,0825 

X = 0,4228 X = 0,4083 

c) Abends 11 U. (vor abermaliger Chloraleinnahme). 

X = 2,0925 

X = 0,2989 
^X = 9,5575 

6) 21. Aug. 

a) Morgens 8 U. (erster 

Harn dieses Tages). b) Mittags 1 U. 

X = 3,7000 X =: 1,7500 

X « 0,4111 X = 0,3500 

c) Nachmittags 3 U. 

X = 0,5177 
X = 0,2589 

d) Abends 6 U. wurde abermals Urin ausgeschieden, den ich 
aber nicht erhielt. 

e) Abends 10 U. (vor erneuter Einnahme von Chloralhydrat). 

X = 0,9339 
X = 0,2335 

2X an diesem Tage ==* 6,9016, wobei natürlich der Harn 
von 6 Uhr Abends niöht berücksichtigt werden konnte. 
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7) 22. Aug. 
a) Morgens 8 U. (erster 

Harn). b) Vormittags 11 U. 

X = 4,5675 X « 1,7500 

X = 0,4568 X » 0,5833 

c) Vormittags 12 TJ, 30. ging wieder eine Quantität Urin 
verloren. 

d) Abends 6 TJ. e) Abends 7 U. 30. 
X « 1,2000 X = 1,3325 

X - 0,8182 X -= 0,8883 

f) Abends 10 Uhr wurde wieder Urin excernirfc, den ich 
nicht erhielt. 

Obgleich somit an diesem Tage zwei Portionen Harn unbe- 
rücksichtigt bleiben mussten, wurde doch ^'X zu 8,8500 gefunden. 
8) 24. Aug. Der letzte Urin vom vorhergehenden Tage war 
Abends 10 Uhr gelassen worden, 
a) Morgens 6 U. b) Nachmittags 5 U. 

X = 2,3200 X -= 2,6250 

X = 0,3900 X = 0,3386 

c) Abends 10 U. (vor erneuter Chloraleinnahme), 
Selbst in dem auf 7io sei^^s Vol. eingeengten, sodann mit 
Bleizuckerlösung versetzten Harne Hess sich keine Rotation er- 
kennen. 

Auch an diesem Tage erhielt ich den gesammten Harn, 2X 
war = 4,9450. 

Bei den soeben mitgetheilten Untersuchungen wurde gewöhn- 
lich die grösste Menge Urochloralsäure pro Stunde während der 
Nacht der Harnblase zugeführt und nahm diese Grösse vom Mor- 
gen nach dem Abende hin gradatim ab; indessen habe ich auch 
an einigen jener Versuchstage eine abweichende Beschaffenheit der 
Harne beobachtet, während nämlich die in der Zeit von Abends 
10 Uhr bis Morgens früh pro Stunde excernirten Mengen Uro- 
chloralsäure in den Zahlen: 

X = 0,3375 
0,4169 
0,3889 
0,4228 
0,4111 
0,4568 
0,2900 
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einen Ausdruck fanden, die im Laufe des Tages auf^geachiedenen 
aber meistens in kleineren , wurde bei den Versuchen 4) c) und 
7) b) und e) x zu 0,5000 resp. 0,5833 und 0,8883 gefunden, 
somit höhere Werthe als bei der Untersuchung der Fruhhame bei 
den obigen Yersuchen je erhalten wurden. 

Beschaffenheit der Harne, wenn nach längerer 
allabendlicher Einnahme von 3 g. Chloralhy drat des- 
sen Gebrauch sistirt wird. 
Dass in solchen Fällen eine Ausscheidung von Urochloralsäure 
auch am zweiten Tage nach der letzten Einnahme von Chloral- 
hydrat noch stattfinden kann, zeigen folgende Untersuchungen. 

1) Eine hysterische Frau erhielt nach einer längere Zeit fort- 
gesetzten allabendlichen Darreichung obiger Dosis Chloralhydrat 
dieselbe zum letzten Male am 16. 5. Abends. 

a) Gemischter Urin vom 17. 5. Abends und 18. 5. Morgens. 

Spec. Gew. 1,023, Rotation —0,45. 

b) Gemischter Harn vom 18. ö. Abends und 19. 5. Morgens. 
Spec. Gew. 1,031, Rotation —0,325. 

Am Abende des 19. 5. erhielt die Kranke wieder Chloral- 
hydrat, da das diesem substituirte Bromkalium nicht den gewünsch- 
ten Erfolg hatte erreichen lassen. Die an den Versuchstagen zu 
verschiedenen Stunden excemirten Harne konnte ich nicht erhal- 
ten, sondern nur die vereißigten Abend- und Morgenuj'ine*, indes- 
sen zeigen obige Zahlen, dass ca. 48 Stunden nach der letzten 
Chloral- Einnahme noch Urochloralsäure in direct nachweisbarer 
Menge durch die Nieren ausgeschieden wurde. 

Auch in einem zweiten Falle liess sich noch am zweiten 
Abende nach der letzten Einnahme von 3 g. Chloralhydrat eine 
Ausscheidung von Urochloralsäure mit dem Harne erkennen. 

Nach diesen Untersuchungen habe ich eine ziemlich grosse 
Anzahl von Versuchen über die Stärke des linksseitigen Rotations- 
vermögens der Frühharne bei allabendlicher Einnahme von 3, 3 
und 4 g. Chloralhydrat angestellt, da diese Dosen die gebräuch- 
lichsten sind und die Morgenharne, wie oben erwähnt, gewöhnlich 
mehr Urochloralsäure enthalten als die später gelassenen. 

Rotationen von Frühharnen bei allabendlicher 
Einnahme von 2 g. Chloralhydrat. 
Von 83 Urinen besassen 35 Rotationen von — 0,25 und we- 
niger, 31 solche von — 0,25 bis — 0,40, 14 von — 0,4 bis — 0,6, 
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9 von —0,6 bis --0,8, 9 von —0,8 bis —1,0 und 4 solche, 
welche diese Zahl überstiegen. 

Diejenigen unter diesen Frühhämen, welche schwächer als 

— 0,4 rotirten, besassen in der Regel ein spec. Gew., das 1,025 
nicht überschritt, sich vielmehr gewöhnlich unter 1,020 hielt, indes- 
sen befanden sich unter den betreflfenden 46 Hamen auch 4, die 
ein spec. Gew. über 1,025, selbst bis zu 1,028 hatten. 

Die 36 stärker als — 0,4 rotirenden Harne besassen meistens 
ein spec. Gew. über 1,025 bis zu 1,035, und zwar wurde ein sol- 
ches über 1,030 sehr häufig beobachtet. 

• 

Drehungen der Morgenharne bei allabendlicher Einnahme 

von 3 g. Chloralhydrat. 

Die Rotationen von 70 bei allabendlicher Einnahme von 3 g. 
Chloralhydrat gelassenen Frühharnen variirten von Werthen, die 
nicht mehr direct ermittelt werden konnten, bis zu — 1,25. 33 jener 
Harne zeigten Rotationen bis — 0,4, wobei das spec. Gew. meistens 
unter 1,020 blieb, 31 unter jenen 70 Urinen rotirten zwischen 

— 0,4 und — 0,7, darunter zeigten 8 spec. Gew. bis 1,020, 20 
solche zwischen 1,020 und 1,030 und 3 ein 1,030 überschreiten- 
des. 16 von jenen 70 Frühurinen zeigten Rotationen zwischen 

— 0,7 und — 1,25, diese hatten sämmtlich spec. Gew. über 1,020. 

In Morgenurinen mittlerer Dichtigkeit (unter 1,020) ist dem- 
nach für gewöhnlich bei allabendlicher Einnahme von 3 g. Chloral- 
hydrat eine Rotation zu erwarten, welche von derjenigen der 
Frübharne nach Einnahme von 2 g. des Hypnoticums nicht erheb- 
lich abweicht. 

Rotationen von Frühharnen bei allabendlicher Einnahme 

von 4 g. Chloralhydrat. 

üeber diesen Gegenstand habe ich nur eine geringe Anzahl 
von Versuchen angestellt, da die genannte Dosis in der Maison 
de Sante Verhältnisse ässig selten verabfolgt wurde. 

Unter 21 untersuchten Harnen zeigten 14 Rotationen bis 

— 0,50, ihre spec. Gew. blieben meistens unter 1,020. Von den 
übrig bleibenden 7 Harnen stärkerer Rotation sind nachstehend die 
Rotationen und spec. Gew. aufgeführt: 
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Botation. spec. Gew. 

— 1,35 1,031 

—0,85 1,024 

— 0,75 1,031 

—0,75 1,027 

—0,75 1,023 

—0,65 1,011 

—0,55 1,025 

Jedenfalls können die Morgenharne bei allabendlichem Genüsse 
von 4 g. Chloralhydrat auch stärkere Rotationen zeigen, da die 
vereinigten Abend - und Morgenhame häufig gleich stark und stär- 
ker rotirten, wie nachfolgende Zusammenstellung zeigt. 

Hohe Rotationen combinirter Abend- und Morgenharne 
bei allabendlicher Einnahme von 4 g. Chloralhydrat: 

— 1,50 —1,25 —0,95 

— 1,40 —1,15 —0,90 

— 1,35 —1,10 —0,90 
—1,30 —1,05 —0,75 

— 1,25 —1,00 

Yersnehe ttber die AnsfSUimg der UrochlorabSure durch 

Bleiessig. 

Da ich häufig die Harne eines Diabetikers zu untersuchen 
hatte , der jeden Abend 3 g. Chloralhydrat erhielt , so interessirte 
mich die Frage, wie die Eliminirung der Urochloralsäure aus Har- 
nen zu ermöglichen sei, deren Zuckergehalte man durch Circom- 
Polarisation zu ermitteln wünscht. Diese Frage ist bei der Unter- 
suchung diabetischer Frühhame geringen d. h. vom normalen wenig 
abweichenden Volums von Wichtigkeit, da bei diesen nach früher 
Mitgetheiltem bei Einführung von 3 g. Chloralhydrat in den Orga- 
nismus eine durch Urochloralsäuregehalt bedingte Linksdrehung 
bis zu 0,5 auftreten wird, die einen genau entsprechenden Antheil 
der Rechtsdrehung des Hamzuckers verdecken muss. Auch auf 
die Rotationen der 24 stündigen Quanta solcher Urine wird die aus 
3 g. Chloralhydrat innerhalb 24 Stunden entstehende Urochloral- 
säure noch merklich einwirken, dagegen wird bei den meisten dia- 
betischen Hamen eine Beeinflussung der Rotation durch jene Säure 
wegen der erheblich vergrösserten Volume der Ex«rete sich kaum 
mehr geltend machen. 



A. Bomträger, Ueber die Entstehung der Urochloralsäure etc. 



441 



Da nach Mascnlns und y. Mering basisch essigsaures Blei 
die Fähigkeit besitzt, die Urochloralsäure aus Urinen zu präcipiti- 
ren , so stellte ich Versuche an , um in Erfahrung zu bringen, ob 
mit Hülfe jenes Salzes eine vollständige Ausfällung der Säure 
erzielt werden kann. Zu dem Ende wurden Chloralharne ver- 
schiedener Goncentration und Drehung successive mit zunehmenden 
Quantitäten eines Bleiessigs vom spec. Gew. 1,3 versetzt und die 
erhaltenen Gemische theils nach kurzem, theils nach längerem 
Stehen derselben filtrirt. Der Kürze halber theile ich die ange- 
stellten Versuche in tabellarischer Anordnung mit, wobei ich das 
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Minußzeichen stets fortlasse ; die Zahlen, vor welchen kein Zeichen 
steht, kommen solchen Filtraten zu , die nach nur 5 Minuten wäh- 
rendem Stehen eines Theiles der Gemische erhalten wurden, wäh- 
rend ein ° vor den Rotationen der nach eine Stunde währendem 
Stehen der Reste der nämlichen Mischungen resultirten Filtrate 
steht. Die eingeklammerten Zahlen drücken die Stärke der Rota- 
tionen aus, welche die Filtrate der Mischungen von Harn und 
Bleiessig hätten hesitzen müssen, wenn letzterer keine Urochloral- 
säure ausfällte. 

Bei einigen dieser Versuche ging bei längerem Stehen der 
mit überschüssigem basischem Bleiacetat versetzten Harne vor der 
Filtration ein Theil der Anfangs gefällten Urochloralsäure wieder 
in Lösung, wie sich aus der Vergleichung der Zahlen ergiebt, die 
bei kürzerem und längerem Stehen der Mischungen vor der Fil- 
tration erhalten wurden. Dem entsprechend löste sich der in einer 
wässerigen Solution von urochloralsaurem Kalium durch Bleiessig 
erzeugte Niederschlag in einem Ueberschusse des Fällungsmittels 
wieder leicht und vollständig auf. Den Harnbestandtheilen kann 
auf Grund besonderer von mir angestellter Versuche ein sol- 
ches Lösungsveimögen für jenen Niederschlag nicht beigemessen 
werden. 

Da bei mehreren der nachfolgenden Versuche die nach einer 
Stunde filtrirten Proben schwächer rotirten als die nach Ö Minuten 
filtrirten, so ist ein längeres Stehenlassen der Filtrate anzurathen, 
um eine etwa eintretende Nachfällung von urochloralsäure constatiren 
zu können, dagegen ist ein längeres Stehenlassen der mit Bleiessig 
versetzten Harne vor der Filtration wegen der Wiederlöslichkeit 
der bereits gefällten Urochloralsäure im Ueberschusse des Reagens 
bei starkem Zusatz des letzteren nicht zu empfehlen. 

Die zur AnsßLllung einer bestimmten Menge Urochloralsäure 
aus gleichen Vol. verschiedener Harne erforderlichen Quantitäten 
Bleiessig differiren nach den nachfolgenden Versuchen nicht selten 
erheblich von einander, ein Umstand, der jedenfells durch die 
variirende Beschaffenheit der Excrete bedingt ist. Während z. B. 
ein Zusatz von 2 C. C. Bleiessig zu 20 C. 0. eines Harnes mit der 
Rotation — 0,70 und dem spec. Gew. 1,011 ein Sinken der Dre- 
hung auf — 0,25 verursachte, blieb jener Zusatz bei einem Urine 
von der Rotation — 0,675 und dem spec. Gew. 1,029 ohne Ein- 
fluss auf die Drehung. Aehnliche Verschiedenheiten habe ich, wie 
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Verhalten von Chloralharnen mit ßotationen unter 

— 0,6 gegen Bleiessig: 
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1,016 


0,20 









0,475 


1,016 











0,475 


1,012 











0,45 




0,35 

(0,41) 




(0,38) 






0,45 


— 


0,30 









0,425 


1,034 


0,40 


0,375 
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/ 


(0,39) 


(0,35) 


(0,33) 




0,425 


1,020 


0,325 









0,425 


1,019 


0,325 









0,425 


1,012 


0,30 0,10 







0,425 




0,25 0,25 






0,40 


1,032 


0,30 

(0,36) 


; 0,30 

1 (0,33) 




0,40 


1,030 


0,20 







0,375 


1,033 


0,20 

(0,34) 




(0,31) 






0,375 


1,030 


0,40 


0,15 







0,375 


1,019 


0,20 









0,375 


1,028 


0»325 0,225 


0,175 


liO 


0,375 


1,017 


0,275 










0,375 


1,015 


0,125 









0,35 


1,025 


0,30 

(0,32) 








0,35 


1,016 


0,20 









0,30 


1,040 


0,325 


0,20 


0,15 





■«'JW 


^ w w <* 


(0,27) 


(0,25) 


(0,23) 


(0,21). 


0,30 


1,031 


0,30 








0,30 


1,023 











0,30 


1,019 











0,30 


1,017 


0,20 









0,30 


1,016 












0,275 


1,021 




(0,25) 








0,275 


1,016 











0,25 


1,032 


0,20 

(0,23) 




(0,21) 






0,25 


1,028 












0,25 


1,017 


0,25 









0,225 


1,016 




(0,20) 








0,225 


1,014 





1 
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aus obigen Tabellen ersichtlich, nicht selten beobachtet, ohne aber 
immer den Grund dafür in erheblichen Abweichungen der Concen- 
tration oder der Färbung der untersuchten Urine finden zu können. 
Es ist somit nicht möglich bei der Ausfällung der TJrochloralsäure 
aus Harnen sofort die richtige Menge Bleiessig zu treffen, es müs- 
sen vielmehr stets mehrere Versuche mit wachsenden Zusätzen 
des Keagens vorgenommen und die Prüfung kann erst dann als 
beendigt angesehen werden, wenn eine Steigerang des Bleiessig- 
zusatzes die Rotation des Harnes nicht mehr stärker sinken macht 
als der Vermehrung des Flüssigkeitsquantums entspricht. 

Bestimmung des Zuckers in Harnen neben 

TJrochloralsäure. 

Bei gleichzeitigem hoben Gehalte von Urinen an Zucker und 
Urochloralsäure ist von der beschriebenen Methode der AusföUung 
der Säure kein günstiger Erfolg zu erwarten , da grosse Quan- 
titäten Bleiessig aus stark zuckerhaltigen Hamen einen nicht 
unerheblichen Theil des Zuckers präcipitiren , auf welchen Gegen- 
stand ich später (p. 447 f.) zurückkommen werde. Bei der Unter- 
suchung diabetischer Harne kommt dieser Umstand im Allgemeinen 
nicht in Betracht, da solche bekanntlich in der Begel von grossem 
Volum und hohem Zuckergehalt oder von mittlerem Vol. und 
massigem resp. auch schwachem Zuckergehalte sind. Im ersteren 
Falle wird der Einfluss der Urochloralsäure auf die Rotation so 
gering sein, dass derselbe vernachlässigt oder durch massige Quan- 
titäten Bleiessig beseitigt werden kann, welche keine Ausfällung 
von Zucker hervorrufen. Im zweiten Falle ist selbst von einem 
starken Bleiessigzusatz eine Präcipitation von Harnzucker kaum 
zu befürchten. Es bleiben somit nur noch die Fälle zu betrachten, 
in welchen es sich um die Untersuchung von Urinen bei Chloral- 
intoxicationen handelt. Levinstein hat nach einer solchen durch 
20 — 24 g. Chloralhydrat den Harn ^ark zuckerhaltig gefunden, 
dieser rotirte + 1,9. Die Ausfällung mit Bleiessig hätte die 
genaue optische Bestimmung des Zuckers wahrscheinlich nicht ermög- 
lichen lassen, ebensowenig die Fehling'sche Titrirmethode we- 
gen der Fähigkeit der Urochloralsäure Kupferoxjd zu reduciren. 

In etwa vorkommenden ähnlichen Fällen kann folgendes Ver- 
fahren zur Kenntniss der Gehalte von Harnen an Zucker und 
Urochloralsäure führen. 
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Man ermittelt zanächst die Rotationen der Harne , über* 
lässt diese mehrere Wochen sich selbst und bestimmt von Zeit 
zu Zeit deren Drehungen, welche schliesslich in Folge des Zer- 
falls des Zuckers bei der Gährung linksseitige sein und längere 
Zeit constant bleiben werden. Später wird auch die Ürochloral- 
saure zersetzt. Aus den erhaltenen Maximalwerthen der Links- 
drehungen und den anfänglichen Rotationen ergeben sieh durch 
sehr einfache Rechnungen die G-ehalte der untersuchten Excrete 
an Zucker und ürochloralsaure. Dieses Verfahren stützt sich auf 
einige Versuche, von denen ich nur den folgenden anführe, da die 
anderen ähnliche Resultate ergaben. 

Von einem bereits trübe gewordenen diabetischen Harne mit 
der Rotation 4-4,2 wurden am 10. Sept. 100 C.C. mit 88,5 C.C. 
einör wässerigen Lösung von urochloralsaurem Kalium mit der 
Drehung — 4,7 versetzt, wodurch eine optisch inactive Mischung 
resultirte, die in einen engen Messcylinder gegeben und sich selbst 
überlassen wurde. Die unbedeutende Menge des zwischen zwei 
Prüfungen derselben im Polariskop verdunstenden Wassers wurde 
stets vor Anstellung der Polarisationsprobe ersetzt. 

16. Sept. Rotation — 0,50. 

20. Sept. Rotation — 0,90. (Der Harn war stark sauer.) 

24. Sept. Rotation —2,10. 

Da den anfänglichen G-ehalten der Mischung an Zucker und 
Ürochloralsaure die Rotationen + 2,23 entsprachen, so war am 
24. Sept. schon sämmtlicher Zucker zersetzt. Bei weiterem Stehen 
der Flüssigkeit verschwand deren linksseitiges Rotationsvermögen 
langsam vollständig; während nämlich der Zucker schon nach 
2 Wochen vollständig zerfallen war, bedurfte die ürochloralsaure 
dazu mehr als eines Monates. 

Dieses Verfahren, welches dem von Hoppe-Seyler^ zur 
Unterscheidung der durch Gallensäuren und durch Zucker beding- 
ten Rechtsdrehungen von Harnen angegebenen ähnlich ist, aller- 
dings setzt Hoppe-Seyler der zu untersuchenden Flüssigkeit 
Hefe zu, kann bei einer supponirten Vergiftung durch Chloral als 
eine Art von Bestätigung der ärztlichen Diagnose und der gericht- 
lich chemischen Untersuchung einen G-ehalt des Harnes an links- 
drehender Substanz, die Ürochloralsaure sein kann, erkennen lassen. 



1) Physiol. u. patholo£^. ehem. Anal. 1875. 339. 
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Nachweis der Fällbarkeit von Zucker aus Harnen 

durch basisches Bleiacetat. 

Auf Seite 445 sagte ich, dass grosse Quantitäten Bleiessigs 
aus stark zuckerhaltigen tJrinen einen Theil des Kohlehydrates zu 
fällen vermögen. Diese Thatsache ist zuerst von Brücke^ be- 
kannt gegeben worden, der eine partielle Ausfällung des Zuckers 
aus künstlichen und pathologischen Zuckerharnen erreichen konnte. 
Da Bleiessig in reinen Grlucoselösungen keine Fällung zu Stande 
bringt, so schloss Brücke, dass eine Substanz im Harne enthal- 
ten sei, die die Fällbarkeit des Harnzuckers durch Bleiessig bedinge. 

Gegen die Versuche Brücke's hat Seegen^ eingewendet, 
dass die dort beschriebenen Reactionen nicht mit Bestimmtheit auf 
Rechnung von Zucker zu setzen seien, der durch Bleiessig gefällt 
worden sei, sondern dass dieselben auch von solchem ausgehen 
konnten, der dem ungenügend gereinigten Niederschlage der Blei- 
verbindungen nur mechanisch anhaftete. Bei dieser Argumentation 
hat See gen übersehen, dass nach Brücke's Mittheilungen Was- 
ser, welches mit dem abgepressten Bleiessigniederschlage in Be- 
rührung gewesen war, nur minimale Zuckerreactionen ergab, so 
dass Brücke's Schluss, dass ein Theil des Zuckers durch den 
Bleiessig präcipitirt worden sei, vollkommen gerechtfertigt erscheint. 

Um ein Urtheil über den Grad der Fällbarkeit des Zuckers 
aus TJrinen durch Bleiessig zu gewinnen, habe ich eine Anzahl 
von Versuchen mit diabetischen Harnen und Bleiessig angestellt, 
deren Ergebnisse ich in einer Tabelle zusammenfassen will. Zu- 
vor bemerke ich noch, dass bei einem Versuche mit einer reinen 
7,5procentigen wässerigen Glucosesolution , höhere Zuckergehalte 
fand See gen selten in diabetischen Harnen, durch starken Blei- 
essigzusatz, selbst eines gleichen Volums, das spec. Rotationsver- 
mögen der Glucose in der klar gebliebenen Flüssigkeit nicht modi- 
ficirt wurde. Nach 24 stündiger Aufbewahrung in wohlverschlosse- 
nem Gefässe zeigte die gelbgewordene Mischung eine Abnahme 
der Rotation von + 3,7 bis + 3,0 ohne dass ein Niederschlag ent- 
standen war. Bei Anwendung von Bleizuckerlösung statt des Blei- 



1) Sitzungsber. d. mathemat-naturwissensch. Clafise der Akadem. d. Wisfiensch. 
zu Wien. 39. 10. 

2) Sitzungsber. der mathem.-natarwissensch. Classe der Akadem. d. Wissensch. 
zu Wien, Bd. 64. (Jahrgang 1871.) Abth. 2. 50. 
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essigs trat eine Yermindening der Rotation der Mischung bei 
24 stündigem Stehen nicht ein. Das zu diesen, wie zu allen ande- 
ren in dieser Abhandlung zu erwähnenden, Versuchen mit Glucose 
angewendete Präparat war nach Mohr^s^ Vorschrift aus käuflicher 
rein weisser Glucose bereitet worden. 

Die Gemische wurden stets nach 5 Minuten währendem Ste- 
hen filtrirt. In dieser Tabelle steht ein + vor den Zahlen, welche 
die Rotationen der Filtrate nach 24 stündigem Stehen angeben. 



A B 


s-^ 


Linksdrehungen der Filtrate von 


20 0. C. Harn und 


X C.C. 


ksdrehung 
r Harne. 


* 2 




Bleiessig 


• 




o=0 

CD (D 


+ 2C.C. 
Bleiessig. 


+ 4Cc. 


+ 5Cc. 


+ 6Cc. 


+ 8Cc. 


+ lOCc. 


+ 20Cc. 








■ 


5,25 






4,20 


N. 4 St. 

filtr 


7,00 


1,035 




1 (5,6) 






n. 4 St. 


uiu. 

2,90 
(3,5) 










+5,10 






filtr. 
4,15 






5,60 


5,00 < 


4,55 




3,90 


2,95 


6,30 


1,035 


(5,7) 


(5,25) ; 


(4,85) 




(4,20) 


(3,15) 






+5,6 


-f5,0 




+4,45 


3,90 


+3,50 


+ 2,20 


5,80 












(4,16) 
+3,80 












; 3,00 






2,50 


2,10 


4,00 


1,026 




i (3,2) 

+2,95 

1,45 






(2,70) 

+2,36 

1,15 


(2,0) 
+ 1,20 

1,00 


1,95 


1,021 




: (1,55) 
+ 1,35 

1,40 






(1,30) 
+0,90 

1,00 


(1,0) 

+0,70 

0,70 


1,75 


1,026 


•« C%f 




(1,40) 

+1,45 

1,00 






(1,20) 
+0,75 

0,90 


(0,90) 
+0,30 

0,60 


1,30 


— k«« 


1,25 




(1,06) 






(0,87) 


(0,65) 






(1,18) 


- 


+1,05 






+0.75 


+0,40 



Die beiden ersten Versuche bestätigen die Fällbarkeit eines 
Theiles des in Hamen enthaltenen Zuckers durch Bleiessig. In 
dem 4 7o Zucker enthaltenden TJrine bewirkte selbst der Zusatz 
eines gleichen Vol. Bleiessig keine durch das Polariskop sicher 
nachweisbare Ausföllung von Zucker. 

Der zweite Versuch zeigt, dass bei vorsichtiger Aufhellung 
zuckerhaltiger ITrine durch Bleiessig eine Ausfallung von Zucker 



1) Zeitschr. f. anal. Chemie 1873. 296. 
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nicht zu befürchten ist. Dennoch ziehe ich dieser Methode die 
Anwendung von Bleizuckersolution vor, da ich selbst bei Zusatz 
gleicher Vol. einer solchen zu allen oben aufgeführten Hamen 
weder bei sofortiger Beobachtung, noch auch nach 24 Stunden, 
eine stärkere Abnahme der Eotation erkennen konnte, als der ein- 
getretenen Vergrösserung des Flüssigkeitsquantums genau entsprach. 

Ich bemerke noch, dass ich mich der Ausfällung der ürochlo- 
ralsäure durch Bleiessig häufig mit Erfolg bedient habe, um die 
Harne eines Individuums auf Zuckergehalt zu untersuchen, welches 
früher ürine mit 4^0 Zucker ausgeschieden hatte, aber nach einer 
längere Zeit eingehaltenen, entsprechenden, Diät solche von sich 
gab, die nicht oder schwach nach rechts oder links drehten. Der 
Patient nahm jeden Abend 3 g. Chloralhydrat ein. 

Wegen der dargelegten Mängel der Ausfällung der ürochlo- 
ralsäure aus Harnen durch Bleiessig wäre es sehr erwünscht, wenn 
dieser Methode eine andere bessere Art der Bestimmung von Zucker 
neben ürochloralsäure substituirt werden könnte; wozu allerdings 
vorläufig wenig Aussicht vorhanden zu sein scheint. Die Feh- 
1 in g' sehe Titrirmethode wird diesem Zwecke in vielen Fällen 
entsprechen, da, wie ich später darthun werde, die reducirende 
Wirkung der ürochloralsäure eine weit schwächere ist als die der 
Glucose und dieselbe daher bei hinreichend hohen Zuckergehalten 
von Harnen durch geeignete Dilution aufgehoben werden kann, 
ohne dass die Bestimmung der Glucose dadurch an Genauigkeit 
einbüsst. Bei den schwach zuckerhaltigen ürinen von Diabetikern, 
die sich in der Besserung befinden, wird die Fehling'sche Me- 
thode nicht zu dem bezeichneten Ziele führen, da solche Excrete, 
abgesehen davon, dass dieselben sich an und für sich nicht selten 
zur Titration wenig eignen, bei einem etwaigen Gehalte an üro- 
chloralsäure häufig nicht bis zur ünschädlichmachuDg der letzteren 
werden verdünnt werden können, ohne dass dadurch das Resultat 
der Zuckerbestimmung beeinfiusst würde. 

Beeinflussung der Prüfung von Harnen auf Zucker 
nach den gebräuchlichsten einfachen Methoden durch 

einen Gehalt an ürochloralsäure. 

Die Veranlassung zu den angestellten Untersuchungen lag in 
der Mittheilung von Musculus und v. Mering, dass die uro- 

Arch. d. Pharm. XVI, Bds. 6, Hft 29 
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chloralsäure Kupferoxyd, Wismuthoxyd und Indigo reducire und 
sich beim Erhitzen mit Kalilauge unter Verbreitung Ton Caramel- 
geruch bräune. 

Da nach Seegen die Trommer's che Probe zur Erkennung 
des Zuckers in Harnen die geeignetste ist, so habe ich eine grosse 
Zahl von Ghloralhamen hinsichtlich ihres Verhaltens bei jener Probe 
untersucht. Ich fand, dass die Mehrzahl derselben kräftige Ee- 
ductionen bewirkte mit nachfolgender AusföUung von Kupferoxy- 
dulhydrat, weit seltener von Oxydul; die Stärke der Reactionen 
stand meistens im Verhältnisse zu den Rotationen der Ex- 
crete. In der Hegel erfolgte die Hauptreaction erst nach Ein- 
tritt des Siedens oder bei nachherigem Stehen der gekochten FIüs- 
sigkeiten. 

Auch die durch Thierkohle entfärbten Harne und häufig das 
erste Waschwasser der Kohle, manchmal sogar noch das zweite, 
bewirkten mehr oder weniger intensive Reductionen mit Ausschei- 
dung von Kupferoxydulhydrat resp. Oxydul. Dieis schien leicht 
erklärlich zu sein, da nach früher mitgetheilten Versuchen Ghlo- 
ralhamen bei der Filtration durch Knochenkohle nicht selten Uro- 
chloralsäure entzogen wird. Der in die Filtrate übergegangene 
Rest der Säure, sowie die der Kohle anhaftende Quantität dersel- 
ben war hinreichend, um die beschriebenen Reactionen hervor- 
zubringen. Ich bemerke, dass die Personen, deren Harne ich unter- 
suchte, ohne Chloralgenuss solche ausgeschieden hatten, die nur 
in normaler Weise reducirten, sowie dass bei Unterbrechung der 
Einnahme nach einiger Zeit die Urine der Individuen nur mehr 
die normale Reductionsfähigkeit zeigten. Da manche Ghloralhame 
von schwacher Rotation bedeutend stärker reducirten als andere 
stärker rotirende, so konnte aus der alleinigen Untersuchung von 
Ghloralhamen kein scharfes Urtheil über die Beeinflussung der 
Zuckerreactionen von Seiten der Urochloralsäure gewonnen werden. 
Jenes auffallende Verhalten einiger Ghloralhame konnte darin be- 
gründet sein, dass die untersuchten Ghloralhame sämmtlich von 
Geistes- und körperlich Kranken herstammten, deren Harne nach 
Abeles^ nicht selten geringe Quantitäten Zucker enthalten sol- 
len. Natürlich kann dieser Umstand nicht die in der Regel stär- 
kere reducirende Wirkung der Harne nach als vor Ghloralgenuss 



1) Wiener medic. Wochensclur. 1874, 
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erklären. Das erwähnte stärkere Reduetionsvermögen mancher 
Chloralhame schwacher Rotation gegenüber weit stärker drehen- 
den mag mitunter seinen Grand darin finden, dass die Quantitäten 
Chloral, welche unverändert in den Harn übertreten, vielleicht in 
verschiedenen Fällen erheblich untereinander varüren (?). 

Eine 0,2 procentige Solution des Hypnoticums rief bei der 
Fehl in g' sehen Probe schon kurz vor, eine 0,1 procentige erst bei 
Beginn des Kochens eine gelbe Fällung hervor, während eine 
0,05 procentige Lösung auch bei wiederholtem Aufkochen und nach- 
folgendem längerem Stehen keine Farbenänderung der alkalischen 
Kupfersulfatsolution mehr zu Wege brachte. Ob ein Gehalt von 
Harnen an Chloral wirklich im Stande sein kann, einen Gehalt an 
Zucker vorzutäuschen, kann vorläufig nicht entschieden werden, 
da nichts Näheres über die Mengen des Hypnoticums bekannt 
ist, welches durch die Nieren unverändert ausgeschieden wird, 
wenn es auch nach den bisher darüber angestellten Untersu- 
chungen wahrscheinlich ist, dass dieselben nur sehr geringe sein 
werden. 

Um mir eine Ansicht darüber zu bilden, in wie weit die Ge- 
halte von Chloralharnen an Urochloralsäure das Resultat der Zucker- 
prüfung beeinflussen können, habe ich vergleichende Versuche über 
das Verhalten der beiden Körper bei den oben genannten Zucker- 
proben angestellt. Ich lasse dieselben auf zwei Tabellen folgen 
und zwar zunächst die Versuche mit Urochloralsäure. Zu jeder 
der Proben dienten 1,6 C.C. der Solutionen; die einzelnen Ver- 
suche wurden genau nach Neubauer's Vorschrift executirt. 

Ein Reduetionsvermögen der Urochloralsäure für basisches Wis- 
muthnitrat habe ich bei einer Lösung von urochloralsaurem Kalium 
mit der Rotation — 2 nicht erkennen können, auch nicht bei länge 
Zeit fortgesetztem Kochen. Ob dieses negative Resultat in der 
zu geringen Concentration der Lösung oder darin seinen Grund 
hatte, dass mir ein reineres Präparat zu Gebote stand als den 
H. H. Musculus und v. Mering lasse ich vorläufig unentschieden, 
jedenfalls aber zeigen meine Versuche, dass bei der Untersuchung 
von Harnen, die nach Einnahme von 2 — 3 g. Ghloralhydrat gelassen 
werden, die Vortäuschung eines Zuckergehaltes durch jene Säure 
nicht zu befürchten ist, wenn man sich der Böttger'schen Probe 
bedient. Sollen auch kleine Mengen Zucker in Harne berücksich- 
tigt werden, so konmit die Wismuthprobe wegen ihrer geringen 

29* 
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Verhalten wässeriger Lösungen von uroclilorälsau- 
rem Kalium bei den üblichen einfachen Zuokerproben: 



Botation 



Trommer's und 
Fehling's Probe. 



Böttger's Probe. 



Mulder's In- 

digocarmin- 

probe. 



Heller-Moore'- 
sche Probe. 



— 4,7. 



1,9. 



— 0,9.5. 



0,50. 



— 0,25. 



— 0,10. 



— 0,05. 



0,025. 



Bei einmaligem 
Aufkochen keine 
Farbenreaction ; 
diese trat erst bei 
nachfolgendem 
Stehen auf, noch 

später eine 
massige Fällung 

von Cu^O. 

Bei einige Zeit 

unterhaltenem 

Sieden Farbenr., 

fast sofort darauf 

schöne rothe 

Fällung. 

Ebenso. 
Bei nur einma- 
ligem Aufkochen 
nach längerem 
Stehen Abschei- 
dung einer Spur 
Cu^O. 

Bei einmaligem 
Aufkochen und 
längerem Stehen 
keine Fällung v. 
Cu*0, wohl aber 
bei wiederhol- 
tem Aufkochen. 

Bei lang. Sieden 
schw. Farben- 
reaction; nach 
längerem nach- 
herigem Stehen 
schied sich eine 
Spur Cu«0 ab. 

Keine Reaction 
mehr. 



Bei langem Ko- 
chen durchaus 
keine Graufär- 
bung des Magi- 
sterium Bis- 
muthi. 



Wie oben. 



Wie oben. 



Wie oben. 



Rascher Farben- 
wechsel 



Wie oben. 



Ziemlich 
rascher Farben- 
übergang. 



Wie oben. 



Deutliche 
Reaction. 



Keine Reaction 
mehr zu erken- 
nen. 



Bei einigem Sie- 
den Gelbfärbung 

und deutlicher 
Caramelgeruch, 
aber auch nach 
langem Kochen 

keine Braun- 
farbung. 

Bei einigem 
Kochen Gelbfär- 
bung und Cara- 
melgeruch. 



Selbst bei lan- 
gem Sieden nur 
schwache Gelb- 
färbung. 



Wie oben. 



Nach einigem 

Sieden schwache 

Gelbfärbung, die 

später wieder 

rerschwand. 

Bei länger. Sie- 
den sehr sehw. 
Gelbfärbung, 
rasch ver- 
schwindend. 

Kaum mehr eine 
Reaction. 
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Verhalten Ton GrlacoseBolationen bei den gewöhnlichen 

einfachen Zuckerproben: 



Bota- 
tion. 



Trommer's 
Probe. 



Fehling's 
Probe. 



Böttger's 
Probe. 



Mnlder's 
Probe. 



Caramelprobe. 



+ 2,0. 



+ 1,0. 



+ 0,5. 



+ 0.2. 



+ 0,1. 



+ 0,05. 



Lange ror Beginn des Siedens 
starker orangegelber Nieder- 
schlag, der durch kurzes Ko- 
chen Toth wurde. 



Lange vor Eintritt des Sie- 
dens starke Fällung: 



roth 



gelb, beim 

Kochen roth 

werdend. 



Vor Anfang des Siedens 
starke Niederschläge: 



roth 



orangegelb, 
beim Kochen 

die Farbe 
nicht ändernd. 



Bei Beginn des Siedens 

schön rothe Fällung, Anfang 

der Trübung schon früher. 



Wie oben. 



Kurz nach Eintritt des Siedens 
schwache rothe Fällung. 



Kurz Tor Be- 
ginn des Sie- 
dens Graufar- 
bung, nach 
einigem Sieden 
Schwärzung 
des Magister. 
Bismuthi. 



Bei Beginn des 
Siedens Grau- 
farbung, nach 
längerem Sie- 
den Schwär- 
zung des Wis- 
muthsalses. 



"Wie oben. 



Erst nach eini- 
gem Sieden 
Graufärbung, 
nach langem 

Kochen 
Schwärzung 
des Salzes. 

Es konnte nur 

mehr eine 
Graufärbung 
erhalten wer- 
den. 

Selbst bei 
langem Ko- 
chen keine 
Reactionmehr. 



Rascher 
Farben- 
wechsel. 



Wie oben. 



Wie oben. 



Wie oben. 



Noch ziem- 
lich schnel- 
ler Farben- 
Wechsel. 



Deutlicher 
Farbenüber- 
gang bis 
zum Gelb. 



Die Flüssigkeit 
wurde schon 

bei Begin des 
Siedens roth- 
gelb, später 

gelbroth. Ga- 
ramelgeruch. 

Die Flüssigkeit 
wurde schon 
bei Beginn des 
Siedens dun- 
kelgelb und 
blieb so bei 
längerem Ko- 
chen. Schwa- 
cher Caramel- 
geruch. 

Vor Beginn 
des Siedens 
Gelbfärbung, 
die bei länge- 
rem Kochen 
nicht stärker 
wurde. Kein 
Oaramel- 
geruch. 

Kurz vor Be- 
ginn des Sie- 
dens Anfang 
der Gelbfär- 
bung, die bei 
einigem Ko- 
chen ver- 
schwand. 

Wie oben, 

natürlich 

schwächer. 

Bei einigem 

Kochen 
schwacheGdb- 

färbung, die 
durch ferneres 
Erhitzen rasch 

verschwand. 
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Rota- 
tion. 


Trommer's 
Probe. 


Fehling's 
Probe. 


Böttger's 
Probe. 


Mulder's 
Probe. 


Caramelprobe. 










^ 


Bei Siedhitze 




Einige Zeit nach Eintritt des 




Langsame 
Farben- 


ganz schwache 

Gelbförbung, 

die bei kurzem 


+ 0,02. 


Siedens minimaler Nieder- 




wandlung 




schlag von Cu'O. 




bis zum 


Stehen ver- 










Gelb. 


schwand. 






Kurz nach 










Schwer zu 


Eintritt des 










entscheiden 


Kochens 










wegen des un- 


Farbenr., so- 








+0,005. 


gelösten Ku- 


dann gelbe 








pferoxyds, 


Trübung, nach 










welches die 


längerem Ste- 










Reaction ver- 


hen geringes 










deckte. 


Sediment von 












Cu«0 

Nach langem 

Kochen schw. 

Farbenreac- 








+0,001. 


Ebenso. 


tion, bei län- 
gerem Stehen 
minimale Trü- 
bung ohne 
Sedimentiren. 








+0,0005 
und 


Ebenso. 


Bei langem 

Kochen nur 

Farben- 








0,0001. 




reaction. 









Empfindlichkeit bekanntlich nicht in Betracht, dagegen kann die- 
selbe bei massigen Zuckergehalten von Harnen, bei deren Prüfang 
allerdings auch die Trommer'sche Probe kaum falsch zu deutende 
Eeactionen ergiebt, zur Bestätigung des Eesultates der letzteren 
Probe dienen. 

Was das Verhalten der Glucose und der Urochloralsäure 
geg&n Kupferoxyd anbelangt, so wirkt erstere schneller und noch 
bei weit stärkerer Verdünnung ihrer Lösungen reducirend. Wäh- 
rend nämlich 0,1 procentige Glucoselösungen schon zu Beginn des 
Siedens eine charakteristische rothe Fällung und etwas Irüher eine 
Trübung ergaben, bewirkte eine Lösung von urochloralsaurem 
Kalium mit der Drehung — 4,7 erst bei einige Zeit fortgesetztem 
Sieden oder bei längerem Stehen des nur einmal aufgekochten 
Gemisches eine Farbenveränderang der Fehlin gesehen Probeflüssig- 
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keit. Es kann somit eine Verwechselung selbst grosser Mengen 
Urochloralsäure mit nur massigen Mengen Glucose nicht wohl statt- 
finden. Bei Chloralharnen , die grosse Quantitäten solcher Stofie 
enthalten, die Kupferoxydul oder dessen Hydrat in Lösung halten, 
kann selbstredend nur aus dem raschen Verlaufe der Farbenverän- 
derung bei der Kupferoxydprobe auf einen Gehalt an Zucker, der 
0,2% übersteigt, geschlossen werden. 

Selbstredend können kleine Quantitäten Zucker und Spuren 
desselben, deren continuirliches Vorkommen im Harne nach Seegen ^ 
ebenfalls der Ausdruck eines pathologischen Vorganges im Orga- 
nismus ist, neben grösseren Mengen Urochloralsäure in der ange- 
gegebenen Weise nicht nachgewiesen werden, da jene die Reduction 
des Kupferoxyds ebenfalls nur langsam bewirken. 

Von der Anstellung der Kupferoxydprobe in der Kälte ist bei 
der Untersuchung von Chloralharnen auf geringe Quantitäten und 
Spuren von Zucker ebenfalls kein günstiger Erfolg zu hoffen, da 
0,05 procentige Glucosesolutionen nach See gen 's Angaben, die 
ich als richtig erkannt habe, keine Reaction auf Kupferoxyd in der 
Kälte mehr äussern und Chloralhydrat sich in Beziehung auf diese 
Reaction dem Zucker ganz gleich verhält, indem eine 0,1 procen- 
tige Lösung jener Substanz noch Kupferoxyd in der Kälte reducirt, 
nicht aber mehr eine 0,05 7o enthaltende. 

Bei der Untersuchung von Chloralharnen ist, wie in den mei- 
sten anderen Fällen, die von See gen modificirte Trommer' sehe 
Probe der einfachen entschieden vorzuziehen, denn einerseits ge- 
stattet dieselbe noch den fTachweis sehr kleiner Quantitäten Zucker 
im Harne, andererseits wird, da nach den von mir mitgetheilten 
Versuchen Thierkohle aus Urinen häufig kein, manchmal etwas 
urochloralsaures Kalium aufnimmt, das farblose Filtrat zwar eine 
ebenso oder fast so starke Reduction bewirken als der unverän- 
derte Harn, das erste Wasch wasser wird wegen der geringen 
reducirenden Kraft der Urochloralsäure keine oder doch nur eine 
unbedeutende Fällung von Kupferoxydul veranlassen, während den 
späteren Waschflüssigkeiten diese Fähigkeit mit ziemlicher Gewiss- 
heit abzusprechen sein wird. Diese Vermuthung wurde durch die 
Resultate der Untersuchungen einer Anzahl von Chloralharnen be- 
stätigt, von welchen ich nur die folgenden anführen will, . 



1) Diabetes mellitus 1875. 194. 
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Erste YersucliBreihe: 

Hellgelber Morgenurin, Rotation — 0,8, Pat. hatte am vorher- 
gegangenen Abend 3 g. Ghloralhydrat erbalten. 

Trommer^s Probe: 

Unveränderter Harn: Nach einmaligem Aufkochen beim 
Stehen Fällung von Kupferoxydulhydrat. 

Nach Verdünnung mit der dreifachen Wasser- 
menge: Bei wiederholtem Aufkochen keine Fällung von Oxydul, 
sondern nur eine Farbenreaction. 

Entfärbter Harn: Beim Stehen nach einmaligem Aufkochen 
starker gelber Niederschlag. 

Erstes Wasch w asser: Ebenfalls bei längerem Stehen der 
einmal aufgekochten Mischung Abscheidung von Oxydulhydrat. 

Zweites Waschwasser: Bei wiederholtem Aufkochen und 
nachfolgendem längerem Stehen keine Abscheidung mehr, sondern 
nur eine Farbenreaction. 

Zweite Versuchsreihe. 

Normal gefärbter Frühham, Drehung — 0,75, Pat. hatte 2 g, 
Ghloralhydrat am vorhergehenden Abende eingenommen. 

Trommer's Probe: 

Unveränderter Harn: Bei einmaligem Aufkochen Farben- 
reaction, beim Stehen nach ca. 5 Minuten missfarbige Fällung. 

Entfärbter Urin (Rotation — 0,70): Bei einmaligem Auf- 
kochen Farbenreaction, bei nachherigem Stehen in wenigen Minu- 
ten Trübung, sodann gelbe Fällung, die bei nochmaligem Sieden 
zunahm und orangefarbig wurde. 

Erstes Waschwasser: Einige Zeit nach einmaligem Auf- 
kochen orangegelbe Fällung, von oben nach unten auftretend. 

Zweites Waschwasser: Selbst bei mehrmaligem Kochen 
und nachfolgendem längerem Stehen keine Abscheidung mehr. 

Dritte Versuchsreihe. 

Normal aussehender Morgenurin, spec. Gew. 1,024, Rotation 
— 0,75, nach Einnahme von 4 g. Ghloralhydrat gelassen. 

Trommer^s Probe: 

Unveränderter und entfärbter Harn: Einige Zeit nach 
dem Aufkochen gelbe Fällung. 
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Erstes Wasch wass er: Erst nach wiederholtem Kochen 
schöner orangefarbiger Niederschlag. 

Zweites Waschwasser: Bei gleicher Behandlung nur eine 
Farbenreaction. 

Den aufgeführten Harnen verhielten sich eine Anzahl gleich, 
stärker und schwächer rotirender ähnlich. Ich bemerke noch, dass 
bei schwach rotirenden Chloralharnen häufig schon das erste Wasch- 
wasser keine Abscheidung von Kupferoxydul oder dessen Hydrat 
mehr zu Wege brachte. Das Reductionsvermögen stark urochlo- 
ralsäurehaltiger Urine konnte durch starke Verdünnung mit Was- 
ser aufgehoben werden, z.B. durch 10 fache, nicht durch 5 fache, 
Dilution bei einem Harne der Rotation — 1,05. Diese Thatsache 
spricht zu Gunsten der S. 449 ausgesprochenen Vermuthung, dass 
in ziemlich stark zuckerhaltigen Hamen diese Substanz sich durch 
die Feh ling' sehe Titrirmethode werde bestimmen lassen, auch 
wenn die Excrete urochloral säurehaltig sein sollten. 

Hinsichtlich des schon erwähnten abweichenden Verhaltens 
einer grossen Anzahl Ghloralharne , unter welchen sich auch viele 
schwach rotirende befanden, von dem oben skizzirten Verhalten, 
indem auch das zweite, mitunter sogar die folgenden Waschwässer 
noch eine Abscheidung von Kupferoxydul oder dessen Hydrat be- 
wirkten, verweise ich auf das 8. 450 und 45 i Gesagte. Für mich 
liegt in den dort dargelegten Verhältnissen eine Warnung davor, 
aus dem scheinbar positiven Resultate der Seegen^ sehen Probe in 
Chloralharnen direct den Schluss auf einen Zuckergehalt derselben 
zu ziehen, wenn ich auch wegen der bedeutenden Schwierigkeiten 
der Ausführung nicht streng den Nachweis geliefert habe, dass 
jene Chloralhame, welche stärker reducirten, als ihren Urochloral- 
säuregehalten entsprechen konnte, frei von kleinen Zuckermengen 
waren. In den Fällen, in welchen das zweite Waschwasser der 
zur Entfärbung von Chloralharnen benutzten Thierkohle keine Re- 
duction mehr bewirkt, kann das Fehlen von Glucose in Quantitä- 
ten von 0,05 g. an aufwärts gefolgert werden, indem nach See- 
gen noch das vierte Waschwasser von Thierkohle, die zur Ent- 
färbung normaler Harne benutzt wurde, denen jene Zuckermenge 
zugesetzt worden war, geringe Mengen Kupferoxydul zu bilden 
vermochte. Diese grosse Empfindlichkeit der See gen' sehen Prü- 
fungsmethode ist unschwer zu verstehen, da Trommer ^ durch 

1) Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd. 39. 360. 
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eine Lösung mit 0,00001 Theilen Traubenzucker noch einen deut- 
lichen rothen oder gelben Niederschlag eintreton sah; ich erhielt 
den auf S. 454 mitgetheilten Versuchen zu Folge noch einen mini- 
malen Niederschlag mit 0,000015 g. Glucose, gelöst in 1,5 G.G. 
Wasser. 

Ich will mich nunmehr der Besprechung des Verlaufes der 
üaramelprobe in urochloralsäure- und glucosehaltigen Harnen zu- 
wenden. Eine 0,5 procentige Traubenzuckersolution ergab beim 
Erwärmen mit Natronlauge zwar schon vor Eintritt des Siedens 
eine Gelbfärbung, da diese aber bei längerem Kochen nicht in 
Rothgelb oder Rotbbraun überging und nicht von Caramelgeruch 
begleitet wurde , so war dieselbe nicht mehr als eine charakteristi- 
sche Beaction anzusehen. IJeberdies kann ein Gebalt von Urinen 
an urochloralsäure zu Täuschungen bei dieser Probe Veranlassung 
geben, da nach den mitgetheilten Versuchen eine 0,5procentige Zucker- 
solution eine nicht stärkere, wenn auch früher erfolgende, Farben- 
veränderung ergab als eine Lösung von urochloralsaurem Kalium 
mit der Rotation — 1,0, welch' letztere im Unterschiede von jener 
sogar Garamelgeruch entwickelte. Ich darf nicht unerwähnt las- 
sen, dass Fürb ringe r noch mit einer 0,2% Glucose enthaltenden 
Flüssigkeit Garamelgeruch erhalten zu haben angiebt. 

Was schliesslich die Indigo- oder Mulde rasche Probe an- 
betrifft, welche ebenso wie die Garamelprobe beim Aufsuchen klei- 
ner Zuckermengen in Harnen nicht in Betracht kommt, so würde 
diese Bestrebung weiter auch noch durch einen gleichzeitigen Ge- 
halt der betreffenden TJrine an Urochloralsäure vereitelt werden, 
da diese noch in Lösungen der Rotation — 0,25 eine ziemlich rasch 
verlaufende, in solchen mit der Drehung — 0,10 noch eine deut- 
liche, Farbenumwandlung bewirkt. Eine 0,02 procentige Glucose- 
solution ergiebt bei der Mulder' sehen Probe nur noch eine 
schwache Reaction. 

Ich fasse die Resultate der in dem letzten Gapitel angestell- 
ten Betrachtungen dahin zusammen, dass die Trommer'sche 
(resp. Fehl Ingusche) und die Böttger'sche Probe den Nach- 
weis massiger Mengen Glucose (von 0,1 — 0,2% aufsteigend) 
neben ziemlich viel Urochloralsäure (entsprechend der Rotation 
— 2,0) ermöglichen, dass aber die Auffindung von kleinen Quan- 
titäten und Spuren des Kohlehydrates neben viel Urochloralsäure 
mit Hülfe jener Proben nicht zu erreichen ist. Die Seegen 'sehe 



E. Blitz, Jodoform aus Methylalkohol. 459 

Probe gestattefc noch den Nachweis von 0,05 ®/o Crlucose neben viel 
Urochloralsäure (der Rotation — 1,0 entsprechend, wie nachgewie^ 
sen wurde, ob auch stärkeren, wurde nicht nntersucht, ist aber 
anzunehmen). 

Die Garamel- und die Indigoprobe sind zum Nachweise klei- 
ner Mengen Glucose neben Urochloralsäure weit weniger zu empfeh- 
len als die vorher erwähnten Methoden. 

In wie weit diese Verhältnisse durch den Grehalt von Ghloral- 
harnen an unverändertem Chloral eine Umgestaltung erfahren, ist 
nicht mit Sicherheit festgestellt. Hinsichtlich der Beurtheilung und 
Yerwerthung der bei der Seegen 'sehen Früfungsmethode mit 
jenen Excreten erhaltenen Reactionen verweise ich auf die S. 455 ff. 
gemachten Ausführungen. 

Aus Vorstehendem ergiebt sich die Schwierigkeit, die Erage, 
ob die Harne eines Patienten, der Chloral eingenommen hat, zucker- 
haltig sind oder nicht, in allen Fällen streng im Sinne Seegen's 
zu beantworten. 



Vorstehende Arbeit habe ich während meiner Anstellung als 
Chemiker der Maison de Sante in Schöneberg ausgeführt und 
danke ich deren Director Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Ed. Levin- 
stein an dieser Stelle bestens für die gütige Ueberlassung der 
erforderlichen Materialien. 



Jodoform aus Methylalkohol. 

Von E. Biltz in Erfurt. 

In dem kürzlich ausgegebenen Märzhefte des Archivs findet 
sich Seite 232 eine aus dem Bulletin de la societe chimique ^ in 
amerikanische Blätter übergegangene Angabe von Guyard, nach 
welcher eine Auflösung von Jod in Jodkalium ein Reagens auf 
Methylalkohol sein soll (durch Jodoformbildung), während Aethyl- 
alkohol damit keine Fällung bewirke. 



1) A. Guyard, Bulletin de la soci^t^ chimique de Paris 1879. T. 31. 
p. 297 u. f. Arch. d. Pharm. 1879. Bd. 215. S. 176, u. 1880. Bd. 216. S. 232. 
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Da nun aber das gerade Gregentheil der Fall ist, so erscheint 
es doch wünschenwerth , diese Notiz zu bericMigen ^ wenngleich 
bei ihrer Wiedergabe eine blosse Yerwechslung der Namen der 
beiden Alkohole stattgefunden haben mag (Nein Rdt), 

Zunächst ist es dabei überflüssig, zu bestätigen, dass Aethyl- 
alkohol bei geeigneter Behandlung mit Jod und Xalihydrat Jodo- 
form giebt, woraus schon von selbst folgt, dass das Jod in dieser 
Anwendung ein Reagens auf Aethylalkohol ist. Weniger gegen- 
wärtig dürfte aber Vielen die Thatsache sein, dass der Holzgeist 
weder bei der gleichen Behandlung Jodoform giebt, noch auch 
Chloroform bildet, wenn er wie der Weingeist mit Chlorkalk und 
Wasser erhitzt wird. Eine Bildung voi;i Chloroform nämlich findet 
bei Anwendung von Holzgeist nur insoweit statt, als derselbe 
Weingeist enthält, was ja bei der Handelswaare fast immer der 
Eall sein soll (Belohoubek in Liebig's Annalen 165. S. 349). 

Was nun die in der Hauptsache hier in Frage kommende 
Benutzung der Jodoformbildung zur Auffindung von Weingeist 
betriff't, so rührt dieselbe von Lieben her, welcher ihre Ausführung 
in Liebig's Annalen (1870. VII. Suppl. 2. Heft. S. 218) naher 
beschreibt, und in diesem Aufsatze unter den Substanzen, welche 
Jodoform geben, neben Aethylalkohol, Aceton, Aldehyd, Essig- 
äther etc. allerdings auch den Methylalkohol anführt (als Verbin- 
dungen , welche kein Jodoform geben , nennt er u. A. den Aethyl- 
äther, Aethylchlorür, Amylalkohol, Chloralhydrat, Chloroform, Essig- 
säure, Weinsäure, Aepfelsäure, Oxalsäure). Allein in einer 
Nachschrift zu diesem Aufsatze, im dritten Hefte desselben Sup- 
plementbandes S. 377, beweist er auf Grund fortgesetzter Ver- 
suche mit reinem, nach Wöhler aus Methyloxalat dargestellten 
Methylalkohol, dass der reine Methylalkohol auf obigem 
Wege kein Jodoform giebt, dass also eiii käufliches Präpa- 
rat, wenn es dennoch diese Reaction zeigt, durch Aceton oder 
Aethylalkohol verunreinigt sein müsse. 

Diese Angaben von Lieben sind meines Wissens bis jetzt von 
keiner Seite widerlegt worden, die Richtigstellung der Guyard'- 
schen Angabe dürfte also einfach durch gegenseitige Vertauschung 
der beiden Namen Methyl- und Aethylalkohol zu bewirken sein. 
Es ist dies auch insofern nothwendig, als der Methylalkohol ge- 
genwärtig von den Steuerbehörden benutzt wird, den zur chemi- 
schen Fabrikation bestimmten Weiugeist behufs Steuerbefreiung 
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ZU denaturiren , und man nach dem Wortlaute der Guyard'schen 
Angabe den Irrthum begehen könnte, irgendwelchen gekauften 
Weingeist mittelst Jod auf Gehalt an Holzgeist prüfen zu wollen. 



B. Monatsbericht 



Untersuehang ron Erde auf Produete der Leuehtgas- 

fabrikatlOD. — E. Königs hatte die Aufgabe, die Inficirung 
des Erdreichs durch Stoffe der Gasfabrikation ehemisch fest- 
zustellen. Er rührte zu diesem Zwecke die betreffende Erde mit 
Wasser zu einem Schlamme an und unterwarf sie mittelst Einlei- 
ten Ton Wasserdampf der Destillation. Unter den Destillations- 
producten fand sich neben anderen Stoffen, die als flüssige Koh- 
lenwasserstoffe, wie sie im Leuchtgas in Dampfform auftreten, zu 
betrachten sind, auch Naphtalin. Dasselbe ist durch die Eigen- 
schaft charakterisirt, in concentrirter alkoholischer Lösung mit einer 
ebenfalls concentrirten Lösung von Pikrinsäure versetzt, eine Ver- 
bindung einzugehen, die in gelben Krystallnadeln anschiesst. Die 
Trennung der verschiedenen Kohlenwasserstoffe war, weil in zu 
geringer Menge vorhanden, nicht ausführbar, sie waren aber als 
solche durch Geruch, Leichtflüchtigkeit, Unzerstörbarkeit durch 
Säuren und Alkalien wohl charakterisirt. Garbolsäure war im 
Destillat in erwähnenswerther Menge nicht vorhanden. 

Bei dieser Gelegenheit erwähnt Verf. noch, dass ein zur wei- 
teren Aufklärung der übrigens bekannten leichten Sublimirbarkeit 
des Naphtalin angestellter Versuch mit Deutlichkeit ergab, dass 
dieser erst bei 210^ C. siedende Körper mit erstaunlicher Leich- 
tigkeit durch Zuleitung von Wasserdampf zu sublimiren, resp. zu 
reinigen ist. Bei Anwendung einer recht grossen tubulirten Glas- 
retorte zur Sublimirung einer kleinen Menge Naphtalin mittelst 
Einleitens von Wasserdampf, tritt eine interessante mit dem 
Schneien vergleichbare Erscheinung auf, sobald man eine Abküh- 
lung der Betorte durch Einführung kalter Luft bei Wegnahme 
der Dampfleitung bewirkt, indem alsdann der ganze Baum der 
Betorte mit unzähligen, freischwebenden, weissen krystallinischen 
Massen erfüllt wird, die sich an den Wandungen niederschlagen. 
(Corresp.-Blatt der Chemiker^ 1880. No. 8.) G. Ä 

Untersuehang der Mileh einer Ikterlsehen. — Dr. v. J a - 

koch untersuchte die Milch einer an Ikterus leidenden Frau und 
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fand dieselbe dünnflüssig, schwach alkalisch reagirend, von blau- 
weisser etwas ins Grünliche spielenden Farbe. Bei Schushtnng mit 
concentrirter Salpetersäure trat eine leicht grünliche Verfärbung 
an den Berührungsflächen beider Flüssigkeiten auf, die man aber 
nicht mit ToUer Bestimmtheit als eine Gallenfarbstoffreaction gelten 
lassen konnte. Da die beobachtete Pulsfrequenz der Patientin es 
wahrscheinlich erscheinen Hess, dass gallensaure Salze im Blute 
circulirten, so war es von Interesse, die Milch auch auf einen 
etwaigen Gehalt an Gallensäuren zu untersuchen. Zu diesem 
Zwecke wurde die Milch im Wasserbade auf ein Drittel ihres Vo- 
lums eingedampft und dann mit 90procent. Alkohol gefallt; die 
Flüssigkeit wurde nach Verlauf mehrerer Tage filtrirt und der 
Alkohol durch Destillation aus dem Filtrate entfernt. Der Rück- 
stand, welcher etwas trübe war, wurde im Wasserbade noch etwas 
concentrirt und, da er schwach sauer reagirte, mit Natriumcarbonat 
neutralisirt, dann auf ein angenässtes Filter gebracht. Das Filtrat 
wurde mit Baryumnitrat ausgeföllt, flltrirt und nun zu demselben 
so lange Bleiessig zugesetzt, als noch ein Niederschlag entstand. 
Dieser mit destillirtem Wasser ausgewaschene Niederschlag wurde 
mit heissem Alkohol wiederholt extrahirt, das Extract unter Zu- 
siatz von etwas Soda im Wasserbade eingedampft, der Bückstand 
von Neuem mit Alkohol extrahirt und zur Trockne eingedampft. 
Der jetzt erhaltene Rückstand wurde in etwas Wasser gelöst und 
nun die Pettenkofer-Neukomm'sche Probe angestellt. Die Probe, 
mehrmals wiederholt, gab stets ein negatives Resultat, so dass 
man den Schluss ziehen kann, dass in der Milch Gallensäuren in 
nachweisbarer Menge nicht vorhanden waren. {Prager medic, 
Wochemchr, durch Med Centr.-Zeit, 1880. No. 23.) G. H. 

Schneller Nachweis der AloS In Liquenren, in Bier 

U. S. W. — Die durchgehends zeitraubenden und complicirten Metho- 
den zum Nachweis von Bitterstoffen veranlassten Dr. Bornträger, 
der eine Anzahl von Elixiren und Liqueuren nach dieser Richtung 
hin zu untersuchen hatte, nach einem einfacheren TJntersuchungs- 
verfahren zu suchen und er hat ein solches, zunächst für den 
Nachweis von Aloe, auch gefunden. 

Schüttelt man eine kalt bereitete alkoholische Aloetinctur mit 
Aether oder besser mit Benzin einige Male kräftig durch, so förbt 
sich das Benzin schwach gelblich- grün. Fügt man alsdann zu 
einer klar abgegossenen Probe des Benzins einige Tropfen Ammo- 
niaksolution und erwärmt unter leichtem Schütteln der Lösung, so 
färbt sich das Ammoniak sofort schön violett -roth; anstatt Ammo- 
niak kann man auch festes Ealihydrat, Kalilauge, Natronlauge, 
Ealkwasser etc. nehmen, jedoch ist die Färbung der nicht flüchtigen 
Alkalien weniger intensiv, so dass bei Anstellung der Reaction 
concentrirte Anunoniaksolution vorzuzieh<)n ist. Durch Zusatz einer 
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Säure verschwindet die rothe Farbe, erscheint aber nach Abstum- 
pfung derselben mittelst eines Alkalis sofort wieder. Die Keaction 
tritt hier viel schärfer auf, als bei der Einwirkung des Alkalis 
auf einen eingedampften Rückstand. Diese Reaction ist sehr 
empfindlich, so dass man mittelst derselben die Aloe noch in einer 
Verdünnung von 1 : 5000 nach kräftigem Schütteln während etwa 
5 Minuten deutlich nachweisen kann. Die übrigen Bitterstoffe, 
sowie das Hämatoxylin des Campecheholzes zeigen dieses Verhal- 
ten gegen Benzin und Ammoniak nicht, so dass es möglich ist, 
die Aloe in einer Mischung mit Wasser, Alkohol, Calmus-, Colo- 
quinthen-, Wermuthextract u. dergl., so wie auch Pikrinsäure bin- 
nen einer Minute sicher nachzuweisen. 

Die von Dr. Geissler angestellten Versuche bestätigten 
zwar vollkommen die von B. gemachten Angaben: Aloe geht in 
das Benzin über und lässt sich mit Ammoniak sehr schön und 
scharf nachweisen — er fand aber auch, dass ganz das gleiche 
Verhalten oder doch ein sehr ähnliches mehrere andere Stoffe, z. B. 
die Chrysophansäure des Rhabarbers zeigen. Verfährt man mit 
Rhabarbertinctur wie oben tur Aloetinctur angegeben, so färbt sich 
das Ammoniak gleichfalls schön roth, weit intensiver als mit Aloe, 
so dass, wenn beide Körper in zwei verschiedenen Lösungen vor- 
liegen, man nicht im Zweifel bleiben kann, in welcher sich Aloe, 
in welcher sich Rhabarber befindet, befinden sich aber beide in 
derselben Lösung, so verdeckt die Rhabarberreaction die der Aloe, 
dabei selbst an Intensität verlierend. Es giebt ferner Curcuma-, 
eine von der Aloe gar nicht so sehr abweichende, endlich Catechu- 
und Galläpfeltinctur sehr ähnliche Reactionen. Es darf deshalb 
die im Uebrigen so schöne Reaction für Aloe nicht als allein 
beweisend angesehen werden. {Zeüschr. für anal, Chemie, 
Bd. 19 und Pharm. Centralhalle, 1880. No. 17.) G. H. 

Qaantltatlye Bestimmung des CHyceriiis. — Für Fest- 
stellung des Glyceringehaltes im Biere hatte der Verein zur Be- 
förderung des Gewerbefleisses in Berlin bekanntlich einön Preis 
ausgeschrieben. Zwei Arbeiten waren eingegangen; die eine, von 
Dr. Griessmeyer, ist in den Zeitschriften schon mehrfach besprochen 
worden, über die andere von Lallieu in St. Hubert eingereichte 
Arbeit lässt sich Professor Liebermann in seinem Gutachten folgen- 
dermaassen aus. 

Im Gegensatze zu der directen (Griessmayer'schen) Wägungs- 
methode des Glycerins ist die von Lallieu vorgeschlagene Bestim- 
mungsweise sowohl eine empirische als indirekte, bei der das 
Glycerin selbst gar nicht zur Perception kommt. Wenn man näm- 
lich eine gewogene Menge Bier „bis zur mittleren Consistenz der 
Melasse '' eindampft, den gewogenen Rückstand bei bestimmter 
höherer Temperatur mit conc. Schwefelsäure behandelt, wobei er 
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verkohlt, hierauf mit Wasser verdünnt und von der Kohle abfiltrirt, 
so reducirt das Flltrat « bei nachheriger Behandlung mit Kalium- 
permanganat, das in eigenthümlicher Weise angewendet wird, eine 
bestimmte Menge des Reagens, sofern das Bier glycerinfrei ist. 
Diese Keductionsfähigkeit der Lösung ist zwar nicht unbedeutend, 
aber doch verhältnissmässig gering gegenüber derjenigen, welche 
Grlycerin, veranlasst, nachdem es der gleichen Behandlung wie das 
Bier unterworfen worden ist. Man kann deshalb an der Reduc- 
tionsfähigkeit der nach den angegebenen Operationen resultirenden 
Flüssigkeit sofort ein mit Grlycerin versetztes Bier von glycerin- 
freiem unterscheiden. Aus dem Procentgehalt des Bieres an „Ex- 
tract" und dem Reductionsvermögen des wie oben modificirten 
Extractes construirt Lallieu eine Tabelle, aus welcher der Gly- 
ceringehalt des fraglichen Bieres unmittelbar abzulesen ist. 

Gregen diese Methode sind folgende Einwendungen zu machen: 
1) Es kommt das Glycerin nicht direct zur Wägung, sondern seine 
Menge wird aus einer Reaction gefolgert, welche eine grosse An- 
zahl anderer auch zur Verfälschung gelangender Substanzen zeigen 
müssten. 2) Es fehlt der Nachweis, dass und aus welchen Grün- 
den bei der obigen Behandlung des Extracts stets Lösungen resul- 
tiren sollen, welche alle gleich stark reduciren; dagegen wird von 
Lallieu ausdrücklich betont, dass das Glycerin in einer gewissen 
Verdünnung mit Bierextract durch die Schwefelsäure nicht ange- 
griffen wird. 3) Das Bier soll „zur mittleren Consistenz der Me- 
lasse" eingedampft und dann dieser Rückstand genau gewogen 
werden; von den verschiedenen Analytikern wird dieser Punkt 
stets verschieden beurtheilt werden, daher werden auch die Zahlen 
variiren müssen. 

Trotz dieser sichtlichen Schwächen der Methode fand Lieber- 
mann bei Gegenversuchen zu seinem Erstaunen, dass die Glycerin- 
mengen nach dieser Methode, die überdiess als eine sehr expedi- 
tive bezeichnet werden müsse, bis auf 0,3 — 0,5% (vom ange- 
wandten Biere) wieder gefunden wurde. 

Offenbar hat daher, sagt Liebermann zum Schluss, die Methode 
von Lallieu eine gewisse Bedeutung, wenn es sich nur darum 
handelt, schnell die Abwesenheit von Glycerin im Bier zu consta- 
tiren. In diesem Sinne lässt sie sich auch wohl noch für andere 
fraudulös zugesetzte Substanzen verwenden und ergänzt die lang- 
wierigen Extractionsmethoden. Zu einer annähernden Bestimmung 
glycerinverfälschten Bieres ist sie jedoch nur in den seltenen Fäl- 
len brauchbar, in denen es von vornherein feststeht, dass die 
Verfälschung nur Glycerin sein kann. In allen anderen Fällen 
dürfte sich zunächst die Methode von Griessmayer am meisten 
empfehlen. (Verh, d. Vereins z. JBef Order, d. Gewerhft., 1880. 
2, Heft) G. H. 
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Syrupus tnrionnm Plni. — G. Müller giebt zur Berei- 
tung dieses Syrups folgende zwei, von dem codex fran9ais etwas 
abweichende, aber bessere Präparate liefernde, Vorschriften. 

1) Syr. turion. pini vinosus. 

Rp. Turionum pini part. 50 

superfusas 

Yini albi fervidi copia 8u£Bcient6 
digere per aliquot horas. In 

Colaturae filtratae .... part. 600 
solve 

Sacchari albi part. 900. 

2) Syr. turion. pini aquosus. 

Rp, Turionum pini part. 80 

Kali carbonici part. 5 

superfusas 

Aquae fervidae copia sufficiente 
digere per duodecim horas. In 

Colaturae filtratae part. 600 

solve 

Sacchari albi part. 900. 

(Schweiz. Wochenschrift f, Fharmaciey 1880, No. 12.) G. H. 

Ueber die Bedentung des farbigen Lichtes für das 
gesunde nnd kranke Ange. — Dr. Magnus hat den Werth 
und die Bedeutung, welchen die verschiedenen farbigen Licht- 
strahlen für das Auge beanspruchen , einer genauen Prüfung unter- 
zogen. Die Ergebnisse dieser Arbeit sind insofern sehr beachtens- 
werth, als aus ihnen hervorgeht, dass die gegenwärtig noch allgemein 
verbreitete Lichttherapie, welche bei allen Erkrankungen des Auges 
nur eine Lichtsorte, nämlich das blaue Licht, als geeignet und 
heilsam erachtet, einer ernstlichen und gründlichen wissenschaft- 
lichen Reform dringend bedarf. 

Die Resultate, zu denen Verf. im Laufe seiner Untersuchung 
gelangt, führen im Allgemeinen dahin, dass das erkrankte Auge 
in keiner einzigen Lichtsorte den erforderlichen Schutz, die 
nothwendige Schonung findet, dass namentlich die Anwendung des 
blauen Lichtes als Schutzmittel des erkrankten Auges in Wahrheit 
durchaus nicht im Stande ist, das Auge wirklich gegen alle Reiz- 
momente des Lichtes zu schützen. Wendet man daher blaue 
Brillengläser als Schutzmittel des erkrankten Auges an, so wird 
man allerlei unangenehme und störende Wirkungen beobachten 
können, welche lediglich auf Rechnung einer reizenden Eigen- 
schaft des blauen Lichtes zu schreiben sind. Die Kranken klagen 
über Blendungserscheinungen, Schmerzen und Drücken der Augen 
bei hellerer Beleuchtung u. s. w., alles Erscheinungen, welche bei 

Arch. d. Pharm. XVI. Bds. 6. Hft. 30 
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» 

Venneidung des blauen Lichtes sofort zu verschwinden pflegen. 
Als vollkommensten und durchaus befriedigenden Schutz gegen 
das allzu stark reizende Licht bezeichnet Verf. schliesslich eine 
durch graue (sogenannte Rauch-) Gläser erzielte Beleuchtung. Er 
hat diese Gläser experimentell geprüft und gefunden, dass sie in 
gleicher Weise sowohl die Quantität, wie die Qualität des Lichtes 
herabstimmen, also dem Auge gegen alle im Licht liegenden Reiz- 
momente in gleicher Weise Schutz gewähren. (Polytechn, Notiz- 
llatty 1880. No. 6.) G. Ä 

Thenardit von Barnanl. — Der Thenardit^ wasserfreies 
Natriumsulfat, ist bis jetzt nur in Spanien im Steinsalzgebirge zu 
Espertinas bei Aranjuez, in Chile in der Wüste Atacama und als 
Efflorescenz auf Oberharzer Gruben gefunden worden. Neuerdings 
hat man mächtige Lager davon in der Nähe von Barnaul (Gouv. 
Tomsk- Sibirien) aufgefunden und verarbeitet ihn an Ort und Stelle 
auf Soda. Dazu ist dieses "Mineral auch unstreitig das beste Ma- 
terial der Welt, denn nach einer von Dr. J. Biel ausgeführten 
chemischen Untersuchung hat der Thenardit folgende Zusammen- 
setzung : 

Schwefelsaures Natron, SNa^O* «= 99,6700%. 

Chlomatrium == 0,0618 - 

Wasser = 0,2298 - 

Unlösliches (in Wasser) . . . «= 0,0350 - 
Er erscheint in schön ausgebildeten rhombischen durchschei- 
nenden Krystallen, die beim Liegen an der Luft in Folge von 
Wasseraufnahme matt werden. {Pharmac, Zeiischr, für Russland, 
1880. No. 4.) G. H. 

Ungnentum diaehylon Hebrae. — Um den vielen Un- 
gleichheiten bei Bereitung dieser Salbe und den oft daraus ent- 
springenden unangenehmen Auseinandersetzungen ein Ende zu 
machen, schlägt A. Deringer vor, dieselbe nicht aus gekochtem 
Bleipflaster, sondern aus Öl- und margarinsaurem Bleioxyd, erhal- 
ten durch Fällen einer Seifenlösung mittelst Bleizucker, zu berei- 
ten. Man löst 200 g. Bleizucker in . 1 Liter destillirtem Wasser 
und anderseits 300 g. weisse Marseiller Seife in 1^2 Liter warmem 
Wasser, filtrirt beide Lösungen und giesst sie dann zusammen. 
Der entstandene Niederschlag wird mit viel Wasser gut aus- 
gewaschen und schliesslich durch Malaxiren die Feuchtigkeit mög- 
lichst entfernt. 1 Theil dieses Niederschlages mit 1 V2 Thle. bestem 
Provenceröl auf dem Dampfapparate zusammengeschmolzen, giebt^ 
in einem Mörser gerieben, eine weisse zarte Salbe, die alle die 
vorzüglichen Eigenschaften hat, die an der Hebra'schen Salbe mit 
Recht gerühmt werden. {Pharm. Zettsckr. f. R'ussland, 1880. 
No. i.) G. Ä 
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TJeher die Tersehledenen Yerblndnngswelsen der Phos- 
phorsSpre in der Nerrensubstanz sagt Jolly, dass Phosphor 

haltende VerbinduBgeB sich als gepaarte FhosphorsäureB findoB, 
(Phosphoglycerinsäure oder Oleophosphorsäure) gebuBdeB aB orga- 
Bische BaseB. Durch GlüheB werdeB diese Körper zerstört uBd 
es bleibt freie Phosphorsäure ^ dercB MeBge auf acidimetrischem 
Wege ennittelt wird. Aus dem so erhalteBeB Resultate könneB 
iBdesseB keiBe Schlüsse gezogcB werdeB, weil das Gehirn ebeBfalls 
orgaBische Alkalisalze CBthält, welche durch deu EiBfluss der Hitze 
iB CarboBate umgewaudelt werdeB. Das Auslaugeu der AscheB 
ergiebt also die VerbiBduBgeB der Phosphorsäure mit deu kohlcB* 
saureB AlkalicB uBd kaBB ubs die Gegeuwart freier Phosphorsäure, 
uBabhäBgig yob ihrem UrspruBge, Bur dercB IJeberschuss über die 
kohleusaureB AlkalicB aBzeigcB. MaB glaubte deuBOch sie bestim- 
mcB zu soUcB. Das BebeB Kali im Gehirn vorkoiBmeBde, als Phos- 
phat Bicht zu erBÜttelude ITatroB fiBdet sich dariB iB verhältBiss- 
Blässig so geringer MeBge, dass maB beide zusammeu als Ealium- 
phosphat iu der hier folgeBdoB Aufstelluug aBfuhrte. Der Verf. 
fand nämlich in 100 g. trockBer NenreBsubstauz: 

im Gehirn im Gehirn im Bückenmark 
des Kalbes des Ochsen des Ochsen 

Freie Phosphorsäure ... — 0,095 0,874 

Kaliumphosphat 4,774 1,851 2,310 

Calcium 0,104 0,206 0,105 

Maguesium 0,054 0,178 0,076 

Eiseu 0,088 0,309 0,154 

EiseBOxyd Bicht aB Phosphor- 
säure gebuBdcB .... — — — 

ZusanuBCB: 5,020 2,639 3,519. 

Setzt maB Torauis, dass die freie Phosphorsäure iu Kalium- 
phosphat umgeformt ist, so müssen zu obigem Resultate zugefügt 
werden: bei Kalbshim, OchseBhim, Ochsenmark 

— 0,114 1,056 

Giebt zusammeur 5,020 2,753 4,575. 

Wir seheB wie bei dem Kalb, als dem iB der Entwicklung 
begriffenen Thiere, das Gehirn sehr reich an phosphorhaltigen Ver- 
bindungen ist, indess beim Ochsen, dem erwachsenen Thiere, das 
Rückenmark davon am meisten enthält. (Journal de Pharmacie et 
de Chimie, 86rie 5. Tome I, pag. 39,) C. Kr. 

Angebliche Cflftlgkelt des kflnstUehen Tanllliiis. — 

Zuckerbäcker und Andere, welche in ihrem Gewerbe Vanille brau- 
cheB, sind der ÄBsicht, dass küBstliches VanilÜB gifbige EigeBschaf- 
teB besitze. Auch warueB Autoritäteu vor dem iBBerlichen Gebrauch 
dieser 8ubstaBz, weil eiBO gaBze Familie Bach Gcbuss yob Cream- 
kucheu mit eiB wenig küirstlicbem Vanillin unter Vergiftungs- 

30* 
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Symptomen erkrankte. Dies veranlasste Wolf f, in dieser Hinsicht 
Versuche anzustellen. 

Er verschafTte sich eine Anzahl junger und gesunder Kanin- 
chen, deren Körpertemperatur am Abend im Durchschnitt 38 bis 
39^ C. war. Eine Dosis von 15,225 Miliig. künstlichem Yanillin 
wirkte weder auf Temperatur, noch Appetit, noch Allgemeinbefin- 
den der Thiere, worauf die Dosis allmJQilich bis auf 6,090 Centig. 
gesteigert wurde. Es zeigten sich keine Symptome einer schäd- 
lichen Wirkung, nur stieg mit Vermehrung der Dosis die Tem- 
peratur um V2 ^1* l^C. Bei 12,18 Centig. stieg die Körpertem- 
peratur wieder etwas, der Appetit der Thiere wurde eher stärker 
als schwächer, ihre Lebhaftigkeit blieb ungestört. 

TJm zu verhindern, dass das Vanillin durch den Emährungs- 
apparat absorbirt werde, wurde es in Wasser gelöst in Dosen von 
15,225 bis 30,450 Miliig. subcutan injicirt. Es zeigten sich keine 
Vergiftungssymptome, aber die Thiere waren, ebenso wie bei An- 
wendung grösserer Dosen durch den Mund, geschlechtlich auf- 
geregt. 

Nun machte Wolff an sich selbst Versuche. Er begann mit 
1,903 Miliig., stieg nach und nach auf 6,090 Centig., ohne durch 
das Thermometer irgend eine Wirkung constatiren zu können. 
Eine Dosis von 12,18 Centig. schien am Abend die Körpertempera- 
tur um ein wenig zu erhöhen. 

In seiner physiologischen Wirkung scheint das künstliche 
Vanillin ein Nervenstimulans zu sein, indem es die Blutcircula- 
tion etwas beschleunigt, etwas Zittern erregt und die Nachtruhe 
durch Träume stört. Zunahme des Appetits war deutlich wahr- 
nehmbar, Verdauungsstörungen traten nicht ein. 

Um sich zu überzeugen, dass das Fehlen aller stärkern Sym- 
ptome nicht von der Gewöhnung des Organismus an diese Substanz 
herrühre, setzte Wolff seine Versuche eine Woche aus und nahm 
dann Dosen von 6,090 Centig., ohne üble Wirkungen zu verspü- 
ren. Dies 3 Wochen lang fortgesetzt, ergab keine Symptome mit 
accumulativem Charakter. Um ganz sicher zu gehen, liess er auch 
einige seiner Freunde Vanillin einnehmen, und auch diese merkten 
keine besondere Wirkung. 

Es ergiebt sich hieraus^ dass künstliches, gut dargestelltes 
Vanillin in Dosen, wie sie zu Bäckerei und Küchenzwecken die- 
nen, für den Menschen keinerlei giftige Eigenschaften besitzt; dass 
es in seiner physiologischen Wirkung mit dem in der Vanille- 
schote enthaltenen natürlichen Vanillin übereinstimmt 

Das künstliche Vanillin ist pharmaceutisch sehr verwendbar 
bei Darstellung der Trochisci Potassii chlorati, welche 
schön weiss bleiben und deutlich und angenehm nach Vanille 
schmecken. Ihre Darstellung geschieht aus 
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Chlorsanrem Kali . 2 Kilog. 
Zuckerpulver . . 8 - 
Vanillin .... 91,36 Centig. 

mit so viel Gummi arabicum -Schleim, dass eine gute Masse ent- 
steht, welche in Zeltchen von je 15,21 Decig. getheilt wird. (Ame- 
rican Journal of Pharmacy, Vol. LI, 4. Ser, Vol. IX, 1879, 
pag. 58i. 585) R, 

Hausen blase aus Seetang. Ein „kanten'' oder vegeta- 
bilische Hausenblase genanntes, interessantes Product — eine aus 
den Tangen Gelidium comeum oder Plocaria lichenoides dargestellte 
Leimsubstanz — wird in China und Japan fabricirt und in flachen 
und geformten Tafeln wie auch in Bündeln von Fäden nach Europa 
exportirt. In Cochinchina heisst die Substanz „hai thao" (Agar- 
Agar? Rdt). Sie ist nur in siedendem Wasser löslich, von wel- 
chem es etwa sein 500faches Gewicht aufnimmt. Die Fabrication 
geschieht in folgender Weise: 

Der von den Eingeborenen „tengusa" genannte Seetang wird 
sorgfältig gewaschen, dann gekocht, so dass eine leimige Flüssig- 
keit entsteht, welche abgeseiht und in viereckige Kasten gebracht 
wird. Nach dem Erkalten ist die Masse eine steife Gallerte ge- 
worden, welche leicht in gleichmässige Stücke geschnitten werden 
kann. Die Art, in welcher das noch darin enthaltene Wasser ent- 
fernt wird, ist äusserst ingeniös. Die Gallertstücke werden wäh- 
rend kalter Nächte ins Freie gebracht und gefrieren gelassen. 
Am Tage schmilzt die Sonne das Eis zu Wasser, welches abläuft 
und eine weisse hornige Substanz zurücklässt, welche sehr leicht 
ist, sich schnell in heissem Wasser löst und wieder eine steife 
Gallerte beim Erkalten bildet. 

Die Substanz kann mancherlei Anwendung finden: zu Küchen- 
zwecken, zur Fabrikation von Bonbons und Gelees, zum Klären 
von Flüssigkeiten, als Substitut für Hausenblase, zur Anfertigung 
von Formen für Gypsabgüsse, zum Härten dieser Abgüsse u. s. w., 
kurz sie kann alle Sorten Gelatine ersetzen und hat noch den 
Vorzug vor diesen, dass sie eine festere Gallerte bildet. (Confect 
Joum. — American Journal of Fharmacy, Vol, LI, i. Ser. Vol. IX. 
1879, pag.32i.) B, 

Ueber die Verdauung im Hagen und Zwölffingerdarm, 
sowie die Wirkung des Pankreatins sagt Defresne, dass die 

in dem Magensafte enthaltene Salzsäure an Leucin gebunden ist 
und dass man, um die Digestion des Pepsins oder des Pankreatins 
zu studiren, eine Lösung von salzsaurem Leucin mit Magenschleim 
sich herstellen mu SS. Nach einer halbstündigen Digestion rührt die 
Säure des gemischten Magensaftes nicht mehr von dem salzsauren 
Leucin her, sondern von Milchsäure, Sarkomiichsäure ^ Weinsäure, 
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Aepfelsäure etc. Das beste Reagens auf diese XJmwandlang ist 
das Pankreatin, welches nach einem zweistündigen Verweilen in 
reinem Magensafte und nach dessen N^eatralisation die Stärke nicht 
beachtenswerth angreift, während es hiervon sein siebenfacbes 
Gewicht in dem gemischten Magensafte nach der fTeutralisation in 
Zucker verwandelte. Dieser Unterschied der Säure des reinen und 
gemischten Magensaftes wird noch viel deutlicher ersichtlich bei 
der künstlichen Digestion stickstoffhaltiger Nahrungsmittel; wenn 
das Albumin vorher mit salzsäurehaltigem Wasser gewaschen war, 
so peptonisirt das Pankreatin nach der Neutralisation des Mittels 
nur 5 g. Eiweiss; wurde jedoch das Albumin direct in das Wasser 
gebracht, so entsteht ein künstlicher Speisebrei und das Pankreatin 
peptonisirt nach der Neutralisation 38 g. des Albumins. Das 
Pankreatin erleidet jedoch in dem Speisebrei keine Veränderung, 
findet seine ganze Activität im Zwölffingerdarm wieder, und es 
verdaut 1 g. desselben in gleichen Zeiten: 88 g. Albumin, 7,5 g. 
Stärke und 11 g. Fett. {Journal de Pharmaoie et de Chimie. So- 
fne 5, Tome I, pag, 38,) C. Kr, 

Ueber physlologlsehe Wlrkangen des Natriumformla- 

teSy welches man als eventuelles Ersatzmittel für das Natrium- 
salicylat, besonders wegen dessen tiefgehender Einwirkung auf das 
Herz vorgeschlagen hatte, berichtet Arloing in dem Bullet, g^n^- 
ral de therapeutique , dass wenn man in die Yenen eines Hundes 
oder Pferdes von einer 20procentigen Natriumformiatlösung ein- 
spritzt, Störungen in den Girculationsbewegungen sich zeigen, die 
Herzthätigkeit langsamer wird und die Gapillargefässe der allge- 
meinen und Lungencirculation sich erweitem. Wird die in das 
Blut eingeführte Menge weiter verstärkt, so beschleunigt sich die 
Herzbewegung und seine Systoten verlieren von ihrer Energie. 
Gelangt das Eormiat in starker Dosis in die rechte Herzkammer, 
so erfolgt Stillstand oder Yerlatigsamung. Schwache Dosen ver- 
mehren die Zahl und den Umfang der Athmungsbewegungen, 
indessen starke Dosen dieselben der Zahl nach vermehren, aber 
der Energie nach vermindern. Das Natriumformiat wirkt giftig, 
wenn die Dosis von 1 g. auf das Eilog. des lebenden Thieres über- 
schritten wird. ^ Es erniedrigt die thierische Wärme , so dass bei 
fortgesetztem Gebrauche in einer Stunde eine Temperaturvermin- 
derung um 2,5^ erreicht werden kann. Es ist das die Folge der 
starken Erweitemng der Gapillargefässe der Oberfläche, der ver- 
kleinerten Athmungsbewegungen und der Modificationen in der 
Lungenfunction resp. der Verlangsamung der Verbrennung. Beim 
Analysiren des ausgeathmeten Gases, während der Einwirkung von 
Natriumformiat, bemerkt man sofort eine Yerminderung der Koh- 
lensäure und eine Yermehrung des Sauerstoffs, also eine verlang- 
samte Kohlensäure -Elimination, verbunden mit einer verminderten 
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Sauerstoffabsorption. Ebenso zeigte die Analyse des arteriellen 
Blutes eine gleichzeitige Yermindemng der EoMensänre und des 
Sauerstoffs. {IJunion pharmacetäique. Völ, XXL pag, 19,) C. Kr. 

Die Salze des Pelletierins betreffend, theilt Duj ardin - 
Baumez mit, dass ihn in therapeutischer Hinsicht die Anwendung 
Yon Felletierintannat unter 33 Eällen nur einmal ohne Erfolg Hess. 
Man zog aus dem Pelletierin 4 verschiedene Alkaloide er, ß, y 
und 8y welche dem Verf., vom physiologischen Standpunkte aus 
betrachtet^ dieselben Wirkungen lieferten, jedoch in toxischer Hin- 
sicht in verschiedenem Grade, am stärksten bei Alkaloi'd ß und 
am schwächsten bei y sich VTirksam zeigten. Der Yerf. vergleicht 
die giftige Wirkung des Felletierinsulfates mit jener des Gurares. 
Jedesmal wenn man 40 Centig. Felletierintannat, besonders als 
subcutane Injection, anwendet, beobachtet man Schwindel und eine 
Gongestion am Grunde des Auges, welche Störung bei einzelnen 
Fersonen zuweilen eine vorübergehende, aber deutlich ausgesprochene, 
einseitige Lähmung beobachten Hess. Es ist deshalb nach des 
Verf. Ansicht nöthig, die bandwurmtreibende Dosis von 30 Gentig., 
mit welcher er alle seine Erfolge erzielte, nicht zu überschreiten 
und bei Kindern wegen seiner toxischen Eigenschaften das Mittel 
nicht anzuwenden. Als zu verordnende Form schlägt Verf. vor: 
Felletierinsulfat a und ^ » 30 Gentig., Tannin 30 Gentig. und 
Wasser 30 g. (Z/'imio» j7Äar^7ia(;ßU^ii2^. VohXXL p. 5.) C. Er. 

Die Honiglndastrle In Amerika bildet einen beträchtlichen 
Industriezweig und schätzt man den jährlich erzeugten und yer- 
kauften Honig auf 36000000 Ffund (15 750 Tonnen.) Diese weit 
über das Land verbreitete Industrie ist in den Händen grosser 
Gapitalisten, von denen ein Bienenzüchter allein mindestens 2300 
bis 5000 Schwärme hält, viele mehr, so Thurber <& Go. in Sfew- 
York, welche 12000 unterhalten. Man pflegt dieselben Landwir^ 
then in Facht zu geben, welche geeignete Gärten und Bienenhäu- 
ser für etwa 100 Schwärme besitzen. 

Der Fachtpreis wird durch Geld oder Honig geregelt; Ein- 
richtung und Reinigung fallt den Besitzern der Schwärme zur 
Last, welche sie zu yerschiedenen Zeiten, durch speciell mit diesen 
Arbeiten vertraute Leute besorgen lassen. Man schätzt, dass 1 Acre 
Land (0,40 Hect.) durchschnittlich 26 Schwärme unterhalten kann, 
welche mit einem Ertrage yon 22,6 Ko. pr. Schwärm also 662,6 Eo. 
Honig produciren. Um ihre Honigindustrie auf solche Höhe zu 
bringen, scheuten die Amerikaner keine Kosten; so bezogen sie, um 
ihre Bienenzucht zu veredeln, ihre Bienenköniginnen aus den 
besten Froductionsländem, besonders aus Italien und Gypem, wo 
sie bisweilen 260 Francs für ein Exemplar bezahlten. Durch kluge 
Zucht und Auswahl sind die Bienen jetzt sehr veredelt und pro- 
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ducirt heute das Land im üeberfluss nnd verkauft selbst ausge- 
zeichnete Königinnen für 5 — 25 Francs. {Journal de Pkarmacie 
et de Chimie. S6rie 5, Tome L pag. 182.) C. Er. 

Palmellin und Characin aus Sflsswasserai^en. — F h i p s o n 

berichtet^ dass, wie er bereits früher mittheilte, es ihm gelang, ans 
der Palmella cmenta, einer blutrothen Alge, das Palmellin, eine 
zweifarbige rosarothe Substanz, zu extrahiren, welche er früher nur 
oberflächlich studirte, denn bei einer neueren Arbeit gewann er 
aus derselben Alge, ausser Chlorophyll und Xanthophyll, einen 
vierten, von ihm Characin genannten Körper, welcher sich ausser- 
dem auch noch in verschiedenen anderen Landalgen findet. Er 
ist viel leichter als Wasser, hat das Ansehen einer Art Kampher, 
bildet sehr dünne Häutchen auf der Oberfläche des Wassers, in 
welchem er sich nur in äusserst geringer Menge löst. Lässt man 
Palmella, Oscillaria, Nostoc etc. an der Luft trocknen, bedeckt sie 
dann mit kaltem Wasser, so zeigen sich bald auf der Oberfläche 
der Flüssigkeit einige dünne, oft irisirende Schichten der Substanz. 
Man decantirt dieselbe in eine lange ^ enge Röhre und behandelt 
mit einigen C. C. Aether. Dieselben lösen das Characin und hin- 
terlassen es nach dem Verdampfen als eine weisse, fettige, flüch- 
tige, entzündliche, nicht verseif bare, in Alkohol und Aether lösliche, 
in Wasser hingegen fast unlösliche Masse, welche einen starken 
und charakteristischen Sumpfgeruch besitzt, welcher sich dem Was- 
ser mittheilt. Nach einigen Tagen verflüchtigt sie sich von der 
Wasseroberfläche (oder verschwindet durch Oxydation), worauf 
denn auch das Wasser seinen Sumpfgeruch vollständig verliert. 
{Journal de Pharmade et de Chimie, S6rte 5, Tome L pag, 163.) 

a Kr. 

Zur Eenntniss der UltramarinTerMndnngen. — Als 

wesentlichste Resultate einer Arbeit von K. Heumann seien fol- 
gende erwähnt. 

Rein blaues I^atriumultramarin geht beim Erhitzen mit AgKO^- 
Lösung in zugeschmolzener Röhre in hellgelbes Silberultramarin 
über, in welchem Na äquivalent durch Ag ersetzt ist. 

Verdünnte HCl zerlegt das Silberultramarin derart, dass ^j^ 
des Silbers als Ag^S, % ^Is AgCl geßillt werden. 

Kochende Chlomatriumlösung vermag im Silberultramarin nur 
% des Silbers durch Natrium zu ersetzen; es muss also ^s ^^^ 
Silbers im Ultramarinmolekül fester gebunden sein, 
als die beiden anderen Drittel 

Silberultramarin wird durch Natronlauge in der Weise zer- 
legt, dass ^/g des Silbers als Ag^O, Ys ^^^ Ag^S auftritt. 

Li Beiiihrung mit geschmolzenen Chloriden, Bromiden 
oder Jodiden der Alkalimetalle geht das Silberultramarin in blaue 
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Alkaliultramarine über, wobei der Ersatz des austretenden Silbers 
ein äquivaleüter ist. (Ann, Chem, 201, 262.) C. J, 

Platlntetrabromid, PtBr*, welches bis jetzt noch nicht dar- 
gestellt war, lässt sich nach V. Meyer und H. Züblin leicht 
erhalten durch Erhitzen von Platinschwamm mit Brom und wässe- 
riger Brom wasserstoffsäure auf 180® im zugeschmolzenen Rohre. 
Die filtrirte Flüssigkeit wird eingedampft, bei 180® getrocknet, mit 
H*0 extrahirt, von dem geringen Rückstande (Platinbromür) abfil- 
trirt, das Eiltrat von neuem eingedampft und wiederum bei 180® 
getrocknet. Das so erhaltene PtBr* ist ein schwarzbraunes, luft- 
beständiges Pulver, welches in Wasser ziemlich, in Alkohol und 
Aether leicht löslich ist. (Ber. d, deutsch, chem. Ges. 13, 40i.) 

a J. 
Die Einwirkung von Phenolen auf halogensnbstltnlrte 

Fettsäuren studirte L. Saarbach. Er fand, dass die Phenole 
bei Gegenwart von Natronlauge derart einwirken, dass die Halo- 
genatome durch die Oxy(phenyl- etc.) radicale ersetzt werden. 
Es entstehen Säuren von sehr grosser Beständigkeit , z. B. Oxy- 
phenylpropionsäure durch Einwirkung von Phenol auf das Natrium- 
salz der Monochlorpropionsäure : 

CH» . CHCl .:COONa -f C^H^ONa « NaCl 
+ CH» . C QßßHS • ^OONa. 

Durch Auflösen dieses Salzes in H^O und Eällen mit HCl 
erhält man die Säure, welche in langen, glasglänzenden Nadeln 
krystalUeirt. 

Die Oxyphenylpropionsäure lässt sich leicht bromiren; ver- 
setzt man eine stark erhitzte wässerige Lösung so lange mit Brom- 
wasser, bis die Flüssigkeit beginnt sich gelb zu färben, so scheidet 
sich beim Erkalten eine grosse Menge weisser krystallinischer 
Elocken ab, welche nach dem TJmkrystallisiren aus verdünntem 
Alkohol feste, wasserklare Nadeln geben von der Formel 

CH3 . CQpeg4-g^ . COOH. 

(Journ. f. pract. Chem. 21, 151) C. J. 
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C. Bfichersehan. 



Die Apotheken-Gesetzgebung des deutschen Reiches und 
der Einzelstaaten auf der Grundlage der allgemeinen 
politischen Handels- und Gewerbegesetzgebung dar- 
gestellt. Herausgegeben und mit ausführlichen Erläuterungen 
versehen von Dr. H. Böttger, Bedactenr an der pharmaceuti- 
schen Zeitung. I. Band: Beichsgesetzgebung. Berlin, Verlag 
von Julius Springer. 1880. X und 368 S. 

Da 68 dem Apotheker sehwierig ist, sieh eine üebersicht über die für sein 
Gewerbe gültigen gesetzlichen Bestimmungen n verschaffen, so hat sich der Verfas- 
ser, welcher seit längeren Jahren das betreffende Material für die pharmaceutisehe 
Zeitung zu bearbeiten hatte, zur Herausgabe dieses Werkes veranlasst gesehen. 
Namentlich wird in demselben auch die gesetzliche Stellung des Apothekers, wie 
sie durch die Handels- und Gewerbegesetzgebung bedingt ist, klar gestellt. 

Der vorliegende erste Band bringt die Keiohsgesetzgebung und die von den 
Einzelregierungen hierzu erlassenen Ausfuhrungsbestimmungen. Nach einem 
Auszuge aus der Verfassungsurkunde für das deutsche Beich finden wir das 
Materkd in acht Abschnitten behandelt : I. Der Gewerbebetrieb , II. Handelsrecht, 
Strafrecht und das gerichtliche Verfahren, III. Maass- und Gewichtswesen, 
IV. Schutz des geistigen Eigenthums, V. Medicinal- und Veterinärpolizei, 
VI. Militär -Apothekenwesen, VIT. Verkehrswesen , VIII. Zoll- und Steuergesetz- 
gebung. 

Da nun aber eine allgemeine deutsche Apothekerordnung noch zu den 
frommen Wünschen gehört, so muss auch die Landesgesetzgebung der deutschen 
Einzelstaaten eingehend berücksichtigt werden. Diese wird den Inhalt des zweiten 
Bandes bilden, doch werden nur solche Gesetze Aufnahme finden, welche neben 
der Beichsgesetzgebung in Kraft geblieben sind. 

Anordnung und Darstellung sind klar und ausführlich, so dass das ganze 
Werk, welches sich zugleich als dankenswerthe Vorarbeit für eine allgemeine 
deutsche Apothekerordnung darstellt, Apothekern und Medicinalbeamten gleich 
willkommen sein wird. 

Bissend orf. Dr. S, Kemper. 



Commentar zur österreichischen Pharmacopöe. Ein Hand- 
buch fiir Apotheker, Sanitätsbeamte und Aerzte mit Rücksicht 
aiif die wichtigsten Fharmacopöen des Auslandes bearbeitet Yon 
Dr. F. C. Schneider, k. k. Ministerialrath und Dr. Aug. 
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Yogi, 0. ö. Professor an der k. k. Universität in Wien. Dritte 
umgearbeitete und verbesserte Auflage. Erster Band: Pharma- 
cognostischer Theil, bearbeitet von Dr. Aug. Vogl. Mit 164 in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Wien, Verlag der Manz'- 
schen Hofverlags- und TJniversitäts- Buchhandlung. 1880. X 
und 516 S. 

Der Yorliegende erste Band führt den Specialtitel „Arzneikörper aus den 
drei Natarreichen in pharmaoog^ostisolier Hinsicht ^^ und erörtert den Gegenstand 
in drei den Reichen entsprechenden Abschnitten, von denen der den Löwen- 
antheil dayon tragende, das Pflanzenreich betreffende,' Torangestellt ist. In der 
Einleitung wird bemerkt, dass die pharmacognostische Charakteristik bald eine 
ausschliesslich oder vorwaltend systematisch -botanische, bald eine mikroskopische, 
bald eine chemische sein müsse. Die zum Yerständniss erforderlichen botanischen 
Tind chemischen Kenntnisse werden vorausgesetzt, während dem speciellen Theile 
ein allgemeiner vorausgeschickt wird, welcher zunächst eine Anleitung zur Vor- 
nahme mikroskopischer Untersuchungen, dann Mittheilungen über Herkunft und 
Zustand der vegetabilischen Arzneikörper bringt. Eeim Studium des Werkes 
erhellt, dass der mikroskopischen Untersuchungsmethode, auch bei vielen Dia- 
gnosen, eine ausserordentliche Bedeutung beigelegt wird. Anleitung und Beschrei- 
bung sind durch zahlreiche, sehr hübsch ausgeführte bildliche Darstellungen 
erläutert, welche fast ausnahmslos auf Originalzeichnungen beruhen. 

Die Arzneikörper des Pflanzenreichs werden in drei Klassen abgehandelt; 
zur ersten werden diejenigen gezählt, welche unmittelbar als Pflanzen oder als 
Theile von Pflanzen erkannt werden können, zur zweiten solche , bei denen die- 
ses nur mit Hülfe des Mikroskopes möglich ist und endlich zur dritten Pflan- 
zenstoffe ohne organische Structur. Die Klassen zerfallen, in Ordnungen; bei 
der ersten sind dieselben sehr zahlreich und haben viele Unterabtheilungen. 
Beim ersten Anblick scheinen diese vielen Abtheilungen der Uebersichtlichkeit 
Abbruch zu thun, doch lässt sich nicht verkennen, dass durch dieselben die den 
verschiedenen Gruppen gemeinsamen Kennzeichen besser hervortreten und sich 
leichter dem Gedächtnisse einprägen. 

Den-Arzneikörpem aus dem Pflanzenreiche folgen die des Thierreiches, die- 
sen die des Mineralreiches und den^ Schluss bildet eine tabellarische Ueber- 
sicht der abgehandelten Arzneikörper nach ihren zugänglichsten Merkmalen. 

Es haben nicht allein die Arzneikörper sämmtlicher europäischer Pharma- 
copöen, sondern auch die gebräuchlichsten Yolksmittel und die in den letzten 
Jahren als Heilmittel neu eingeführten Drogen Aufnahme gefunden. Dass überall 
den vorkommenden Verfälschungen Bechnung getragen ist, braucht kaum her- 
vorgehoben zu werden. 

Die Beschreibung ist charakteristisch, genau, ohne zu ausführlich zu sein 
und bietet viel des Interessanten. Das Werk dürfte allen Anforderungen ge- 
nügen. 

Bis s endo r f. Dr. It, Kemper, 



Die Untersuchung der Frauenmilch für die Bedürfnisse 
der ärztlichen Praxis. Von Dr. F. Conrad, Docent der Gynä- 
kologie und practischer Arzt in Bern. Mit 5 Abbildungen und 
5 Tabellen. Bern, J. Dalp'sche Buchhandlung. 1880. 

Verf. will mit dem vorliegenden Werkchen dem practischen Arzte eine An- 
leitung in die Hand geben, wie er ohne grossen Zeitverlust. und mit einfachen 
Mitteln die Untersuchung der Frauenmilch bewerkstelligen kann. Die Nothwen- 
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digkeit solcher Untersuchungen ist unbestritten und je ToUständiger und sicherer 
die Methoden dazu, desto sicherer ist auch die Diagnose und Therapie. 

Verf. unterwirft die bis dahin bekannten Methoden und Instrumente zur 
Untersuchung der Frauenmilch einer Kritik und empfiehlt schliesslich, bei einer 
Frauenmilchuntersuchung in der Praxis auf Folgendes zu achten, l) Die Reak- 
tion; normale frische Frauenmilch soll stets alkalisch sein. 2) Das.speci- 
fische Gewicht normaler Frauenmilch beträgt 1,025 bis 1,035, im Mittel 
1,031. 3) Das mikroskopische Verhalten; die Milchkügelchen sollen gut 
geformt, ton einander getrennt, 0,0088 — 0,0198 mm. gross sein, die mittleren 
meist vorwiegen. 4) Fettgehalt, der Laciobutyrometer soll bei normaler 
Frauenmilch in der Regel 7 — 18 Grade »* 3 — 4% ^^^^ anzeigen. Kur durch 
die Combination dieser verschiedenen Untersuchungen, nicht durch eine einzelne 
derselben, ist es möglich, sich ein richtiges Bild von der Zusammensetzung der 
Frauenmilch zu verschaffen. 

Dresden. G. Sofmann, 



Encyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von 
Prof. Dr. Gr. Jäger, u. s. w. Erste Abtheilung, 7. Lieferung. 
Enthält: Handbuch der Mathematik. Dritte Lieferung. 
Breslau, Ed. Trewendt, 1879. 8. Lieferung. Enthält: Hand- 
wörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethno- 
logie. Dritte Lieferung. Breslau, Ed. Trewendt, 1880. 

Vorliegende 7. Lieferung der ,,£ncyklopädie der Naturwissen- 
schaften^^ bildet die 5. Lieferung des ,,Handbuch8 der Mathematik^''. 
£s wird in derselben die. Planimetrie von Dr. F. Bei dt (Seite 289 — 384:) 
zum Abschluss gebracht und eine neue Abhandlung desselben Verfassers über 
Stereometrie (S. 385 — 432) begonnen. Zahlreichein den Text gedruckte 
Figuren dienen zur Erläuterung des Vorgetragenen. — 

Die S.Lieferung, die 3. Lieferung des „Handwörterbuchs der Zoo- 
logie, Anthropologie und Ethnologie'* bildend, bringt als Fortsetzung 
die Artikel „Aturia — Berb er- Pferde" Seite 289 — 400)» Aus der reichen 
FüUe des hier Gebotenen heben wir als besonders interessant hervor die Ab- 
handlungen über „Auge ", „Australier**, „Bandwürmer", „Basken**. 
Auch in dieser Lieferung findet der Ethnograph reiches Material, vorzüglich 
über afrikanische Völkergruppen. 

A, Geheeb. 
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